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			Buch

			Sorcha O’Donovan wächst behütet in Ballymore an der Südküste Irlands heran. Als sie 16 Jahre alt ist, verliebt sie sich unsterblich in den Musiker Con Daly, einen Einzelgänger, der in einer Hütte am Strand lebt. Es beginnt eine heimliche Beziehung zwischen den beiden, die aber zu einem Eklat führt: Sie werden von der ebenso vermögenden wie missgünstigen Helen McCarthy aus dem Dorf verraten, und in seinem Zorn verbannt Sorchas Vater seine Tochter. Die beiden verlassen über Nacht ihre irische Heimat, um im London der 1960er-Jahre ein neues Leben zu beginnen. Und dort, in der brodelnden Metropole, wird für Con ein Traum wahr: der Aufstieg vom mittellosen Straßenmusiker zum Leader einer der erfolgreichsten Bands seiner Zeit. Aber als Helen in London auftaucht, sind die Weichen gestellt für ein Drama, das unerbittlich seinen Lauf nimmt …

			Weitere Informationen zu Lucinda Riley finden Sie am Ende des Buches.
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			Vorwort

			Liebe Leserin, lieber Leser,

			danke, dass Sie sich diesem Roman von Lucinda Riley zuwenden. Ich bin Lucindas Sohn Harry Whittaker. Wenn Sie meinen Namen kennen, dann bestimmt von Atlas – Die Geschichte von Pa Salt, dem letzten Band von Mums Sieben-Schwestern-Reihe, für den ich nach ihrem Tod 2021 die Verantwortung übernahm.

			Ich möchte Ihnen erklären, wie es zur Veröffentlichung von Die Frauen von Ballymore 2025 gekommen ist. Dazu gebe ich Ihnen eine kurze Zusammenfassung von Mums Arbeit:

			Zwischen 1993 und 2000 schrieb sie acht Romane unter dem Namen Lucinda Edmonds. Durch das Buch mit dem Titel Der verbotene Liebesbrief kam ihre Karriere fürs Erste zum Stillstand, weil in dessen Handlung angedeutet wurde, dass es im britischen Königshaus ein außereheliches Kind gebe. Der Tod von Prinzessin Diana sowie die resultierende Unruhe in der britischen Monarchie ließen Buchhändlerinnen und Buchhändler zu diesem Projekt auf Distanz gehen. Bestellungen von Lucinda-Edmonds-Romanen wurden storniert, und ihr Verlag trat vom Vertrag mit ihr zurück.

			Zwischen 2000 und 2008 verfasste Mum weitere drei Romane, die allesamt nicht veröffentlicht wurden. 2010 hatte sie dann ihren Durchbruch mit Das Orchideenhaus, ihrem ersten Buch als Lucinda Riley. Unter diesem neuen Namen wurde sie eine der weltweit erfolgreichsten Autorinnen von Frauenliteratur mit mittlerweile siebzig Millionen verkauften Bänden. Parallel zu ihren neuen Werken überarbeitete Mum drei Edmonds-Romane: Das italienische Mädchen, Der Engelsbaum und Der verbotene Liebesbrief. Diese drei bis dahin unveröffentlichten Bände sind inzwischen mit großem Erfolg erschienen.

			Lucinda war zweifelsohne eine der weltbesten Geschichtenerzählerinnen, aber natürlich reifte ihre Stimme im Lauf ihrer dreißigjährigen Karriere. Sie verwendete viel Zeit und Mühe auf die drei Umarbeitungen, änderte Handlungsstränge, fügte Figuren hinzu und verfeinerte ihren Stil. Bei dem vorliegenden Text habe ich diese Aufgabe übernommen. Ich habe ihn sanft modernisiert und geholfen, aus einem Edmonds-Roman einen von Lucinda Riley zu machen. Mit anderen Worten: Ich habe hier das Gleiche gemacht wie 2024 für Das Mädchen aus Yorkshire

			Die Frauen von Ballymore erschien ursprünglich 1997 in England unter dem Titel Losing You. Mir liegt dieses Buch wegen des Haupthandlungsortes besonders am Herzen. Viele Leserinnen und Leser wissen vermutlich, dass Mum zwar im nordirischen Lisburn zur Welt kam, aber immer West Cork für ihre spirituelle Heimat hielt. Kurz nach meiner Geburt Anfang der 1990er-Jahre zogen wir von England nach Clonakilty um. Meine liebsten Kindheitserinnerungen haben folglich mit der atemberaubenden Küstenlandschaft dort zu tun, insbesondere mit den verborgenen Buchten von Inchydoney Beach, wo Mum mir Geschichten von frechen Kobolden erzählte, die sich dort he­rumtrieben. Hinterher wärmten wir uns in einem von »Clons« einladenden Pubs auf und hofften auf den Auftritt von jemandem mit einer Fiedel oder einer Flöte. Dieses Elixier aus Musik und Mythen regte meine Fantasie so stark an, dass es mich nicht wundert, wie viele ausgezeichnete Schriftstellerinnen und Schriftsteller Irland hervorgebracht hat.

			Die Frauen von Ballymore ist in mancherlei Hinsicht ein Tribut an West Cork. Ich möchte hier nicht zu viel von der Handlung verraten, aber es liegt auf der Hand, dass die hellen Lichter der Londoner Carnaby Street verglichen mit dem Wild Atlantic Way und dem Ballymore des Romans verblassen.

			Der Text ist auf den ersten Blick als Lucindas Werk erkennbar. Auf den folgenden Seiten werden Sie über leidenschaftliche Liebe, tragische Verluste und natürlich ein verheerendes Geheimnis aus der Vergangenheit lesen, das die Zukunft bedroht. In meinem Vorwort zu Das Mädchen aus Yorkshire von 2024 schrieb ich, die Arbeit an jenem Roman sei aufgrund der schwierigen Themen des Buches anspruchsvoll gewesen. Bei dem hier vorliegenden Roman sah ich mich keiner solchen Herausforderung gegenüber. Die Arbeit daran war die reine Freude. Als frischgebackener Vater von Zwillingen muss ich allerdings gestehen, dass mir die Einhaltung von Abgabeterminen sehr schwerfiel!

			Nun also erwartet Mum Sie, die sie bereits kennen und schätzen, wie eine alte Freundin, bereit, Sie in die Vergangenheit zu entführen. Und den neuen Leserinnen und Lesern: ein herzliches Willkommen! Ich freue mich sehr, dass Sie Zeit mit Lucinda verbringen möchten.

			Harry Whittaker, 2025 

		

	
		
			

			Prolog

			London, Juni 1986 

			Im Fernsehraum lagen immer Zeitungen vom Vortag he­rum, aber sie machte sich nie die Mühe, die Nachrichten zu lesen. Manchmal holte sie sich eine und arbeitete sich durchs Kreuzworträtsel. Das half gegen die Langeweile. Sie sammelte die mit Teeflecken übersäten Ausgaben der Sun und des Mirror ein, klemmte sie unter den Arm und ging in ihre Zelle. Zum Glück war sie leer. Muriel duschte gerade.

			Auf ihrem Stockbett nahm sie die erste Zeitung vom Stapel. Während sie nach der Rätselseite suchte, stieß sie auf das Foto eines vertrauten Gesichts. Sie gab sich Mühe, es nicht zu beachten, und blätterte weiter.

			Der Mann war nach wie vor ein großer Star, aufgrund seines Verschwindens vor vielen Jahren sogar zur Kultfigur geworden. Da wunderte es nicht, dass immer wieder mal ein Bild von ihm in der Presse auftauchte.

			Sie versuchte, die Gedanken an die Vergangenheit beiseitezuschieben. Als sie das Kreuzworträtsel gefunden hatte, zog sie einen Kugelschreiber aus der Tasche ihres Overalls. Auf dem Ende kauend, begann sie, die Buchstaben einzutragen. Aber natürlich konnte sie sich nicht konzentrieren.

			Schließlich kapitulierte sie, blätterte zurück und fing an zu lesen.

			Komm nach Hause, Con!

			Wie heute bekannt wurde, soll bei dem bevorstehenden ausverkauften Music-for-Life-Konzert im Londoner Wembley-Stadion die Sechzigerjahre-Kultband The Fishermen wieder gemeinsam auftreten. Obwohl so viele frühere und heutige Stars dieses Wochenende für Afrika singen wollen, fragen sich alle nur: Wird Con Daly auftauchen? Der berühmte Leadsänger der Fishermen wurde seit über zehn Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen.

			Sie lehnte sich zurück, die Zeitung aufgeschlagen auf dem Schoß. Mittlerweile hatte sie gelernt, keine Gefühle an sich heranzulassen. Anders konnte man hier drin nicht überleben. Während sie im Liegen hinauf zu dem Riss in der Decke blickte, der in letzter Zeit von knapp drei auf über dreißig Zentimeter angewachsen war, spielte ein Lächeln um ihre Lippen.

			War das etwa Vergnügen, was sie da gerade empfand?

			Nein, nicht so richtig.

			Schon vor Langem hatte sie aufgehört, an das Schicksal zu glauben. Doch es war ein glücklicher Zufall, dass sie, wenn in zwei Wochen vor dem Bewährungsausschuss alles glattging, kurz vor dem historischen Reunion-Auftritt der Fishermen im Wembley-Stadion aus dem Gefängnis herauskommen würde.

			Am Abend, als das Licht in der Zelle dreimal aufleuchtete, um die Minuten vor dem Abschalten anzuzeigen, trat sie ans Waschbecken und putzte sich die Zähne. Anschließend nahm sie die vier Pillen, die die Schließerin ihr gerade gegeben hatte, aus der Tasche ihres Morgenmantels, ließ sie in den Ausguss fallen und sah zu, wie sie noch eine Weile im Strudel des Wassers wirbelten, bevor sie im Abfluss verschwanden.

			Als sie sich umdrehte, merkte sie, dass Muriel sie entsetzt beobachtete.

			»Um Himmels willen! Wieso hast du das gemacht? Jetzt kriegst du keine mehr, das weißt du doch.«

			Sie kletterte in ihr Stockbett hoch.

			»Ist schon okay, Muriel. Die brauche ich nicht mehr. Gute Nacht.«

			Wenige Minuten später ging das Licht aus.

			Anders als sonst schlief sie nicht mithilfe der Pillen ein und wälzte sich später unruhig hin und her, sondern blieb hellwach.

			

			Es würde eine Weile dauern, bis nichts mehr von den Tabletten in ihrem Körper und sie wieder klar im Kopf wäre, aber damit konnte sie umgehen. Das musste sie.

			Sie ließ es zu, dass die Wut aus der Erinnerung nach oben stieg. Der Schmerz würde ihr Kraft geben und ihre Rachegelüste nähren.
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			Vorbereitung
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			West Cork, Irland, April 1964 

			Ballymore schmiegte sich an die zerklüftete Küste von West Cork. Wenn an grauen, düsteren Wintertagen vom Atlantik unerbittlich die Stürme hereinfegten, waren seine rosafarben, gelb und blau bemalten Häuser ein aufmunternder Anblick. Die eineinhalbtausend Einwohner waren an Regen gewöhnt, der auch einmal drei Monate ununterbrochen fallen konnte. Die schier endlosen Winter ertrugen sie nur, weil sie wussten, dass irgendwann ein herrlicher Sommer folgen würde. Dann war der Himmel azurblau, und Jung und Alt verbrachte die langen Tage an den goldenen Stränden, für die das Gebiet bekannt war. In diesen wenigen Wochen gab es auf Gottes Erde keinen schöneren Ort, so viel stand fest.

			Sorcha O’Donovan folgte den anderen aus der Kirche in die frische Aprilluft.

			»Was für ein wunderbarer Morgen!«, schwärmte Mary O’Donovan. »Endlich scheint der Frühling da zu sein.«

			»Ja, wirklich toll, Mammy«, pflichtete Sorcha ihr bei, die es eilig hatte. »Darf ich vor dem Mittagessen zu Maureen? Ich habe versprochen, ihr bei den Mathehausaufgaben zu helfen.«

			Mary entdeckte eine Freundin und winkte ihr zu.

			»Ja, aber sei um eins wieder daheim. Du weißt ja, wie eigen dein Daddy ist.«

			»Ja, Mammy.«

			Ihre Mutter ging zwischen den anderen Gläubigen hindurch zu ihrer Freundin. Sorcha holte ihr Fahrrad, das sie seitlich der Kirche abgestellt hatte, und fuhr los in Richtung Maureens Haus. Sobald sie außer Sichtweite war, bog sie ab und trat auf dem Weg, der vom Dorf weg zum Meer führte, so schnell in die Pedale, wie sie konnte.

			

			Eine Viertelstunde und etwa vier Kilometer später verbarg sie ihr Rad in einer Senke am Strand und hockte sich auf eine Sanddüne, um Atem zu schöpfen und ihre vom Wind zerzausten Haare zu glätten. Wenige Sekunden später vernahm sie den Klang von Cons Gitarre und seiner sanften Stimme. Sorcha sprang auf und blickte sich um.

			»Con, ich bin da!«, schrie sie aufgeregt gegen die lauten Wellen an und rannte durch die Dünen. Bald schon war ihr Sonntagsgewand von oben bis unten voller Sand. »Con! Wo steckst du?«, fragte sie ein wenig verwirrt. »Con? Ich …«

			Hinter ihr war ein lautes Geräusch zu hören. Sorcha blieb nicht einmal genug Zeit, sich umzudrehen, bevor er sich schon auf sie stürzte. Die beiden landeten weich im Sand und rollten die Düne in eine Kuhle hi­nunter.

			Sorcha sah Con an, der auf ihr lag. Er hatte große blaue Augen unter dunklen Brauen, dazu Wimpern, die so lang und gebogen waren, dass sie fast feminin wirkten. Auch nach dem langen Winter war seine Haut noch von der Meeresluft gebräunt, und die dichten schwarzen Haare fielen ihm wellig auf die Schultern. Sie wusste, dass sie ihn bis zu ihrem Lebensende lieben würde, egal, was kam.

			»Hallo, Sorcha-Porcha. Hab ich dir gefehlt?« Er lächelte verschmitzt, wie er es so gern tat. »Ich habe mich jedenfalls nach dir gesehnt.«

			Sie schluckte, nickte und streichelte seine kalte Wange. »O ja, Con.«

			Als er seine Lippen auf die ihren drückte, spürte sie, wie seine Finger langsam ihren Oberschenkel hinaufwanderten. Sie genoss die Empfindung ein paar Sekunden lang, bis ihr Pflichtgefühl sich meldete.

			»Con, du hast es versprochen!« Sie wand sich unter ihm heraus und rutschte zur Seite.

			»Ich bin verrückt nach dir, Sorcha-Porcha, kann an nichts anderes denken, das schwöre ich dir. Gestern Abend hab ich sogar einen Song für dich geschrieben.« Con strich ihr sanft über die Haare. »Ich hol meine Gitarre und sing ihn dir vor.« Er sprang auf und rannte weg.

			Sorcha blieb mit geschlossenen Augen liegen. Sie wollte jede Sekunde ihres Zusammenseins in ihrem Kopf abspeichern, damit sie in der Nacht daran denken konnte.

			Da kam er bereits zurück.

			»Der Song heißt ›My One True Love‹.«

			Sie wandte sich ihm zu, um zu lauschen.

			»Was für eine schöne Melodie. Hast du das wirklich für mich geschrieben?«, fragte Sorcha, als er geendet hatte.

			»Ja. Und jedes Wort davon meine ich ernst.« Er küsste sie noch einmal. »Musst du schon gehen?«

			Sorcha hatte begonnen, den Sand von ihrem Kleid zu klopfen und ihre Haare glatt zu streichen.

			»Ja. Daddy ist sauer, wenn ich nicht rechtzeitig zum Essen da bin.«

			Er schlang die Arme um sie. »Ach, Sorcha. Komm zu mir, und leb mit mir, Liebe meines Lebens«, zitierte er aus seinem Song und hob ihr Kinn ein wenig an. »Dann kann uns niemand mehr was.«

			»Doch. Das weißt du genau.« Sie schmiegte sich an seine Brust.

			»Nicht, wenn du mit mir weggehst. Ich halte es hier nicht mehr aus. Nur wegen dir bin ich noch da.«

			»Bitte, Con, sag das nicht.«

			»Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Du wirst dich entscheiden müssen, Sorcha-Porcha.«

			»Das ist mir klar. Am Mittwoch nach der Schule komme ich zu dir.«

			»Ich warte in meiner Hütte auf dich.« Er küsste sie noch einmal. »Tschüss, Liebste.«

			»Tschüss.«

			Widerstrebend löste sie sich von ihm und kletterte über die Dünen. Der Wind an ihren nackten Beinen ließ sie frösteln. Das Wetter schlug auf dramatische Weise um, wie es in West Cork oft der Fall war. Als Sorcha sich umdrehte, sah sie, wie Con aufs Meer hinausblickte, auf den Sturm, der sich da draußen zusammenbraute. Sie hatte vielleicht noch zehn Minuten, bis sich die Schleusen des Himmels öffneten. Wie sollte sie ihren Eltern ihre durchnässte Kleidung erklären, wenn sie in den Regen geriet? Sorcha schob ihr Fahrrad auf die Straße, schwang sich hinauf und trat in die Pedale.

			Die Gestalt, die die beiden die letzte Dreiviertelstunde beobachtet hatte, huschte unbemerkt davon.

			»Heilige Mutter Gottes! Du bist ja nass bis auf die Knochen, Kind! Wie konnte das auf der kurzen Strecke von Maureens Haus hierher passieren? Geh rauf, und zieh dich um. Das Essen steht in drei Minuten auf dem Tisch.«

			»Ja, Mammy.« Sorcha hastete die Treppe hinauf ins Bad, sperrte die Tür hinter sich zu, kletterte in die Wanne, entkleidete sich und schüttelte ihr Sonntagsgewand gründlich aus. Sobald sie nackt war, stieg sie aus der Wanne und drehte die Wasserhähne auf, sodass der verräterische goldene Sand im Abfluss verschwand.

			Als Sorcha nach unten kam, saß ihr Vater bereits an dem hochglanzpolierten Mahagonitisch im Esszimmer. Dort war es immer kalt, und ein muffiger Geruch hing in der Luft, weil es nur einmal pro Woche benutzt wurde.

			»Setz dich, Sorcha«, forderte ihr Vater sie auf.

			Sorcha nahm Platz, während ihre Mutter das Rindfleisch hereinbrachte, das seit sieben Uhr morgens vor sich hin geköchelt hatte, und vor ihrem Mann abstellte.

			»Hoffentlich ist das Fleisch zart genug, Seamus«, meinte sie nervös, als er das Tranchiermesser in die Hand nahm und es an der großen Serviergabel schärfte.

			Die beiden Frauen warteten schweigend, während Seamus den Braten pedantisch in gleich dicke Scheiben zerteilte. Erst als er fertig war, durfte Mary Gemüse auf die Teller geben.

			Was für ein Aufwand, dachte Sorcha und ergriff ihre Gabel. Bis wir endlich essen können, ist alles lauwarm.

			Niemand sagte etwas, weil Seamus es nicht mochte, wenn bei Tisch geredet wurde. Als sie mit der Hauptspeise fertig waren, räumte Sorcha die Teller ab, und Mary holte einen herrlichen Apfelkuchen aus dem Ofen in der Küche.

			Sorcha beobachtete ihren Vater beim Essen. Ob er schon mit einem Stirnrunzeln zur Welt gekommen war oder die Stirn schlicht so oft runzelte, dass die Falten sich eingruben? Egal, er wirkte immer mürrisch. Leider behaupteten alle, Sorcha sehe ihm ähnlich. Auf jeden Fall hatte sie seine dichten, lockigen kastanienbraunen Haare und grünen Augen. Und sie war wie er groß. Ihre Freundinnen in der Schule, die ihn attraktiv fanden, meinten, sie könne sich glücklich schätzen, einen so gut aussehenden Vater zu haben, doch Sorcha betete abends oft, sie möge nicht seine Persönlichkeit geerbt haben. Als kleines Mädchen hatte sie Angst vor ihm und seiner Hand gehabt, die ihm so schnell ausrutschte, aber jetzt … verachtete sie ihn.

			»Können wir das Radio einschalten, Mammy?«

			»Du weißt doch, dass Daddy nach dem Essen seine Ruhe möchte.«

			»Nur ganz leise?«

			Mary schüttelte wie erwartet den Kopf. »Vielleicht später.«

			Sorcha half ihrer Mutter beim Abtrocknen.

			»Mammy, darf ich dich was fragen?«

			»Natürlich.«

			»Liebst du Daddy?«

			»Sorcha!« Mary bekreuzigte sich. »Was für eine Frage!«

			»Ich … habe da für den Englischunterricht ein Buch gelesen, Sturmhöhe. Es handelt von Liebe und Leidenschaft.«

			»Verstehe.« Mary spülte weiter ab.

			»Hast du Daddy je leidenschaftlich geliebt? Ich meine, so sehr, dass du nachts nicht schlafen konntest und immerzu bei ihm sein wolltest, dass du das Gefühl hattest, du müsstest vor Glück vergehen, wenn er dich küsst?«

			Mary hörte mit dem Spülen auf und sah ihre Tochter an. Sorchas Augen glänzten, sie hatte rote Wangen.

			

			»Ich … ja.« Sie nickte. »Einmal habe ich tatsächlich jemanden leidenschaftlich geliebt, auf die Art und Weise, wie du es beschreibst … Ich meine natürlich deinen Daddy. Doch solche Gefühle halten nicht ewig, Sorcha. Ein paar Monate vielleicht, in seltenen Fällen einige Jahre. Dann beginnt das Leben, das echte Leben.« Mary blickte aus dem Fenster, gegen das der Regen prasselte. »Es kommt nur selten vor, dass man den Mann heiratet, den man liebt.«

			»Aber bei dir war es so.«

			Mary lächelte matt. »Selbstverständlich. Musst du eigentlich keine Hausaufgaben machen?«

			»Doch.«

			»Dann rauf mit dir. Den Abwasch schaffe ich allein.«

			Sorcha küsste ihre Mutter auf die weiche Wange. »Danke, Mammy.«

			Oben in ihrem geräumigen, behaglichen Zimmer holte Sorcha Schulbücher, Papier und Schreibsachen aus dem Ranzen, legte alles auf den Tisch und setzte sich. Dann tastete sie nach dem Umschlag ganz unten in ihrem Federmäppchen und zog ihn heraus. Er war verknittert, das kleine Foto darin ganz besonders. Sie legte es vor sich hin und zeichnete wie schon so oft die Konturen seines Gesichts nach. Dabei merkte sie, dass sich auf dem Bild überall ihre Fingerabdrücke befanden.

			»Con … Con«, murmelte sie, während sie ihren Liebsten betrachtete. Es war ein grässliches Foto, unscharf, und sein linkes Ohr fehlte, denn sie hatte es aus dem Plakat herausgeschnitten, das den nächsten Auftritt seiner Band ankündigte. Doch das war nicht wichtig.

			Sorcha schloss die Augen und erinnerte sich an ihre allererste Nacht drei Monate zuvor, an ihren ersten Kuss …
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			Januar 1964, drei Monate zuvor

			»Am Samstag spielt eine Band in der GAA-Hall«, teilte Mairead den Mädchen mit, als sie die Aula nach dem Morgengebet verließen und den Flur entlang zu ihrem Klassenzimmer gingen. »Ich hab gehört, die Jungs sind supergut. Sie haben Plakate im Ort aufgehängt. An denen kommen wir nach der Schule vorbei.«

			»Was für eine Band?«, fragte Katherine O’Mahoney beim Betreten ihres Raums. »Und wer spielt mit?«

			»Eine richtige Band mit Gitarren und Schlagzeug. Con Daly ist der Leadsänger.«

			Die vier Mädchen setzten sich an ihre Tische und öffneten ihren Schulranzen.

			»Das ist ein ganz Schlimmer«, meinte Maureen McNamara ernst.

			»Sein Vater war ein Säufer, und seine Mammy ist gestorben, als Con klein war. Da war nichts anderes zu erwarten«, entgegnete Katherine. »Und er lebt allein in der gottverlassenen Hütte am Strand. Schätze, mit dem muss man eher Mitleid haben.«

			»Du mit deinem weichen Herz, Katherine O’Mahoney. Mein Bruder behauptet, Con hat eine tolle Stimme. Er hat ihn vor einiger Zeit in einer Kneipe in Clonakilty gehört«, erklärte Mairead.

			Vom Flur waren Schwester Benedicts schwere Schritte zu hören.

			»Ich bin dafür, dass wir hingehen«, flüsterte Mairead. »Wer kommt mit?«

			Für weitere Diskussionen blieb keine Zeit mehr, weil Schwester Benedict das Klassenzimmer betrat. Doch nach der Schule trafen sich die vier Mädchen noch einmal. Auf dem Weg den Hügel hi­nunter nach Ballymore redeten sie weiter über das anstehende Konzert.

			

			»Alle Jungs von St. Joseph’s werden da sein. Auch mein Bruder Johnny.« Mairead nickte Katherine zu, die rot wurde. »Und Tommy Dalton.« Mairead sah Maureen an, die verlegen den Blick senkte. »Und für dich, Sorcha: jeder Junge, der dir gefällt.«

			»Wie sollen wir an einem Samstagabend von zu Hause wegkommen, um uns eine Band anzuschauen?«, erkundigte sich Sorcha.

			»Zerbrecht euch darüber mal nicht den Kopf. Ich hab schon einen Plan«, meinte Mairead zuversichtlich.

			»Dann mal raus mit der Sprache«, sagte Katherine.

			Mairead grinste. »Meine Eltern fahren am Samstagmorgen nach Milltown, meine Tante besuchen, und kommen erst Sonntag zum Mittagessen zurück. Johnny soll auf mich aufpassen. Ihr könnt also euren Eltern sagen, dass ihr die Nacht bei mir verbringt. Sie müssen ja nicht wissen, dass Mammy und Daddy nicht da sind. Solange wir alle die Messe am Sonntagmorgen besuchen, schöpfen sie keinen Verdacht.« Ihre Augen glänzten vor Stolz. »Und: Was haltet ihr davon?«

			Die drei anderen sahen einander an.

			»Was, wenn sie rausfinden, wo wir waren? O Heilige Mutter Gottes, das gäbe ein Donnerwetter!«, rief Maureen aus.

			»Ach was. Die ahnen doch nie im Leben, dass ihre braven kleinen Töchter mit Jungs die Nacht durchtanzen, oder?«, fragte Mairead kichernd.

			Sorcha schüttelte unsicher den Kopf, als sie die Abzweigung zu ihrem Haus erreichten. »Ich weiß nicht so recht, Mairead.«

			»Überleg’s dir, Sorcha O’Donovan. Wir sind alle fast siebzehn, keine kleinen Kinder mehr. Natürlich könnten sie es rausfinden. Und wenn schon. Sperren sie uns dann ins Gefängnis in Cork und werfen den Schlüssel weg? Das wage ich zu bezweifeln.«

			Sorcha wurde rot. »Du hast recht, Mairead. Ich denk drüber nach. Bis morgen.«

			Sie winkte ihnen zum Abschied zu und folgte der schmalen gewundenen Straße bis zu dem großen, im georgianischen Stil gehaltenen McCurtain Square. In der Mitte, durch einen Metallzaun eingegrenzt, befand sich ein gepflegter Garten mit einem kleinen Springbrunnen, aus dem sanft das Wasser plätscherte. Hier lebten die Geschäftsleute des Ortes in vierstöckigen Reihenhäusern, um die viele sie beneideten. Sorcha überquerte den Platz und näherte sich ihrem Elternhaus. Links davon befand sich ein glänzendes Messingschild mit der Aufschrift:

			SEAMUS O’DONOVAN, ANWALT

			Ihr Vater nutzte die drei großen Räume im Erdgeschoss als Kanzlei, die Familie wohnte in den drei Stockwerken darüber. Sorcha drehte den Schlüssel im Schloss und trat ein.

			»Ich bin da, Mammy«, rief sie und zog Mütze, Schulblazer, Handschuhe und Schal aus. Dann ging sie die Treppe hinauf und den Flur entlang und öffnete die Tür zur Küche. Ein köstlicher Geruch nach Speck stieg ihr in die Nase, als sie an den massiven Eichenholztisch trat und ihre mehlbestäubte Mutter mit einem Kuss begrüßte.

			»Hallo, Liebes. Wie war’s in der Schule? Heißes Wasser steht auf dem Herd.«

			»War gut. Möchtest du eine Tasse Tee?«

			»Nein danke. Ich muss noch die Pastete fertig machen. Helen kommt zum Abendessen.«

			Sorcha stellten sich die Nackenhaare auf. »Ach, Mammy, muss das sein?«

			»Ja, das weißt du doch. Die Arme hat keine Eltern mehr. Das ist das Mindeste, was wir für sie tun können. Schließlich ist sie eine entfernte Verwandte von deinem Daddy.«

			Obwohl fast achtzehn, besuchte Helen McCarthy dieselbe Klasse der Klosterschule wie Sorcha. Ihre Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, als sie fünf war, und hatten ihrer einzigen Tochter ein großes Haus und ein Vermögen hinterlassen. Seit dem Tod der Eltern kümmerte sich eine ältere Tante um Helen.

			Sorcha erwähnte ihren Mitschülerinnen gegenüber nie etwas von Helens allmonatlichen Besuchen. Helens Mutter war Engländerin und Protestantin gewesen und hatte sich nicht in der Kirchengemeinde des Ortes engagiert. Die Familie war für sich geblieben. Als kleines Mädchen hatte Helen eine private Grundschule in Bandon besucht; erst im Alter von zwölf Jahren war sie in die Klosterschule gewechselt. Da sie fülliger war als die meisten ihrer Klassenkameradinnen, eine Brille trug und sich im Unterricht schwerer tat als sie, wurde sie oft gehänselt.

			Einmal im Monat kam Helen zum Abendessen zu den O’Donovans. Seamus verwaltete Helens Treuhandvermögen, und seine Kanzlei kümmerte sich um alles, was mit dem riesigen Herrenhaus und dem Achtzig-Hektar-Anwesen zu tun hatte, das laut Testament ihrer Eltern an ihrem achtzehnten Geburtstag an Helen fallen würde.

			Sorcha beichtete Pater Moynihan oft, dass sie Helen gegenüber gemein und rücksichtslos gewesen sei, sich aber künftig Mühe geben werde, mit ihr zu reden oder ihr beim Mittagessen im Speisesaal Gesellschaft zu leisten, wo sie tagtäglich allein in einer Ecke saß. Doch sie schaffte es nie.

			»Sei freundlich zu ihr, Sorcha«, bat ihre Mutter sie. »Es sind ja nur ein paar Stunden und ein einziger Abend im Monat. Schließlich ist sie in deiner Klasse.«

			»Mammy, ich versuch’s, wirklich.«

			»Bist ein gutes Mädchen. Und jetzt mach deine Hausaufgaben, bevor Helen kommt.«

			Der Abend gestaltete sich genauso unbehaglich und schwierig wie immer. Helen konzentrierte sich voll und ganz aufs Essen.

			»Helen, hast du dir schon überlegt, was du nach der Schule machen möchtest?«, erkundigte sich Seamus mit seiner freundlichsten Stimme.

			»Ich weiß es nicht so genau«, antwortete Helen. Einen kurzen Moment wirkte sie verloren, dann wandte sie sich wieder ihrem Teller zu.

			

			»Tja, ich werde mich bald mit dir unterhalten müssen. Es sind nur noch ein paar Monate, bis das Anwesen an dich übergeht.«

			»Ja.« Helen brach geistesabwesend ein Stück Brot ab.

			Der Nachtisch schien sich endlos hinzuziehen. Als Mary aufstand, um die Teller abzuräumen, folgte Sorcha ihr.

			»Ich helfe dir.«

			»Nein danke, ich schaff’s allein. Geh du eine Weile mit Helen hinauf in dein Zimmer.«

			Sorcha bedachte ihre Mutter mit einem ihrer speziellen Blicke und meinte zähneknirschend: »Komm mit rauf, Helen.«

			Oben setzte Helen sich auf den Rand von Sorchas Bett. Sorcha zog ihren Schreibtischstuhl heraus und nahm da­rauf Platz.

			Ihr fiel nichts ein, was sie mit Helen hätte reden können.

			Helen begann, nervös mit den Fingern auf ihrem Bein he­rumzutrommeln. Erst nach einer Weile brachte sie den Mut auf, etwas zu sagen. »Schaust du dir am Samstagabend die Band in der GAA-Hall an?«, fragte sie.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich habe die Plakate im Ort gesehen und mitgekriegt, wie ihr euch heute Morgen in der Schule darüber unterhalten habt.«

			Sorcha schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«

			»Ach.« Helen betrachtete ihre Hände. Sorcha bemerkte, dass die Nägel bis zum Bett he­runtergekaut waren. »Dieser Con Daly spielt in der Band.« Helen griff in ihre Tasche, nahm ein verknittertes Plakat heraus und entfaltete es vorsichtig. »Er ist … sehr attraktiv, findest du nicht?« Helen errötete bis zu den Wurzeln ihrer ungekämmten Haare.

			»Kann schon sein.« Darüber hatte Sorcha sich noch keine Gedanken gemacht.

			»Ich rede manchmal mit ihm, wenn ich am Strand entlangreite. Seine Hütte kann ich von meinem Schlafzimmerfenster aus sehen. Wäre es nicht toll, so zu sein wie er, Sorcha? Allein zu leben und sich von niemandem vorschreiben lassen zu müssen, was man tun darf?«

			

			Sorcha blickte Helen erstaunt an. Mehr hatte diese in ihrer Gegenwart noch nie gesagt.

			»Ich denke, es ist kalt und einsam in der Hütte. Sie hat nicht mal ein Klo.«

			»Leute wie Con und ich, wir sind ans Alleinsein gewöhnt. Das kommt davon, wenn man anders ist. Wahrscheinlich sind wir uns in vielerlei Hinsicht ähnlich.«

			»Abgesehen davon, dass du bald sehr reich sein und ein großes Haus besitzen wirst und Con Daly bloß einen Verschlag hat. Nicht einmal der gehört ihm mehr, nachdem sein Daddy gestorben ist und sie ihm das Haus weggenommen haben, um die Schulden zu begleichen.«

			Helen wirkte niedergeschlagen. »Vermutlich hast du recht.« Sie faltete das Plakat sorgfältig und steckte es wieder in die Tasche. Sorcha konnte förmlich sehen, wie sie sich in ihr Schneckenhaus zurückzog. Von da an schwiegen sie, bis Mary fünf Minuten später an der Tür klopfte, um ihnen zu sagen, dass Seamus Helen nach Hause bringen würde.

			»Tschüss, Sorcha.«

			»Tschüss, Helen.«

			Helen nickte und verließ Sorchas Zimmer. Fünf Minuten später ging Sorcha ins Bad, um sich zu waschen und fürs Bett fertig zu machen. Als sie unter die Decke schlüpfte, dachte sie an das Konzert am Samstag. Wenn sie tatsächlich hinginge, wäre das ihre erste Lüge ihren Eltern gegenüber. Außerdem: Was würde sie anziehen? Ihr Sonntagsgewand? Bei der Vorstellung kicherte Sorcha, drehte sich um und schloss die Augen. Sie würde eine Nacht darüber schlafen und sich morgen weiter Gedanken machen.

			»Mammy, Mairead hat Katherine, Maureen und mich eingeladen, kommenden Samstag bei ihr zu übernachten. Darf ich?« Sorcha kreuzte die Finger hinter dem Rücken.

			Mary schrubbte gerade den Küchenboden. »Warum nicht? Vorausgesetzt du hast deine Hausaufgaben vorher fertig.«

			

			»Das verspreche ich.«

			»Dann kannst du Mairead zusagen.«

			»Super.« Sorcha wunderte sich, wie leicht das gewesen war.

			Mary hob den Blick. »Brauchst du sonst noch etwas, Sorcha? Möchtest du mir helfen, den Boden zu schrubben?«

			»Ich … nein. Danke, Mammy.«

			Sorcha entfernte sich, so schnell sie konnte.

			»Komm rein, bevor sie dich sehen«, flüsterte Mairead, als sie die Küchentür aufmachte.

			»Aber sie sollen uns doch sehen, oder?«, erwiderte Sorcha kichernd.

			»Ja, natürlich.« Mairead lachte. »Ich hab meinem Bruder Johnny Geld geben müssen, damit er uns nicht verpetzt. Er kommt auch mit ein paar Freunden zum Konzert.«

			»Und er wird nichts sagen?«

			»Nein. Er steht auf Katherine, also hält er den Mund«, erklärte Mairead schmunzelnd. »Hast du was zum Anziehen dabei?«

			»Ja, mein Sonntagsgewand.« Sorcha folgte Mairead die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer.

			»Nein! Das ist nicht dein Ernst, oder? Das kannst du nicht machen.«

			»Ich hab dich auf den Arm genommen. Warte, ich zeig’s dir gleich.«

			Katherine saß in Unterwäsche inmitten eines Kleiderhaufens auf dem Boden.

			»Es hat keinen Zweck! Alles sieht schrecklich aus! Ich geh nach Hause und leg mich ins Bett.«

			»Nun stell dich nicht so an!«, schalt Mairead sie. »Du siehst klasse aus in deiner Jodhpur und dem schwarzen Pullover. Die bringen deine Figur gut zur Geltung.«

			»Zu einem Konzert kann ich doch nicht meine Reithose tragen!«, jammerte Katherine.

			»Klar kannst du das. In der Illustrierten, die Maureen von ihrer Tante in London gekriegt hat, steht, Jodhpurs sind der letzte Schrei.«

			Sorcha stellte ihre Tasche auf den Boden. »Keine Ahnung, wa­rum du dir Sorgen machst«, meinte sie. »Du weißt ganz genau, dass die Jungs fast in Ohnmacht fallen, wenn du an ihnen vorbeigehst. Mit deinen schönen blonden Haaren und deinen großen blauen Augen musst du dich nicht mal anstrengen.«

			»Genau wie du«, entgegnete Katherine. »Um deine roten Locken und deine langen Beine beneiden dich alle Mädchen in der Klasse. Du bist so hübsch wie die Models in Maureens Zeitschrift.«

			»Schluss mit den Schmeicheleien. Machen wir uns endlich ans Werk.« Mairead hob eine Augenbraue. »Maureen ist immer noch nicht da. Sie hat gesagt, sie würde bis halb fünf hier sein. Es ist schon nach fünf.«

			»Sie kommt.« Sorcha nickte. »Ich hab sie vorhin im Ort gesehen.«

			»Gut.« Mairead schwang Bürste und Kamm. »Wer möchte als Erste in meinen Friseursalon?«

			Eineinhalb Stunden später war die Verwandlung vollzogen. Sorcha betrachtete erstaunt ihr Spiegelbild.

			»Kaum zu glauben, dass ich das bin.« Sie formte die knallroten Lippen zu einem übertriebenen »O«. Ihre Augenlider fühlten sich schwer an mit den falschen Wimpern, die ihre Freundin angeklebt hatte. Sorcha berührte ihre Haare, die Mairead zu einem ordentlichen Twist frisiert und mittels Spangen am Oberkopf befestigt hatte. Der alte Kilt aus dem hintersten Winkel ihres Schranks hatte sich leicht um über fünfzehn Zentimeter kürzen lassen. Auch die Seitennähte hatte sie geändert, sodass er an den Oberschenkeln eng anlag und ihre Beine noch länger und schlanker wirkten.

			Katherine bewunderte sich ebenfalls. »Mairead, du bist genial, du solltest deinen eigenen Salon aufmachen«, schwärmte sie.

			Mairead zuckte bescheiden mit den Achseln und faltete das Foto eines Models aus der Illustrierten, das sie als Vorlage verwendet hatte. »Ach, das war doch nichts. Aber jetzt muss ich mich um mich selber kümmern. Ruft ihr Maureen an, während ich im Bad bin?«

			Sorcha konnte kaum den Blick von ihrem Spiegelbild lösen. »Das mache ich, wenn sie in zehn Minuten nicht da ist.«

			»Wunderbar. Und räumt ein bisschen auf, ja?«

			»Wir versuchen’s«, meinte Katherine seufzend. Sie saß stocksteif auf dem Bett, um ihre hellblonden Locken nicht durcheinanderzubringen, die Mairead so lange gebürstet hatte, bis sie glänzten. »Schätze, unsere Mütter würden uns nicht erkennen, selbst wenn sie wüssten, wo wir heute Abend sind.«

			»Stimmt. Nicht auszudenken, was mein Daddy sagen würde, wenn er mich mit Make-up und kurzem Rock sähe.«

			»Glaubst du, heute Abend passiert es für eine von uns?«, fragte Katherine.

			»Was meinst du mit ›es‹?«, fragte Sorcha zurück.

			»Dass wir geküsst werden.« Katherine schlug die langen Beine unter.

			»Wer weiß?«

			Die beiden Mädchen schwiegen eine Weile, während sie sich dieses gewaltige Ereignis vorstellten.

			Von unten war Klopfen zu hören. Katherine sprang auf. »Das ist bestimmt Maureen. Ich lasse sie rein.«

			Zwei Minuten später kehrte Katherine mit der rotwangigen Maureen zurück.

			»Heilige Mutter Gottes! Ich dachte schon, ich komme überhaupt nicht mehr weg. Shane ist krank, und Mammy wollte, dass ich auf ihn aufpasse. Wie viel Zeit hab ich, um mich fertig zu machen?«

			»Genügend, wenn wir alle zusammenhelfen«, versicherte ihr Katherine.

			Eine halbe Stunde später saßen die vier Mädchen auf dem Bett und machten sich Gedanken über ihr Vorhaben.

			Maureen, die sich in einem smaragdgrünen Kleid aus dem Schrank ihrer Mutter unwohl zu fühlen schien, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht sollten wir die ganze Sache vergessen, uns einfach ein paar Sandwiches machen und in unsere Schlafanzüge schlüpfen.«

			»Keine Panik. Hier.« Mairead holte eine kleine Flasche Whiskey unter dem Bett hervor. »Wir brauchen alle ein bisschen Mut.« Sie öffnete den Verschluss, hob die Flasche an den Mund, legte den Kopf in den Nacken und trank.

			Die anderen Mädchen beobachteten, wie ihr die Tränen kamen.

			»Schnell, sonst verläuft deine Wimperntusche.« Sorcha reichte ihr ein Taschentuch.

			»Wer möchte als Nächste?« Mairead hielt ihnen die Flasche hin und wischte sich gleichzeitig die Tränen ab.

			Die anderen drei blickten einander unsicher an.

			»Herrgott, seid ihr abenteuerlustig!« Mairead schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

			»Gib her.« Sorcha packte die Flasche und nippte daran. »Jetzt du, Katherine.«

			Katherine trank einen großen Schluck. Ihre Augen glänzten, als sie die Flasche an Maureen weiterreichte. »Schmeckt mir.«

			»Ach.« Maureen lachte und genehmigte sich ebenfalls einen Schluck. Und fing so laut zu husten und zu prusten an, dass man ihr auf den Rücken klopfen musste.

			»Bereit?«, fragte Mairead.

			Die anderen nickten ernst.

			»Dann ziehen wir jetzt unsere Jacken an, steigen auf die Räder und fahren los.«

			»Was, wenn wir jemandem begegnen, den wir kennen?«, wollte Katherine wissen.

			»Dann winken wir diesem Jemand lächelnd zu. Wir machen ja nur einen abendlichen Fahrradausflug.« Mairead zuckte mit den Achseln.

			»Was, in der Dunkelheit?«, meinte Sorcha kichernd.

			»Kommt, lasst uns gehen.«

			Die vier verließen das Zimmer.

			

			Zur GAA-Hall waren sie mit dem Rad eine Viertelstunde unterwegs. Dort angekommen, stellten sie ihre Drahtesel hinter der Halle ab und reihten sich in die kurze Schlange am Eingang ein. Zu ihrer großen Erleichterung war ihnen niemand begegnet, die meisten Leute saßen an diesem kalten Januarabend lieber vor dem Kamin.

			»Gebt mir das Geld, dann zahle ich für uns alle«, wies Mairead die anderen an.

			Als Sorcha sich umwandte, merkte sie, dass einige Jungen sie anerkennend musterten. Zwinkernd stieß sie Katherine an. Mairead besorgte unterdessen die Eintrittskarten. Danach verschwanden die vier Mädchen in der Damentoilette, um ihr Make-up nachzubessern.

			Als Sorcha vorsichtig ihren Lippenstift nachzog, hörte sie, wie sich die Band im Saal nebenan einspielte. Vor Aufregung begann sie zu zittern.

			»Endlich wirst du erwachsen«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

			Um neun Uhr war der Saal zum Bersten voll.

			»Seht ihr? Die Leute sind sogar aus anderen Ortschaften gekommen. Es sind so viele da, dass wir gar nicht auffallen«, versicherte Mairead ihren Freundinnen, während sie sich einen Weg zur Theke bahnten. »Was wollen wir bestellen?«

			»Limonade.«

			»Viermal?«

			Alle nickten.

			Eine verstärkte Stimme hallte durch den Raum. »Und jetzt, meine Damen und Herren: Applaus für Con Daly und seine Band!«

			Der Ansager verließ die Bühne. Die Mädchen stellten sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wie die fünf Musiker ihre Plätze einnahmen. Con Daly schlenderte lässig zum Mikrofon.

			»Guten Abend, Leute, und seid herzlich willkommen von mir und den Jungs. Hoffentlich gefällt euch unsere Show. Los geht’s!«

			Con drehte sich um, zählte seine Band ein, und plötzlich erfüllte seine kraftvolle tiefe Stimme, begleitet von lässigem Gitarrenrhythmus, den Saal.

			Die Mädchen beobachteten ihn fasziniert.

			»So hätte ich ihn kaum erkannt. Wenn er sich ein bisschen rausputzt, schaut er richtig gut aus, was?«, flüsterte Mairead.

			»Ja, er ist wirklich ein attraktiver Bursche. Seine schwarzen Haare und großen blauen Augen erinnern mich an Elvis. Findest du nicht auch, Sorcha?«, fragte Katherine.

			Sorcha, die Con Daly gebannt anstarrte, antwortete nicht.

			»Superstimme«, meldete sich Maureen zu Wort. »Er ist grade so gut wie die Sänger im Radio.«

			»Sorcha, deine Limonade. Sorcha!« Mairead stieß sie an.

			»Sorry.« Sorcha nahm die Flasche, steckte den Strohhalm in den Mund und saugte daran, ohne den Blick von der Bühne zu wenden.

			»Möchtest du tanzen, Katherine O’Mahoney?«

			Ein groß gewachsener, sehr schmaler junger Mann mit schlimmer Akne stand hinter Katherine. Sie kannten ihn alle. Er war im selben Jahrgang wie Maireads Bruder Johnny.

			»Tanzen würde ich schon gern«, meinte Katherine und drehte sich um, »aber nicht mit dir, Ryan O’Sullivan.«

			Die Mädchen kicherten, als Ryan mit hängendem Kopf davonschlich.

			»Sei nicht so grausam«, ermahnte Maureen ihre Freundin.

			»Vielleicht warte ich ja da­rauf, dass Johnny mich auffordert«, erwiderte Katherine lächelnd.

			Die Mädchen suchten sich einen leeren Tisch auf der Seite des Saals und setzten sich. Von dort aus sahen sie der Band und denen zu, die bereits tanzten. Sorcha hielt den Blick nach wie vor auf Con Daly gerichtet.

			Nachdem die Gruppe eine lebhafte Nummer beendet und frenetischen Applaus erhalten hatte, sprach Con mit sanfter Stimme ins Mikrofon.

			»Ihr seid großartig, danke, Leute. Jetzt nehmen wir ein bisschen Tempo raus. Wählt eure Partner, Jungs und Mädels. Wir spielen eine Ballade, die ich geschrieben habe, während ich über die herrliche Bucht von Ballymore schaute.«

			Johnny näherte sich dem Tisch.

			»Lust auf einen Tanz, Katherine?«, fragte er selbstbewusst.

			Katherine nickte errötend, stand auf und ergriff Johnnys ausgestreckte Hand.

			»Und du, Sorcha, möchtest du mit mir tanzen?«

			Angus Hurley, ein junger Mann, den Sorcha seit ihrer Kindheit kannte. Seinen Eltern gehörte die Baumwollspinnerei außerhalb des Ortes.

			Sorcha nickte, und Angus führte sie auf die Tanzfläche. Dort legte er die Arme locker um ihre Taille, während sie die Hände auf seinen Schultern ruhen ließ. Sie bewegten sich ein wenig ungelenk zur Musik.

			»Es wundert mich, dass eure Eltern euch heute Abend hierhergelassen haben«, bemerkte er.

			»Sie wissen nichts davon. Und wenn du uns verrätst, Angus Hurley, redet keine von uns jemals wieder mit dir.«

			»Ich sag nichts, das weißt du, Sorcha.«

			Über Angus’ Schulter beobachtete Sorcha weiter Con Daly. Er schien ihren Blick zu erwidern. Gute zehn Sekunden lang schauten sie einander fasziniert an. Widerwillig wandte sie sich wieder Angus zu.

			»Entschuldige, Angus, ich war gerade mit den Gedanken woanders. Was hast du eben gesagt?«

			»Ich … ich wollte wissen, ob du …« Angus wurde rot. »Ich dachte mir, wir könnten nächste Woche in Bandon einen Film ansehen. Du … du bist wunderschön heute Abend, Sorcha. Und ich mag dich schon lange, das hast du sicher gemerkt.«

			»Nett, dass du mich fragst. Kann ich mir’s noch überlegen?«

			»Okay.« Angus nickte.

			Als die Ballade zu Ende war, kehrte Sorcha an den Tisch zurück, an dem Maureen ziemlich niedergeschlagen allein saß.

			»Wo ist Mairead?«

			

			»So ein toller Typ hat sie entführt. Und Katherine tanzt immer noch.«

			Sorcha entdeckte Katherine auf der Tanzfläche. Ihre Freundin hielt die Arme fest um Johnnys Nacken geschlungen. Sorcha lächelte. »Schön, sie nach all der Zeit so zu sehen. Sie schleichen schon Monate umeinander he­rum.«

			»Und was ist mit dir und dem schönen Angus?«

			»Ach, der hat mich gefragt, ob ich nächste Woche mit ihm ins Kino gehe, und ich hab ihm gesagt, ich überleg’s mir.«

			»Wie bitte? Sorcha, dir ist schon klar, dass Angus der begehrteste Junge im Ort ist, oder? Der erbt eines Tages die Fabrik und das große Haus auf dem Hügel. Außerdem schaut er aus wie ein Filmstar.«

			»Meinst du, Maureen? Ich finde Con Daly viel attraktiver.«

			»Nein!« Maureen rümpfte die Nase. »Der hat bestimmt monatelang nicht gebadet!«

			Sorcha verdrehte die Augen. »Du bist schrecklich.«

			»Du solltest dankbar sein, einen Jungen zu haben, der dich mag. Keine Ahnung, wa­rum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe, mitzukommen. Wer möchte schon mit einer so fetten, hässlichen Kuh wie mir tanzen?«

			Sorcha betrachtete das herzförmige Gesicht ihrer Freundin, ihre sommersprossige Nase und die rotblonden Löckchen, die sich aus dem von Mairead so mühevoll an ihrem Hinterkopf geflochtenen Zopf gelöst hatten.

			»Du bist wunderschön, Maureen«, erwiderte Sorcha aufrichtig.

			»Warum sitze ich dann hier wie ein Mauerblümchen, während alle anderen tanzen?«

			»Nicht mehr lange, das verspreche ich dir. Aber entschuldige mich bitte kurz, ich muss zur Toilette. Bin gleich wieder da.«

			Sorcha stand just in dem Moment auf, als die Band eine zehnminütige Pause verkündete. Sie machte sich auf den Weg zu Angus an der Theke am hinteren Ende des Saals.

			»Angus, ich gehe nächste Woche mit dir ins Kino.«

			

			»Wirklich?« Er lächelte erfreut. »Super, Sorcha!«

			»Unter einer Bedingung.«

			Angus hob die Hände. »Raus mit der Sprache.«

			»Dass du meiner Freundin Maureen eine Limonade spendierst, dich eine Weile mit ihr unterhältst und sie zum Tanzen aufforderst, sobald die Band wieder anfängt zu spielen.«

			Angus zuckte die Schultern. »Einverstanden. Ich hole dich dann nächsten Freitag um sieben bei dir zu Hause ab. Wir können mit dem neuen Wagen fahren, den ich zum Geburtstag kriege.«

			»Wunderbar. Bis dann, aber vergiss dein Versprechen nicht.«

			»Bin schon unterwegs, eine Limonade besorgen.«

			Sorcha entfernte sich lächelnd zur Damentoilette in einer Ecke des Eingangsbereichs. Dort zupfte sie vor dem kleinen Spiegel, in dem sich ein Riss befand, ihre Haare zurecht und zog ihren Lippenstift nach. Gerade als sie die Toilette verlassen wollte, packte ein Arm sie und zog sie so abrupt heraus, dass sie hörbar nach Luft schnappte.

			»Sch, ganz ruhig. Ich tu dir nichts.«

			Sie erkannte die Stimme, angenehmer Aftershave-Geruch stieg ihr in die Nase. Es durchzuckte sie wie ein Stromschlag, als Con Daly sich von hinten eng an sie drückte.

			»Sorcha O’Donovan, ich sehe dich und deine Freundinnen von meiner Hütte aus oft am Strand und finde dich wunderschön, heute Abend ganz besonders. Am liebsten würde ich dich vom Fleck weg heiraten …« Er drehte sie zu sich he­rum. Trotz des schummrigen Lichts erkannte sie, dass er sie angrinste. »… oder komm mich wenigstens nächste Woche auf ein Tässchen Tee besuchen.« Sorcha sah ihm schweigend in die Augen.

			»Kommst du?«

			»Wohin?«

			»Nächste Woche in meine Hütte.«

			»Ich …«

			»Natürlich kommst du. Du weißt, wo ich wohne?« Sie nickte. »Dann erwarte ich dich. Aber gib mir jetzt erst mal einen Kuss.«

			

			Er zog sie sanft zu sich heran, seine Lippen fanden die ihren. Dann fasste er sie leicht an den Schultern.

			»Sorcha-Porcha«, flüsterte er zwinkernd. »Ich warte auf dich.«

			Sorcha schaute ihm nach, als er in den Saal zurückkehrte, und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Watte, und ihr schwirrte der Kopf.

			Con Daly war kaum besser als ein Kesselflicker und lebte in einem Verschlag am Strand. Vor diesem Abend hätte sie wahrscheinlich die Straßenseite gewechselt, um ihm aus dem Weg zu gehen, und nicht im Traum daran gedacht, sich von ihm küssen zu lassen …

			Sorcha bekreuzigte sich und bat Gott um Vergebung – nicht nur für den Kuss, sondern auch weil sie ihn genossen hatte.

			Würde sie Con in der folgenden Woche tatsächlich besuchen?

			Als die Band wieder zu spielen anfing, stieß Sorcha sich von der Wand ab.

			Im Saal sah sie Angus mit Maureen tanzen, Katherine mit Johnny knutschen und Mairead in inniger Umarmung mit einem Jungen, den sie nicht kannte.

			Sie schaute hinauf zur Bühne.

			Er lächelte sie an.

			Da wusste sie, dass an diesem Abend etwas seinen Anfang genommen hatte, das ihr Leben verändern würde.

		

	
		
			

			3 

			Helen McCarthy sattelte ihr Pferd Davy, überprüfte den Gurt und schwang sich auf seinen Rücken. Dann lenkte sie es von den Stallungen weg die gewundene Auffahrt entlang aus dem Tor in Richtung Strand.

			Auf ihren eigenen zwei Beinen wirkte Helen unbeholfen. Doch wenn man sie aus der Ferne sicher auf ihrem Hengst sitzen sah, ergaben Mädchen und Pferd ein elegantes Gesamtbild.

			Nur so meinte Helen, alles unter Kontrolle zu haben.

			Drei Minuten später erreichten sie den langen weißen Sandstrand.

			»Los geht’s!« Sie klopfte Davy aufs Hinterteil, der da­raufhin in leichten Galopp verfiel. Der Wind wehte Helen ins Gesicht, die Brandung war ohrenbetäubend. Wie so oft weinte sie; ihr Schluchzen vermischte sich mit dem Kreischen der Möwen über ihr.

			Helen ritt, bis sie das andere Ende des Strands erreichte. Dort suchte sie sich mit ihrem Pferd vorsichtig einen Weg über den Felsvorsprung zu der geschützten Sandbucht, die sie mittlerweile als ihre ganz eigene private Zuflucht erachtete. Wenn es ihr schlecht ging, kam sie hierher. Was bedeutete, dass sie sehr viel Zeit an diesem Ort verbrachte.

			Sie stieg ab, band die Zügel an einen aus dem Sand herausragenden Felsen und näherte sich den Wellen.

			Kurz – und nicht zum ersten Mal – spielte Helen mit dem Gedanken, weiter hinauszugehen, bis das Wasser über ihre Oberschenkel, ihren Bauch und ihren Hals steigen, bis sie ganz eintauchen und endlich Frieden und Stille finden würde.

			Tränen liefen ihr über die vom Salz brennenden Wangen. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte einfach zu viel Angst vor dem Meer, um darin den Tod zu suchen.

			Also kehrte Helen zu dem Felsen zurück, der den besten Blick auf die Küste bot, und kletterte hinauf. Von dort aus betrachtete sie das blinkende Licht des dunstumwaberten Leuchtturms von Galley Head.

			Falls überhaupt möglich, war es in der Schule noch schlimmer gewesen als sonst. Sie hatte Sorcha mit ihren Freundinnen kichernd über ihren Spaß bei dem Konzert in der GAA-Hall am Samstagabend plaudern hören. Helen verletzte es, dass sie sofort verstummten, wenn sie sie bemerkten.

			Sorcha O’Donovans Ablehnung empfand sie als besonders schmerzlich. Sorcha war hübsch, intelligent, in der Klasse geschätzt und hatte Eltern, die sie liebten. Mit anderen Worten: Sie hatte all das, wonach Helen sich sehnte.

			Helen blickte zum Himmel empor. In knapp einer Dreiviertelstunde wäre der Tag zu Ende, und Dunkelheit würde sich herabsenken. Nach der nächtlichen Ruhepause würde die Sonne wieder aufgehen, und Helen würde die demütigende Ablehnung der anderen erneut ertragen müssen.

			»Ach, Mammy und Daddy, wa­rum habt ihr mich alleingelassen?«, klagte sie. Wie viele andere Kinder im Ort hatten keinen tröstenden Arm um ihre Schulter gespürt, wenn sie gestolpert und hingefallen waren? Wie viele hatten keine Gutenachtgeschichte gehört und keinen Kuss auf die Wange gedrückt bekommen, sodass sie sich geliebt und sicher fühlten, wenn das Licht ausgeschaltet wurde?

			»Ich habe nichts, einfach nichts!«

			Helen wusste, dass das melodramatisch war und letztlich nicht der Wahrheit entsprach, denn schon bald würde sie ein beachtliches Vermögen ihr Eigen nennen.

			Sie wischte sich die Augen mit einem nicht gerade sauberen Taschentuch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

			»Werde ich mein ganzes Leben lang weinen müssen?«

			»Könnte gut sein.«

			

			Helen drehte sich erschreckt um. Con Daly tauchte auf dem Felsen über ihr auf. Sie lief unschön rot an.

			»Ist dieser Blick nicht fantastisch?«

			Helen wischte sich schniefend die Nase am Ärmel ab. »Ja.«

			»Schätze, das hier ist mein Lieblingsplatz.«

			»Meiner auch.«

			»Ich weiß.« Er ging neben ihr auf dem Felsen in die Hocke. »Der perfekte Ort für Nichtsnutze wie dich und mich, wo wir allein sein können.«

			Helen lachte. »Du bist kein Nichtsnutz. Sämtliche Mädchen in der Schule schwärmen von dir und deiner Band.«

			»Tatsächlich?« Con hob eine Augenbraue. »Ein Mädchen besonders?«

			»Sollte denn eine besonders schwärmen?«

			Con zuckte mit den Achseln. »Möglich.«

			»Oh.« Helen ließ die Schultern ein wenig sinken.

			»Dich habe ich dort nicht gesehen«, stellte er fest.

			»Ich wollte nicht allein hingehen.«

			Con atmete tief aus. »Es heißt schon was, so am Rand der Gesellschaft zu leben wie wir. Geduldet, aber nicht akzeptiert. Ich möchte so bald wie möglich weg.«

			»Du Glücklicher.« Helen ließ den Kopf hängen.

			»Dich hält hier auch nichts, oder?«

			»Doch, die Angst, Con.«

			»Angst ist etwas sehr Mächtiges. Aber vergiss nicht: Einsamkeit verleiht Stärke. Wer einsam ist, kann andere beobachten und lernt eine Menge über das menschliche Wesen.«

			»Es ist widerlich, das habe ich gelernt«, entgegnete sie verbittert.

			»Ach was, so schlimm ist es nicht. Dir gehören das große Herrenhaus und der Grund drum he­rum. Und du hast jede Menge Geld, mit dem du deine Träume verwirklichen kannst. Dir stehen sämtliche Türen offen.«

			»Das alles würde ich liebend gern dafür hergeben, beliebt zu sein. Und so hübsch wie Sorcha O’Donovan.«

			

			Con grinste. »Schätze, jedes Mädchen wär gern so hübsch wie sie. Aber du kannst dir mit deinem Geld eine neue Frisur und Freunde kaufen.«

			Helen seufzte. »Mag sein.«

			Con stand auf. »Ich muss los, hab eine Verabredung in meinem Palast.« Er zeigte auf seine Hütte.

			»Ach.«

			»Ja.« Er hielt einen Finger an die Lippen. »Ist ein Geheimnis. Tschüss, Helen.« Con legte ihr aufmunternd eine Hand auf die Schulter. »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

			»Danke, Con«, presste sie hervor.

			Helen sah ihm nach, wie er leichtfüßig über die Felsen verschwand.

			Sie dachte über seine Worte nach. Trotz seines Rufs als ungewaschener Faulpelz war Con ein kluger Kopf. Die wenigen Gespräche, die sie im Lauf der Jahre geführt hatten, waren ihr im Gedächtnis geblieben. Er behandelte sie als Einziger nicht wie ein Dummchen.

			Außerdem schien er bei jedem neuen Treffen noch besser auszusehen.

			Da sie keinen anderen Jungen kannte, an den sie denken konnte, dachte sie an ihn. Vermutlich war sie ein wenig verliebt in Con. Doch sie wusste, dass er ihre Gefühle niemals erwidern würde.

			Welcher Mann würde sie schon lieben können?

			Sie zog ihren Schal gegen den brennenden Wind bis zu den Ohren hoch. Con hatte soeben einen Gedanken ausgesprochen, der ihr in letzter Zeit häufig durch den Kopf ging. Seamus O’Donovan hatte ihr erklärt, dass sie in Kürze eine wohlhabende junge Dame wäre. Helen wusste nicht so genau, wie viel Geld sie haben würde, aber das konnte sie ja erfragen. Ihr Anwalt hielt sie für beschränkt und meinte, sie würde niemals in der Lage sein, ihre Finanzen zu überblicken oder die Verantwortung für das Anwesen zu übernehmen, das war ihr klar. Möglicherweise hatte er recht. In der Schule hatte sie tatsächlich Probleme. Es fiel ihr schwer, geschriebene Wörter zu lesen, obwohl sie den Sinn verstand. Mit Zahlen hingegen hatte sie keine Schwierigkeiten. In Mathematik war sie immer schon sehr gut gewesen.

			Und das Vermögen, das bald ihr gehören würde … Wie Con gesagt hatte: Es konnte ihr eine Fluchtmöglichkeit verschaffen. Sie war frei, konnte an einem anderen Ort neu anfangen. Doch wo? Sie war ja kaum jemals aus Ballymore herausgekommen. Besaß sie den Mut, ein Leben hinter sich zu lassen, das vielleicht schwierig, aber immerhin sicher und vertraut war?

			Helen betrachtete den düster werdenden Himmel. Nun war keine Zeit mehr zum Nachdenken. Sie musste nach Hause reiten, bevor es vollends Nacht war.

			Als sie auf Davy stieg, bemerkte sie einen Lichtschimmer in Cons Hütte.

			Beim Näherkommen hörte sie Lachen von drinnen. Sie hielt ihr Pferd an und schaute hinüber. Cons Silhouette tauchte hinter einem kleinen schmutzigen Fenster auf. Eine zweite gesellte sich dazu. Ihre Münder trafen sich, sie küssten sich.

			Helen wurde tiefrot. Sie hasste sich dafür, dass sie ihm nachspionierte, schaffte es jedoch nicht, den Blick abzuwenden. Nach einer Weile ging die Tür der Hütte auf, und eine schlanke Gestalt kam heraus, die über die Dünen davonhuschte, bevor Helen erkennen konnte, wer es war.

			Dann trat Con heraus. Die Flamme eines Streichholzes flackerte im Wind, kurz da­rauf sah Helen die rote Glut einer Zigarette. Inzwischen war es fast völlig dunkel. Davy schnaubte ungeduldig.

			Helen entfernte sich im leichten Galopp vom Strand.
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			Mai 1964

			»Kommst du also mit, Sorcha?«

			Sie sah Con an, der ausgestreckt auf der durchgesessenen Couch lag, auf der er aß und schlief. Fröstelnd ging sie näher an das kleine Feuer heran, das im Ofen brannte. Obwohl Anfang Mai, konnte es nachts nach wie vor empfindlich kalt sein.

			»Con Daly, wo sollen wir denn hin? Und wovon würden wir leben? Wir haben beide kein Geld.«

			»Ich habe meine Gitarre, Sorcha. Wir würden nicht verhungern, selbst wenn ich mit einem Hut auf der Straße singen müsste. Es wird nicht lange dauern, bis ich Auftritte und einen Plattenvertrag kriege, da bin ich mir sicher. In London ist die Musikszene. Da muss ich hin.« Er griff in seine Tasche, holte eine krümelige Zigarette heraus, trat an den Ofen, zündete sie an der heißen Kohle an und zog daran. »Willst du auch eine?«

			Sorcha schüttelte den Kopf.

			Con legte einen Arm um sie und küsste sie. Seine Lippen schmeckten nach Rauch. Er streichelte zärtlich ihre Haare.

			»Sorcha-Porcha, ich begehre dich. Aber ich darf nicht mit dir schlafen, du sagst mir nicht, ob du mit mir nach England kommst … Allmählich frage ich mich, ob du mich überhaupt liebst.«

			Tränen traten ihr in die Augen. »Con, du weißt, dass ich dich liebe. Sogar sehr. Ich kann an nichts anderes denken. Schwester Benedict hat sich schon erkundigt, ob ich Probleme daheim habe, weil meine Noten in der Schule nachlassen. Aber ich … habe Angst, Con.«

			»Wovor denn, Sorcha, Liebste? Vor mir?«

			Er hob ihr Kinn an und musterte sie mit sanftem Blick.

			

			»Nein. Ich … ich hab immer geglaubt, ich würde nach der Schule eine Sekretärinnenausbildung in Cork machen und anschließend bei meinem Vater im Büro arbeiten. Und dann …«

			»… warten, bis ein geeigneter Mann dich heiratet. Merkst du denn nicht, dass da draußen eine ganze Welt von dir erkundet werden möchte? Dieser winzige Winkel von Irland wird sich in den nächsten fünfzig Jahren nicht groß ändern. Ich dachte, du sehnst dich nach was Aufregendem, Sorcha. Möchtest du denn nicht leben? Willst du mich denn nicht?«

			»Ich …« Sorcha sah ihn hilflos an.

			Con stand auf, warf die Zigarette in den Ofen und schloss die Tür mit einem Knall. Dann fuhr er sich durch die Haare. »Wir sind jetzt drei Monate zusammen. Mir ist klar: Du bist jung, und deine Eltern wollen dich beschützen. Aber ich würde mir wünschen, dass du mich begleitest, Teil meiner Zukunft bist. Ich hab versprochen, für dich zu sorgen, dich zu heiraten, wenn du das möchtest, doch ich kann nicht länger hier rumsitzen und meine Zeit mit Überzeugungsversuchen vergeuden. In einem Monat fahre ich nach London, Sorcha, mit dir oder ohne dich. Ich habe genug Geld, auch für deine Überfahrt, wenn du mich begleitest.« Er rümpfte die Nase. »Und jetzt geh lieber. Sonst rufen Mammy und Daddy am Ende noch die Polizei und werfen mir vor, dich entführt zu haben.«

			Con öffnete die Tür.

			Sorcha kämpfte gegen die Tränen an, während sie nach ihrer Jacke suchte.

			»Hinter dir.« Con deutete auf die Armlehne der Couch. Sorcha nahm die Jacke.

			»Tschüss, Con. Wann sehen wir uns wieder?«

			Er zuckte die Schultern.

			Sorcha trat hinaus in die kalte Nachtluft und stolperte schluchzend den Pfad zwischen den Dünen entlang. Gern hätte sie sich in die Kirche geflüchtet, um Gott um Rat zu fragen, aber er wäre sicher nicht glücklich darüber, wenn sie mit einem Mann durchbrannte und ihre Familie verließ, das wusste sie.

			

			»Autsch!« Sorcha glitt aus. Im Sand liegend wartete sie, dass der Schmerz in ihrem Knöchel nachließ, und blickte hinauf zum Himmel. Es war eine wunderbar klare Nacht, am Firmament funkelten die Sterne.

			Würde sie es nicht den Rest ihres Lebens bereuen, wenn sie Con ohne sie ziehen ließ? Was hielt sie hier schon zurück? Sie war kein Kind mehr und fand den Gedanken an eine Zukunft ohne ihn unerträglich.

			Am Abend nahm Sorcha am Esstisch der Familie Platz, wo ihre Mutter riesige Portionen Kartoffelpüree mit Speck und Wirsing auf die Teller lud. Nach Seamus’ ausführlichem Tischgebet verlief die Mahlzeit wie üblich angespannt. Als ihre Mutter das Geschirr abräumte, nahm Sorcha all ihren Mut zusammen und begann ein Gespräch mit ihrem Vater.

			»Daddy?«

			»Ja, Sorcha?«

			»Du fragst doch Helen McCarthy immer, wie ihre Zukunftspläne aussehen.«

			Er blickte sie unverwandt an. »War das eine Frage oder eine Feststellung?«

			Sorcha wurde rot. »Entschuldigung. Ich dachte nur, wir könnten einmal über meine Zukunft sprechen, da ich fast schon siebzehn bin.«

			Seamus’ Miene wurde ein wenig sanfter. »Das klingt nach einem vernünftigen Gesprächsthema.« Er verschränkte die Arme. »Sosehr ich dich als Tochter liebe: Die Arbeit, die du für mich erledigst, muss höchsten Standards genügen.«

			Sorcha wusste, welchen Verlauf diese Unterhaltung nehmen würde.

			»Deshalb erwarte ich von dir, bevor ich dich als Stenotypistin in der Kanzlei einstelle, die besten Sekretärinnenqualifikationen. In Cork gibt es einige geeignete Institute, doch meine Empfehlung wäre …«

			»Daddy?«, wagte Sorcha ihn zu unterbrechen. Seamus hob verwundert eine Augenbraue. »Mir ist klar, dass ich in deiner Kanzlei arbeiten soll, und das wäre auch wirklich toll, aber …« Da kehrte Sorchas Mutter mit dampfendem Brotpudding an den Tisch zurück.

			»Bitte führe deinen Satz zu Ende, Sorcha.«

			Sorcha geriet ins Stottern. »Soweit ich weiß, gibt es in London jede Menge Möglichkeiten.«

			»In London?«, wiederholte Seamus. »Wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt?«

			»Niemand, ich …«

			Seamus richtete sich kerzengerade auf. »Meine Tochter geht nicht nach England.«

			»Daddy, ich glaube, dort könnte ich es wirklich zu etwas bringen. Bei uns hier gibt es nicht so viele Alternativen.«

			Sorcha schaute zu ihrer Mutter hinüber, die sichtlich angespannt drei Schalen mit Nachspeise füllte.

			»Hier soll es nicht so viele Alternativen geben?« Seamus beugte sich über den Tisch zu seiner Tochter vor. »Und wie stellst du dir die in London vor?«

			Sorcha senkte den Blick. »Nun …«

			»Genau. Darauf hast du keine Antwort. Welche dumme kleine Freundin dich auch auf diese Idee gebracht haben mag, hat keine Ahnung von der Realität. Du würdest mit leeren Händen ankommen. Wie willst du dir dort eine Bleibe leisten können?«

			»Ich …«

			»Und die Rechnungen? Das Essen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Denn von mir könntest du keine Hilfe erwarten.«

			»Das würde ich auch nicht.«

			»Ach. Das ist der einzige logische Schluss, den ich von dir am heutigen Abend gehört habe. Falls dein Plan darin besteht, dir in England einen schicken Millionär zu angeln, kannst du das vergessen. In England ist die Auswahl an Frauen bedeutend größer, noch dazu von welchen, die eine bessere Herkunft als du aufzuweisen haben.«

			

			Sorcha nahm wahr, wie ihre Mutter ihrem Vater unbemerkt von diesem einen ungehaltenen Blick zuwarf.

			»Hier hast du bedeutend bessere Aussichten, mit jemandem, den wir für geeignet halten.«

			Sorcha spürte Wut in sich aufsteigen, die sich zu entladen drohte. »Was, wenn ich gar nicht heiraten will? Was, wenn ich einen Beruf möchte?«

			Ihr Vater lachte lauthals. »Einen Beruf? Hörst du das, Mary? Unsere Tochter wünscht sich einen Beruf!« Sein Gelächter ließ Scham in Sorcha aufsteigen. »Du wirst eine gute Stenotypistin und eine noch bessere Ehefrau und Mutter. Kein Mann möchte, dass seine Gattin arbeiten geht.«

			»Daddy, bitte hör mir doch zu …«

			»Es reicht!« Seamus schlug mit der Faust auf den Tisch. »Deine Mutter und ich haben dich im Sinne der Familie O’Donovan erzogen. Ich lasse nicht zu, dass meine Tochter sich nach England absetzt und irgendwann in der Erwartung zurückkriecht, ich werde schon alles wieder ins Lot bringen. Du wirst dieser Familie keine Schande machen, Sorcha. Das ist mein letztes Wort.«

			Die Nachspeise verzehrten sie schweigend.

			An jenem Abend vergoss Sorcha im Bett stumme Tränen. Das Gespräch mit ihrem Vater hatte sie ausgelaugt. Auch wenn ihr das nicht gefiel: Mit Con nach London überzusiedeln, war keine Option. Die Irische See zu überqueren, bedeutete, dass sie die Verbindung zu ihrer Familie kappte, und egal, welche Gefühle ihr Vater in ihr auslöste: Sorcha war sich nicht sicher, ob sie in ihrem Alter bereits eine so weitreichende Entscheidung treffen konnte.

			Wenn Con sie wirklich liebte, wie er behauptete, wäre ein gemeinsames Leben in Ballymore doch sicher genug, oder?

			Folglich bestand der nächste Schritt darin, ihren Vater davon zu überzeugen, dass Con kein verkommenes Subjekt war, sondern großes Talent besaß und in der Lage war, für sie zu sorgen.

			Natürlich wäre es nicht klug, beim Frühstück am folgenden Tag frech ihre Beziehung zu verkünden. Am Ende würde ihr Vater noch einen Herzinfarkt bekommen. Nein, das Problem würde sie ein andermal angehen müssen.

			Sorcha wischte sich die Tränen mit dem Kissenbezug ab und dachte an Cons glänzende Augen.

			Con zupfte missmutig auf seiner Gitarre he­rum, als es an der Tür klopfte. Sie ging auf, bevor er sie öffnen konnte.

			Davor stand Sorcha, zitternd vor Kälte und Aufregung. »Ich liebe dich, Con, und will nicht ohne dich leben.«

			»Dann kommst du also mit nach London?«

			»Nein, Con. Ich kann nicht einfach so weg von Ballymore. Mein Leben ist hier.«

			Con schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »O Gott, Sorcha, was soll nur ohne dich werden?«

			Sie nahm seine Hände. »Das muss nicht sein, Con Daly. Bleib bei mir.«

			»Unmöglich. Dein Vater würde nicht wollen, dass wir zusammen sind.«

			»Lass das mein Problem sein. Kommt Zeit, kommt Rat.«

			Er löste seine Hände von den ihren und rieb sich die Augen. »Ich kann meine Musik nicht aufgeben, das weißt du.«

			»Ja, aber du könntest erst mal nach Dublin gehen und versuchen, dort jemanden aus der Branche auf dich aufmerksam zu machen.«

			Con wirkte unsicher. »In Dublin wollen sie Folksänger. Ich mache Rockmusik.«

			»Was du brauchst, ist eine Chance. Dann kannst du tun, was du willst. Wenn du erst mal Erfolg und jede Menge Geld und drei Häuser hast, erkennt Daddy schon, dass du der Richtige für mich bist.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Und wer weiß? Vielleicht landen wir am Ende doch noch in London, wie du dir das wünschst.«

			»Herrgott, Sorcha-Porcha, ich liebe dich. Es ist nur …«

			Sorcha wölbte die Hände um sein Gesicht und küsste ihn sanft, dann leidenschaftlicher. Con zog sie auf die Couch, seine Finger begannen, Sorchas Körper zu erkunden. Er fürchtete, dass sie sie von ihren Brüsten wegschieben würde, aber nichts geschah. Seine Hände glitten ihre Beine hoch und streichelten die weiche Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels, immer noch da­rauf wartend, dass sie ihn stoppen würde. Doch Sorcha hatte die Augen geschlossen, auf ihren Lippen lag ein seliges Lächeln, und sie seufzte genüsslich.

			»Sorcha … ist das … können wir wirklich?«

			Sie schlug die Augen auf.

			»Ja. Aber versprich mir, mich eines Tages zu heiraten. Dann kann ich mir einreden, dass das hier keine Todsünde ist.«

			»Seelenverwandt sind wir ja schon. Und Liebe ist in Gottes Augen keine Sünde, Sorcha.«

			»Nein. Dann liebe mich, Con.«

			Zwei Stunden später seifte sich Sorcha daheim in der Badewanne ein. Ihr Körper fühlte sich ein wenig wund an, doch das störte sie nicht, weil es sie an Con erinnerte. Sie war wie eine Irre mit dem Rad nach Hause geflitzt, voller Angst, dass ihre Mutter Maureen angerufen hatte, um zu fragen, wo Sorcha bleibe, und am Ende herausgefunden haben könnte, dass diese gar nicht bei ihr gewesen war. Aber ihre Mutter hatte sich mit Migräne hingelegt, und ihr Vater war nach wie vor bei einer Versammlung im Gemeindezentrum.

			Sorcha schlüpfte in ihr Nachthemd und ging ins Bett, wo sie den fast kahlen Teddybären ansah, der ihr immer Gesellschaft beim Einschlafen leistete. Nun warf sie ihn auf den Boden.

			Teddybären waren für Kinder.

			Und sie war jetzt eine Frau.

			Nach dem heutigen Abend wusste Sorcha, dass sie und Con zusammengehörten. Alles würde gut werden.

			Dafür würde sie sorgen.
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			»Wie du den Zahlen entnehmen kannst, waren die Investitionen, die die Treuhänder für dich getätigt haben, ziemlich ertragreich. Dein Vermögen hat sich mehr als verdoppelt, Helen. Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, aber ich würde dir raten, alles so zu lassen, wie es ist, und von den Zinsen zu leben. Meiner Ansicht nach hast du genug Geld für die Instandhaltung des Hauses und des gesamten Anwesens sowie für ein komfortables Leben.«

			Helen betrachtete die Papiere, die vor Seamus O’Donovan auf dem Schreibtisch lagen. Die Zahlen, die für sie auf dem Kopf stehend da­rauf vermerkt waren, beschrieben ihre finanzielle Situation – Zahlen, die sie verstehen musste, wenn sie über ihr Leben selbst entscheiden wollte.

			»Könnte ich die mit nach Hause nehmen, um sie mir durchzusehen?«

			Seamus sah sie erstaunt an. »Selbstverständlich. Doch ohne unhöflich sein zu wollen: Ich bezweifle, dass du ihnen Sinn abgewinnen kannst.«

			»Da haben Sie sicher recht, Seamus, aber ich würde sie trotzdem gern durchgehen.«

			»Gut. Nun muss ich dich bitten zu entscheiden, ob die anderen Treuhänder und ich dein Vermögen auch in Zukunft für dich verwalten sollen. Wie ich dir bereits mitgeteilt habe, bin ich bereit, mich weiterhin um alles zu kümmern, was Haus und Anwesen anbelangt. Natürlich erwarte ich dafür eine Aufwandsentschädigung, doch die wäre nicht sehr hoch.« Seamus ordnete die Unterlagen, schob sie in einen Umschlag und reichte diesen Helen.

			»Vielen Dank. Ich weiß Ihre Unterstützung zu würdigen und bin Ihnen und den anderen Treuhändern überaus dankbar dafür, dass Sie mein Vermögen in all den Jahren so gut verwaltet haben.«

			»Keine Ursache, Helen. Viel Glück mit den Zahlen. Wenn du Hilfe brauchst, erkläre ich dir gern alles.«

			Helen stand auf. »Könnten wir uns nächste Woche wieder zusammensetzen?«

			»Gern.« Seamus begleitete sie zur Tür. »Komm am Mittwoch zu unserem üblichen Abendessen ein bisschen früher als sonst, dann können wir uns zuvor unterhalten. Und Helen …?«

			»Ja, Seamus?«

			»In drei Wochen wirst du eine sehr wohlhabende junge Dame sein. Bis dahin bin ich weiterhin Verwalter deines Vermögens. In dieser Funktion fühle ich mich gerechtfertigt, dir ein paar Worte der Warnung mit auf den Weg zu geben. Vertraue niemandem. Es gibt da draußen viele Leute, die nur da­rauf warten, einen so reichen jungen Menschen auszunutzen.«

			Helen schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, Seamus. Ich passe auf.«

			»Wunderbar. Dann also auf Wiedersehen.«

			»Auf Wiedersehen.«

			Helen öffnete das schwere Eingangstor zur Auffahrt ihres Hauses und betrachtete ihre Umgebung mit neuer Wertschätzung. Die Gärten machten nur einen kleinen Teil des Anwesens aus, der größere bestand aus Farmland, das an örtliche Bauern als Viehweide verpachtet war. Als das Gebäude in Sicht kam, begutachtete sie es genauer. Bisher hatte sie es immer hässlich gefunden. Seine massiven Sandsteinmauern sollten der salzigen Luft, dem Regen und den heftigen Winden vom Meer trotzen. Im Innern war es stets kalt, und die sechs Räume im Erdgeschoss wurden nie genutzt. Tante Betty putzte sie einmal jährlich im Frühling, dann wurden die alten Möbel, die sich, da sie nicht verwendet wurden, allesamt in makellosem Zustand befanden, wieder mit Tüchern zugedeckt. Helen und ihre Tante hielten sich hauptsächlich in der Küche auf, wo der Ofen Tag und Nacht bullerte.

			Abgesehen von dem großen Bad mit den schwarz-weißen Fliesen war der einzige andere Raum, den Helen jemals betrat, ihr eigenes Zimmer. Ohne die prächtigen Räume mit den hohen Decken im ersten Stock zu beachten, hatte sie für sich eines der gemütlicheren Zimmer unter dem Dach gewählt, die ursprünglich von den Bediensteten bewohnt worden waren. Von einer großen Fensterbank aus hatte sie einen guten Blick auf Ballymore einerseits und den Strand andererseits. Von dort aus schaute sie gern hinaus auf die Welt.

			Helen betrat das Haus durch eine Seitentür, von der aus man durch einen Eingangsbereich in die Küche gelangte. Auf einem Zettel von ihrer Tante stand, sie habe sich früh schlafen gelegt. Auf dem Ofen simmerte ein Topf mit verkochtem Stew vor sich hin. Helen füllte eine Schale, setzte sich an den großen Holztisch und nahm die Papiere aus dem Umschlag.

			Zwei Stunden später stand der inzwischen kalte und eingetrocknete Eintopf nach wie vor unberührt neben ihr.

			Sie hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, was die Zahlenreihen bedeuteten und was man addieren musste, um auf die Gesamtsumme zu kommen.

			Nun stieß Helen einen Pfiff aus. Wenn sie alles richtig verstanden hatte, wäre sie bald tatsächlich eine ziemlich wohlhabende junge Frau.

			»Ein Vermögen«, hauchte sie. Genug, um komfortabel durchs Leben zu kommen.

			Sie überlegte. Wo würde dieses Leben stattfinden? Hier? Wo sie so unglücklich war? Oder sollte sie einfach ihr Geld nehmen und irgendwo einen Neuanfang wagen?

			Helen schüttelte den Kopf. Sie war feige und konnte sich durchaus vorstellen, den Rest ihrer Tage in Ballymore zu verbringen. Mit jemandem an ihrer Seite, einem Freund oder einer Freundin, war das durchaus eine Option.

			

			Sie gähnte. Es war fast Mitternacht. Am morgigen Sonntag musste sie Gott sei Dank nicht in die Schule.

			Helen steckte die Unterlagen in den Umschlag zurück, bevor sie hinauf in ihr Dachzimmer ging.

			Am folgenden Tag erwachte sie bei strahlend blauem Himmel. Da sie wusste, wie schnell das Wetter umschlagen konnte, und weil sie jede Minute des Sonnenscheins nutzen wollte, zog sie sich an, wünschte auf dem Weg durch die Küche ihrer Tante rasch einen guten Morgen und sattelte dann Davy. Im Sommer gab es für sie nichts Schöneres, als sonntagmorgens auszureiten, denn da waren die Strände menschenleer. Alle im Ort saßen zur Messe in der Kirche.

			Nach einem leichten Galopp den Strand entlang fühlte Helen sich wie neugeboren und hatte Appetit aufs Frühstück. Auf dem Heimweg sah sie eine Gestalt vom Strand weglaufen. Sie beobachtete, wie sie ein Fahrrad aus einer Senke zwischen den Dünen holte und zur Straße schob.

			»Sorcha O’Donovan«, murmelte Helen. Sie fragte sich, was sie hier draußen machte, wenn sämtliche gottesfürchtigen Einwohner von Ballymore in der Kirche waren.

			Sorcha winkte jemandem hinter Helen zu und radelte zügig in Richtung Ort.

			Als Helen sich umwandte, entdeckte sie Con Daly, der nicht weit von ihr entfernt auf einer Sanddüne saß.

			»Morgen, Helen. Was für ein schöner Tag«, meinte er lächelnd.

			Helen nickte, Tränen traten ihr in die Augen.

			Sie drückte Davy die Fersen in die Flanken und ritt davon.

			Am da­rauffolgenden Mittwoch saß Helen in Seamus O’Donovans Kanzlei und schob ihm den Umschlag mit den Papieren hin.

			»Danke. Hast du dir einen Überblick verschaffen können?«

			»Ja, ich glaube schon. Immerhin weiß ich jetzt, wie viel Geld ich besitze und wie die Investitionen beschaffen sind.«

			»Möchtest du, dass alles beim Alten bleibt?«

			

			»Fürs Erste ja.«

			»Gut. Dann würde ich vorschlagen, dass du ein Bankkonto eröffnest, auf das ich dir monatlich einen Betrag einzahlen kann. Hast du Pläne für die Zukunft, Helen?«

			»Äh … noch nicht.«

			»Nun, du besitzt genug Geld, um dir mit deiner Entscheidung Zeit lassen zu können.« Seamus warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir sollten nach oben gehen. Mary dürfte das Essen fertig haben.«

			»Du hast mich letzten Sonntag am Strand gesehen, stimmt’s?«

			Nach dem Essen konnte es Sorcha, anders als sonst, kaum erwarten, mit Helen allein zu sein.

			»Ja. Du hast dich mit Con Daly getroffen.« Helen betrachtete ihre he­runtergekauten Fingernägel.

			»Nein! Wie kommst du denn auf die Idee? Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen und brauchte frische Luft, das war alles, Helen.«

			»Ach, ich dachte, du hättest ihm zugewinkt.«

			»Er ist … ein Freund. Ich treffe ihn manchmal, wenn ich am Meer spazieren gehe.«

			Helen schluckte, bevor sie weitersprach. »Lässt du dich immer von Freunden küssen?«

			»Ich …« Sorcha musterte Helens blasses Gesicht. Sie schien schrecklich nervös zu sein. »Du täuschst dich, Helen, wirklich.«

			»Das war nicht das erste Mal, Sorcha. Ich hab dich auch einmal nachts gesehen. Du hast Con Daly geküsst, das war eindeutig.« Helen brachte den Mut auf, Sorcha in die Augen zu schauen. »Ich habe euch lachen hören.«

			Sorcha zog den Stuhl unter ihrem Schreibtisch hervor und sank da­rauf.

			»Du hast mich also gesehen, Helen. Verpetzt du mich?«

			»Ich wüsste nicht, wa­rum.« Sorcha glaubte ihr nicht. »Erzähl mir mehr. Bist du verliebt?«

			Sorcha kaute an ihrer Lippe. »Versprichst du mir, nichts zu sagen? Niemand weiß davon, nicht einmal Maureen.«

			

			Helen nickte. »Wenn du mir vertraust, verspreche ich es dir.«

			Sorcha blieb wohl keine andere Wahl. Außerdem verspürte sie das Bedürfnis, mit jemandem darüber zu reden. »Na schön.«

			Sie stand auf und öffnete die Tür ihres Zimmers, um sich zu vergewissern, dass sich niemand draußen aufhielt. Dann setzte sie sich neben Helen aufs Bett.

			»Viel gibt es da nicht zu sagen. Ich liebe Con Daly, und er liebt mich.«

			Helen wirkte nachdenklich. »Wirst du ihn heiraten?«

			»Eines Tages, ja.«

			»Er will weg von Ballymore. Wirst du ihn begleiten?«

			Sorcha sah sie erstaunt an. »Woher weißt du das?«

			»Con und ich unterhalten uns manchmal«, antwortete Helen ruhig. »Hast du keine Angst, dass du eines Tages zu seiner Hütte kommst und er weg ist?«

			»Nein. Er versteht, dass ich Ballymore momentan nicht verlassen kann, und will nach Dublin, um sich einen Plattenvertrag zu sichern. Dann begreift Daddy, dass Con für mich sorgen kann.« Sie verriet zu viel, das war ihr klar, doch sie konnte einfach nicht anders.

			»Wenn er bleibt, scheint er dich wirklich zu lieben.« Helen kämpfte gegen die Tränen an.

			»Ja. Bitte, Helen, wenn Mammy und Daddy davon erfahren …« Sie verstummte.

			Helen blickte sie lange an. »Wenn ich will, kann ich Geheimnisse gut bewahren. Meinst du, Con wird’s schaffen?«

			»O ja. Er hat eine Superstimme und schreibt alle seine Songs selber.«

			»Was, wenn deine Eltern es rausfinden?«

			»Dann toben sie bestimmt, aber ich bin fast siebzehn. Ich hoffe, dass Con eines Tages berühmt wird und jede Menge Geld verdient. Dann können wir nach Ballymore zurück, und alle freuen sich, uns zu kennen.«

			Sorcha klang ein wenig atemlos. Da wurde Helen bewusst, dass sie längst nicht so überzeugt war, wie sie schien.

			

			Es klopfte an der Tür. »Seamus würde dich jetzt heimfahren, Helen.«

			»Ich komme schon, Mary.« Helen stand auf.

			»Du schwörst, dass du nichts sagst?«, flehte Sorcha.

			Helen bedachte sie mit einem kurzen Lächeln. »Ich schwör’s.«

			Sorcha sah sie an. »Wenn du mich verrätst, Helen McCarthy, bringe ich dich um. Gott sei mein Zeuge.«

			Helen nickte. »Ich weiß.«

			Sorcha folgte ihr aus dem Zimmer und die Treppe hi­nunter. Seamus wartete im Eingangsbereich.

			»Danke fürs Essen, Mary. Tschüss, Sorcha.«

			»Tschüss, Helen.«

			Helen verließ das Haus mit Seamus.

			An jenem Abend blickte Helen aus dem Fenster ihres Zimmers, von wo aus sie die kleine Flamme der Petroleumlampe in Con Dalys Hütte am Strand flackern sah. Sie seufzte. Warum war das Leben so ungerecht? Sorcha war nicht nur beliebt und hübsch, nein, sie hatte auch noch Con Daly. Con würde es bestimmt schaffen. Dann würden sie von Ballymore weggehen und miteinander ein neues Leben beginnen.

			Sorcha schien alles zuzufliegen, wonach Helen sich sehnte.

			Sie blieb sehr lange am Fenster sitzen.
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			Am Freitagnachmittag, dem letzten Schultag vor den Ferien, gingen die Mädchen feiern. Wie üblich ohne Helen. Sie beobachtete, wie Sorcha und ihre Freundinnen sich unterhakten und den Hügel zum Ort hi­nunterspazierten. Bei Katherine sollte eine große Party stattfinden.

			Helen wurde immer frustrierter über die Ungerechtigkeiten in ihrem Leben.

			Als sie am Sonntagmorgen die Küche betrat, stellte sie fest, dass Tante Betty ein besonderes Geburtstagsfrühstück für sie zubereitet hatte.

			»Da bist du ja, Helen. Guten Appetit«, begrüßte Betty ihre Nichte lächelnd. »Ich habe etwas für dich.«

			Als Helen das Päckchen öffnete, fand sie darin eine ledergebundene Ausgabe von Shakespeares Gesammelten Werken. Ihr schnürte es die Kehle zu, denn es fiel ihr schon schwer genug, ein Comic-Heft zu lesen, geschweige denn Shakespeare. Doch ihre Tante hatte sich offensichtlich große Mühe gegeben, etwas Schönes für sie zu kaufen. Helen stand auf, ging um den Tisch he­rum und küsste Betty auf die Wange.

			»Danke, Tante, was für ein wunderbares Geschenk. Ich werde es hüten wie meinen Augapfel.« Helen setzte sich wieder und machte sich über Eier, Speck und Würstchen her. Während Betty ebenfalls frühstückte, musterte sie ihre Nichte.

			»Ab heute gehört das Anwesen also dir, und du bist erwachsen. Nun brauchst du mich nicht mehr.« Als Helen den Blick hob, merkte sie, dass ihre Tante sie nervös ansah. »Hast du vor, das Haus zu behalten, oder willst du es verkaufen?«

			

			»Natürlich behalte ich es. Ich hoffe, alles bleibt beim Alten.«

			»Dann hast du also nichts dagegen, wenn ich hierbleibe, Helen?«

			»Aber nein. Es ist doch auch dein Zuhause. Warum sollte ich etwas dagegen haben?«

			»Vielleicht bleibe ich, bis du einen Mann gefunden hast, und suche mir dann ein Cottage, wo ich den Rest meiner Tage verbringe.«

			»Ich würde dich nie vor die Tür setzen, Tante. Du kümmerst dich schon so lange um mich und bist die einzige Familie, die ich habe.«

			»Danke. Das weiß ich zu schätzen, Helen.« Betty stand auf und räumte das Frühstücksgeschirr weg.

			An diesem Morgen wurde Helen zu einer sehr wohlhabenden Frau. Nun würde sie die erste wesentliche Entscheidung ihres Erwachsenenlebens treffen.

			Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und setzte sich auf die Fensterbank, an der das Kondenswasser hi­nunterlief. Der Regen prasselte gegen die Scheiben, die der Sturmwind erzittern ließ.

			Das Wetter war genau richtig.

			Helen betrachtete ihre he­runtergekauten Nägel und begann die Haut abzuzupfen. Sie war aufgeregter, als sie erwartet hatte.

			Als sie später am Morgen auf Davy ausritt, wehte der Wind kleine weiße Schaumkronen vom aufgewühlten Meer auf den Weg. Davy war an Regen gewöhnt, doch der Wind machte ihn nervös. Also kürzte sie den Ausritt ab und kehrte ins Haus zurück.

			Vor dem Lunch stieß sie mit Tante Betty mit einem Glas Sherry auf ihren neuen Reichtum an. Helen hatte ein Auge auf die Uhr, während ihre Tante das Roastbeef auftrug. Nach dem Essen ging Helen nach oben, um sich wieder am Fenster zu positionieren.

			Würde sie heute kommen? Helen war sich nicht sicher, ob sie das Warten noch länger aushalten konnte.

			Die Zeit verging.

			Da sah sie sie mit Südwester und Regenmantel auf den Strand zuradeln. Das Fahrrad legte sie wie üblich in der Senke ab und kletterte über die Dünen zu der Hütte. Kurz da­rauf öffnete sich die Tür, und sie schlüpfte hinein.

			

			Helens Herz schlug wie wild, als sie sich noch einmal sagte: Sie hat es verdient.

			Helen ging nach unten, um zu telefonieren. Den Hörer in der Hand, zögerte sie kurz. War sie tatsächlich dazu fähig? Sie schloss die Augen, dachte an die Zukunft und wählte die Nummer.

			»Wo willst du denn hin, Schatz?«, fragte Mary Seamus, als dieser in seine Jacke schlüpfte.

			»Helen hat gerade angerufen. Sie hat Sorcha zum Strand radeln, aber nicht zurückkommen sehen. Helen macht sich Sorgen wegen des Sturms. Die Flut ist heute sehr hoch.«

			»Sorcha hat mir gesagt, sie würde am Nachmittag Maureen besuchen«, erklärte Mary verwirrt.

			»Helen ist sich sicher, dass sie Sorcha unterwegs in Richtung Strand gesehen hat. Ich muss nach ihr suchen.«

			»Sorcha kennt das Meer von Kindesbeinen an.«

			»Stimmt, doch Helen klang besorgt.«

			»Ja, der Wind ist heftig. Wenn sie tatsächlich am Strand ist, wird sie bis auf die Haut nass.«

			»Keine Sorge, ich finde sie.« Seamus setzte seine Mütze auf. »Bis später.«

			Nachdem Seamus bei Maureen vorbeigeschaut und festgestellt hatte, dass Sorcha nicht dort war, fuhr er mit dem Wagen zum Strand, wo er von einer Düne aus über die menschenleere Bucht blickte. Kurz da­rauf arbeitete er sich, den tosenden Wind im Gesicht, zu Con Dalys Hütte vor. Er würde bei ihm anklopfen. Vielleicht war er Sorcha begegnet.

			Gerade als er die Tür erreichte, nahm er eine Bewegung im Innern wahr. Er schaute durch das salzverkrustete Fenster und entdeckte zwei nackte, ineinander verschlungene Körper auf dem Boden. Als die beiden he­rumrollten, erkannte Seamus das Gesicht seiner Tochter.

			Entsetzt wich er vom Fenster zurück und begann zu würgen.

			

			»Heilige Mutter Gottes!«

			Seamus wischte den Speichel von seinem Kinn, richtete sich auf und stürmte in den Verschlag.

			»Du Dreckskerl!« Er packte Con an den Haaren, zog ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. »Ich hetze dir die Polizei auf den Hals!«

			Sorcha riss überrascht die Augen auf. Voller Angst ergriff sie Cons Hemd, schlüpfte hinein und sah hilflos zu, wie ihr Vater ihren Geliebten schlug und trat, bis er an der Wand he­runterglitt und zusammengekrümmt zu seinen Füßen liegen blieb. »Du Dreckskerl!«, wiederholte Seamus, während Con versuchte, sich mit Armen und Händen zu schützen.

			»Hör auf, Daddy! Du bringst ihn noch um!« Sorcha warf sich auf Con. »Bitte hör auf, Daddy!«

			Nun konnte Seamus nicht länger auf sein Opfer eintreten, ohne dabei seine Tochter ernsthaft zu verletzen. Schwer atmend, mit hochrotem Gesicht und vor Zorn funkelnden Augen starrte er sie an.

			»Sag, dass er dir seinen Willen aufgezwungen hat, dann gehen wir zur Polizei und lassen ihn festnehmen.«

			Sorcha schüttelte den Kopf. »Nein, Daddy, das hat er nicht. Ich liebe ihn.«

			»Gut, ich drücke es anders aus: Sag, dass er dich dazu gezwungen hat, dann fahren wir nach Hause, und dieses Schwein kommt hinter Gitter, wie es sich gehört.«

			»Nein! Daddy, begreifst du denn nicht? Ich liebe ihn! Du kannst uns nicht daran hindern, zusammen zu sein. Ich bin fast siebzehn.«

			»Du weigerst dich also zuzugeben, dass er dich gezwungen hat?«

			»Ja. Das hat er nicht. Ich wollte es.«

			Er gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Du Flittchen, du ekelst mich an! Du bist nicht mehr meine Tochter!«

			»Wir werden heiraten.«

			»Heiraten! Ha! Hat er dir das versprochen? Meinst du wirklich, irgendein Geistlicher würde dich nach dem, was du getan hast, noch trauen?«

			

			Sorchas Trotz erlahmte, sie begann zu schluchzen. Con streckte den Arm unter ihr aus, um sie zu trösten.

			»Ich bitte dich ein letztes Mal, Sorcha: Gib zu, dass er dir keine Wahl gelassen hat, dann können wir nach Hause fahren. Wenn du dich weigerst, bist du nicht länger meine Tochter und darfst mein Haus nie wieder betreten. In meinen Augen bist du gestorben.«

			»Daddy, bitte, das kann ich nicht. Ich liebe ihn.«

			Seamus starrte seine Tochter einige Sekunden lang an.

			»Adieu, Sorcha. Dann verrotte mit diesem verkommenen Subjekt, das du angeblich liebst, in der Hölle!«

			Kurz da­rauf fiel die Tür mit einem Knall ins Schloss, und Seamus war verschwunden.

			Auf dem Heimweg machte Seamus in einer Kneipe im Ort halt, wo er innerhalb von zehn Minuten vier Gläser Whiskey kippte. Die anderen Gäste sahen ihn verblüfft an, denn noch nie zuvor hatte Seamus O’Donovan in einem Lokal auch nur einen Tropfen Alkohol angerührt.

			»Wo um Himmels willen warst du denn? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

			Mary empfing ihren Mann mit blassem Gesicht an der Haustür. Sofort roch sie den Whiskey in seinem Atem.

			»Wo ist Sorcha, Seamus?«

			Seamus bekam einen Schluckauf. »Deine geliebte Tochter sitzt gerade mit diesem Nichtsnutz Con Daly in einem Verschlag am Strand, wahrscheinlich sind sie beide nackt.«

			»Seamus!« Mary bekreuzigte sich. »Heilige Mutter Gottes, so etwas zu behaupten, ist eine Sünde!«

			»Es wäre auch eine Sünde, zu lügen, Mary, nicht wahr?« Seamus hängte seine Jacke an den Haken und wankte zur Treppe. »Ich geh schlafen. Sorcha darf dieses Haus nicht mehr betreten. Sie wird nie wieder heimkommen. Und falls ich hören sollte, dass du in ihrer Nähe warst, kannst du dir auch eine andere Bleibe suchen. Verstanden?«

			

			»Seamus, erklär es mir wenigstens. Bitte, ich …«

			»Halt den Mund, Frau!«, brüllte er. »Ich hab dir alles gesagt, was du wissen musst. Und jetzt gute Nacht!«

			Als Sorcha ein blutgetränktes Tuch auf Cons Stirn legte, zuckte er zusammen.

			»Tut mir leid, aber wir müssen die Blutung stoppen.«

			»Für einen Anwalt hat dein Daddy einen ganz schön harten Schlag. Was für eine grässliche Situation, Sorcha-Porcha.«

			Sorcha erwiderte nichts. Sie versuchte, nicht zu denken, versorgte einfach nur Cons Wunden.

			»Woher wusste dein Daddy, wo er dich finden kann?«, fragte Con. »Hast du irgendjemandem von uns erzählt? Freundinnen in der Schule vielleicht?«

			Sorcha wurde rot. »Helen McCarthy. Sie weiß als Einzige Bescheid. Von ihrem Haus aus kann sie den Strand sehen. Vermutlich hat sie mich beobachtet und meinen Daddy angerufen.«

			»Helen McCarthy? Wieso sollte sie das tun?«

			»Sie ist eine böse, missgünstige Hexe und hasst mich, immer schon. Außerdem steht sie seit Urzeiten auf dich.«

			»Ach, tatsächlich?«, meinte Con.

			»Ja. Wahrscheinlich hat sie den Gedanken, dass wir zusammen sind, nicht ertragen. So, jetzt schaust du besser aus. Morgen wirst du ein Veilchen haben. Dein Auge ist ganz schön geschwollen.«

			»Gib mir mal den Whiskey von dem Schrank da drüben. Schätze, wir könnten beide einen Drink vertragen.«

			Sorcha holte die Flasche, setzte sich neben Con und reichte sie ihm. Er öffnete sie und nahm einen Schluck.

			»Willst du auch was?«

			Sorcha nickte und trank.

			»Tja, Sorcha-Porcha, was machen wir jetzt?«

			Sorcha stützte den Kopf in die Hände. »Mir scheint keine andere Wahl mehr zu bleiben. Ich kann nicht nach Hause, also werde ich dich wohl begleiten. Con?« Sie wandte sich ihm zu.

			

			»Ja?«

			»Wir gehen nach London.«

			Con hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. »Wirklich?«

			Sorcha ließ den Kopf hängen. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Mein Leben hier ist vorbei.«

			Con legte den Arm um sie. »Vermutlich hast du recht.«

			Sorcha betrachtete sein geschwollenes Gesicht. »Allerdings unter einer Bedingung.«

			»Raus mit der Sprache.«

			»Dass wir gleich morgen von hier verschwinden. Ich will keine Sekunde länger als unbedingt nötig in Ballymore bleiben.« Sorcha verzog das Gesicht. »Oje, mir fällt da gerade etwas Schreckliches ein!«

			»Was?«

			»Meine Ersparnisse. Ich hab sie von meinem Konto bei der Post abgehoben für den Fall, dass ich dir unter die Arme greifen muss, wenn du nach Dublin gehst.« Plötzlich wirkte Con schuldbewusst. »Sie sind in einem Umschlag in meinem Zimmer. Es sind fast hundert Pfund.«

			»Oh … wie schade.« Con seufzte, sein Blick wanderte über die Hütte.

			»Es sei denn, ich rufe meine Mutter an und bettle, dass sie mir das Geld bringt. Dann könnte ich mich auch von ihr verabschieden und …« Sorcha biss sich auf die Lippe, Tränen traten ihr in die Augen.

			Con legte tröstend eine Hand auf ihr Knie.

			»Ganz ruhig. Ich verspreche dir: Ich werde nie vergessen, was für ein Opfer du heute für mich gebracht hast, und alles in meiner Macht Stehende tun, um es wettzumachen«, meinte Con.

			Als er sie sanft küsste, schmeckte sie das Blut an seinen Lippen.

			»Ich liebe dich, Sorcha.«

			»Ich liebe dich auch, Con.«
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			Sorcha fühlte sich an eine arme Sünderin an der Himmelspforte erinnert, wie ihre Mutter nach links und rechts schaute, als könnte sie jeden Augenblick vom Blitz getroffen werden.

			»Darf ich die Vorhänge zuziehen, Sorcha, nur zur Sicherheit?«

			»Es gibt keine Vorhänge, Mammy.« Sorcha zuckte die Schultern. »Keine Sorge. Daddy würde keinen Fuß mehr hier hereinsetzen, nicht mal, wenn die heilige Jungfrau Maria höchstpersönlich es ihm befiehlt.«

			»Ich habe dir deinen Umschlag gebracht.« Mary reichte ihn ihr. »Und die Taschen mit den Kleidern, die du wolltest.«

			»Wunderbar, Mammy. Danke.«

			Mary schaute sich in der Hütte um. »Dein Daddy will mir nicht verraten, was gestern passiert ist. Er ist betrunken nach Hause gekommen. So hab ich ihn noch nie erlebt. Er sagt, du darfst unser Haus nicht mehr betreten. Natürlich übertreibt er. Du musst heimkommen. Schließlich bist du unsere Tochter. Sobald er sich beruhigt hat, nimmt er Vernunft an, das weiß ich.«

			»Nein, Mammy, das wird er nicht.«

			»Dann erzähl mir, was geschehen ist!«

			»Er hat mich hier in der Hütte mit Con erwischt. Wir haben … uns geküsst.«

			Mary musterte ihre Tochter. »War das alles, Sorcha O’Donovan? Dein Vater mag sehr streng sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich aus unserem Haus verbannt, nur weil du Con Daly geküsst hast.«

			Sorcha wurde rot und ließ den Kopf hängen. »Nein, Mammy, das war nicht alles.«

			

			Mary betrachtete die nackten Bodendielen. »Verstehe«, meinte sie seufzend. »Es hat wohl keinen Zweck, dir zu sagen, wie dumm das war, oder?« Sorcha schüttelte den Kopf. »Hast du schon gebeichtet?«

			»Also wirklich, Mammy! Als ob das Con und mir helfen würde!«

			»Sorcha! Ich bemühe mich, dich zu unterstützen, aber solches Gerede kann ich nicht tolerieren. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe.«

			»Bitte bleib! Es tut mir leid, Mammy. Pater Moynihan könnte ich das einfach nicht sagen. Außerdem brechen Con und ich morgen nach England auf.«

			Mary schluckte hörbar. »Ach.«

			»Ja. Schätze, uns bleibt keine andere Wahl. Daddy wird uns nie vergeben. Con ist im Ort sowieso schon ein Außenseiter, auch eine Heirat würde die Sache nicht einrenken.«

			Mary sah ihre Tochter traurig an. »Wovon wollt ihr leben?«

			»Con hat etwas Geld gespart, und in dem Umschlag, den du mir gebracht hast, ist auch ein bisschen was. Sobald wir in England sind, sucht Con sich einen Job. Er hat eine tolle Stimme und hofft, einen Plattenvertrag zu bekommen.«

			Mary nickte. »In London hat er mehr Chancen, das ist richtig. Hier gibt es keine Zukunft für ihn.«

			»Mammy, es tut mir so leid. Das wollte ich wirklich nicht. Ich kann’s kaum glauben, dass das alles passiert ist.«

			Mary schwieg eine Weile. »Sorcha, bist du schwanger?«

			»Nein, Mammy.«

			»Was für ein Segen.«

			»Ja.«

			»Du liebst also Con Daly?«

			»Ja.«

			»Und du meinst, er liebt dich auch?«

			»Das weiß ich, Mammy. Er sagt es mir die ganze Zeit. Sobald wir in England sind, heiraten wir.«

			Als Mary Sorchas glänzende Augen sah, zuckte sie mit den Achseln. »Hoffentlich hast du recht. Und hoffentlich ist Con Daly klar, was für ein Opfer du für ihn bringst.«

			»Du glaubst, dass ich mein Leben ruiniert habe, stimmt’s?«

			Mary seufzte, setzte sich zu Sorcha auf die Couch und nahm die Hand ihrer Tochter.

			»Ich wäre wohl keine richtige Mutter, wenn ich mir keine Sorgen um dich machen würde. Du bist so jung. Natürlich könnte ich dich anschreien und dir erklären, was für ein dummes Mädchen du bist, aber welchen Sinn hätte das? Das hat schon dein Daddy gemacht, und außerdem gehst du sowieso fort.«

			»Uns bleibt nichts anderes übrig, Mammy.«

			»Vermutlich hast du recht, Sorcha.« Marys Blick schweifte in die Ferne. »Als ich so alt war wie du, habe ich auch einmal jemanden sehr geliebt. Er ist ebenfalls weggegangen, und mir fehlte der Mut, ihn zu begleiten. Tja.« Mary lächelte wehmütig. »Stattdessen hab ich deinen Daddy gekriegt.«

			»Liebst du ihn?«

			»Natürlich«, antwortete Mary ein wenig zu schnell und tauchte widerwillig aus ihrem Tagtraum auf. »Weiß er von euren Plänen?«

			»Nein. Niemand außer dir weiß Bescheid. Meinst du, er wird mir je verzeihen?«

			»Das wage ich zu bezweifeln. Er liebt dich abgöttisch, schon immer, und betrachtet dich nach wie vor als sein Baby. Das macht seinen Schmerz noch schlimmer. Aber lassen wir Seamus. Sobald ihr eine Bleibe habt, musst du mir die Adresse schicken.«

			»Natürlich, Mammy.«

			»Am besten sendest du die Briefe an Maureen. Die kann sie mir geben. Dein Daddy holt jeden Morgen die Post rein, und ich würde ihm zutrauen, dass er eine Nachricht von dir einfach zerreißt.«

			»Erklärst du Maureen, was passiert ist?«

			Mary nickte und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los. Dein Daddy erwartet das Essen pünktlich auf dem Tisch.« Sie erhoben sich von der Couch. »Pass auf dich auf.«

			

			»Das mach ich.«

			Mary streckte die Arme aus und zog ihre Tochter zu sich heran, um sie auf die Stirn zu küssen. »Wenn du irgendetwas brauchst, bemühe ich mich, dir zu helfen.«

			»Danke, Mammy.«

			In Marys Augen glänzten Tränen, als sie zur Tür ging. »Ach, Sorcha, fast beneide ich dich ein bisschen. Auf Wiedersehen, Liebes. Gott sei mit dir.«

			Mary wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als Sorcha die Frage einfiel, die sie seit dem Zwischenfall beschäftigte.

			»Mammy, woher wusste Daddy gestern, wo ich war?«

			»Helen McCarthy hat uns angerufen, um uns zu sagen, dass sie sich Sorgen macht. Sie meinte, dich in dem schlimmen Sturm am Strand gesehen zu haben.«

			»Oh.«

			»Warum?«

			»Ach, nur so.« Sorcha trat an die Tür und umarmte ihre Mutter. »Du wirst mir fehlen, Mammy. Auf Wiedersehen.«

			Sorcha blickte von einer Düne aufs Wasser. Es war ein heißer Tag, die See schimmerte blau wie das Mittelmeer. Sie nahm den Klang der Wellen wahr, als hörte sie sie zum ersten Mal.

			Da wurde ihr bewusst, wie glücklich sie sich schätzen konnte, an einem so schönen Ort aufgewachsen zu sein. Sie erinnerte sich an die langen, faulen Sommertage, die sie mit Freundinnen an diesem Strand verbracht hatte. Und an all die Winterabende, an denen sie im strömenden Regen heimgehastet war zu einem Teller mit dampfendem Stew und einem warmen Kaminfeuer, an dem sie sich trocknen konnte.

			Ihr Leben in Ballymore. Ein Leben, das ihr bisher langweilig vorgekommen war, ihr nun jedoch sicher und behaglich erschien. Am liebsten hätte sie geweint, aber sie wehrte sich dagegen. Es gab kein Zurück.

			Con legte eine Hand auf ihre Schulter. »Bereit?«

			

			»Ja.«

			»Gut. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, die Hütte zuzusperren«, erklärte er schmunzelnd.

			»Nein.«

			Con setzte sich zu ihr. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

			»Ja.« Sorcha nickte und stand auf. »Komm, Con. Ich muss noch bei jemandem vorbeischauen.«

			Helen hörte es klingeln, blieb jedoch auf dem Bett liegen, weil sie wusste, dass ihre Tante die Tür öffnen würde.

			»Helen, es ist für dich.«

			Sie schwang die Beine über die Bettkante und trat hinaus auf den Treppenabsatz. »Wer ist es?«

			»Sorcha O’Donovan.«

			»Oh …« Sie blieb am oberen Ende der Stufen stehen.

			»Nun mach schon, Helen«, sagte ihre Tante ein wenig gereizt. »Sorcha wartet.«

			Helen ging die große Eichenholztreppe langsam hi­nunter. Sorcha stand im Eingangsbereich.

			»Soll ich Teewasser aufsetzen?«, fragte Betty.

			»Nein danke. Ich habe nicht viel Zeit«, antwortete Sorcha schroff.

			»Falls du es dir anders überlegst: Ich bin in der Küche.«

			Als Helen die unterste Stufe erreichte, entfernte Betty sich. Sorcha schaute ihr nach, wartete, bis sie das Klicken der Küchentür hörte. Helen sah, dass Sorcha blass, aber beherrscht wirkte.

			»Hallo, Helen. Ich möchte mich verabschieden.«

			»Oh …«

			»Und dir dafür danken, dass du meinem Vater gestern gesagt hast, wo ich bin.«

			»Ich … ich hab mir Sorgen gemacht. Der Sturm, ich …«

			»Spar dir deine Lügen, Helen. Du wusstest ganz genau, wo mein Vater mich finden würde. Und das wolltest du.«

			»Nein. Ich …«

			»Con und ich brechen heute nach England auf.« Helen schwieg. »Mich würde nur interessieren, wa­rum du’s getan hast. Du hattest mir dein Wort gegeben, dass du niemandem etwas verrätst.« Helen brachte kein Wort heraus. Am Ende schenkte Sorcha ihr ein kleines Lächeln. »Du hast erwartet, dass mein Vater mich in der Hütte erwischt, mich nach Hause bringt und mir verbietet, Con Daly wiederzusehen. Und als braves kleines Mädchen würde ich in Ballymore bleiben, Con würde verschwinden, und ich hätte nicht nur meine Chance auf eine Fluchtmöglichkeit verloren, sondern auch Con. So hast du dir das doch vorgestellt, oder?«

			Helen sah schuldbewusst Con an, der hinter Sorcha stand.

			»Du hast genau das Gegenteil erreicht. Mein Vater lässt mich nicht mehr in sein Haus. Dafür möchte ich dir danken. Was du getan hast, macht es mir unmöglich zu bleiben. Nun müssen Con und ich gehen.«

			Auch da­rauf fiel Helen nichts ein.

			»Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn ein Meer zwischen uns liegt, Helen. Du bist eifersüchtig, das war mir klar. Dass du mich so sehr hasst, wusste ich allerdings nicht. Ich werde versuchen, dir zu vergeben, weil du letztlich eine bemitleidenswerte Kreatur bist. Du hast jede Menge Geld, aber keine einzige Freundin und keinen einzigen Freund. Ich hoffe, dich in diesem Leben nicht mehr wiederzusehen.«

			»Ich …« Helen wollte etwas erwidern, doch aus ihrem Mund kam nichts. Eine große Träne rollte ihre Wange he­runter.

			Con trat näher an die offene Tür.

			»Sorcha, wir müssen los«, meinte er leise.

			»Ja, ich hab gesagt, was ich sagen wollte.« Sorcha gesellte sich zu Con. »Eines ist dir immerhin gelungen. Jetzt habe ich wie du keine Familie mehr. Aber ich habe Con, und er liebt mich. Ich bezweifle, dass du dieses Gefühl je kennenlernen wirst. Leb wohl, Helen.« Mit diesen Worten marschierte Sorcha aus dem Herrenhaus der McCarthys. Als Con ihr nicht sofort folgte, drehte sie sich um und sah, dass er und Helen einen langen Blick wechselten. Sorcha fiel auf, dass Helen dabei nervös von einem Fuß auf den anderen trat. »Con! Es hat keinen Zweck, ihr Angst zu machen. Lass uns gehen.«

			Helen schloss die Tür und rannte hinauf in ihr Zimmer, wo sie sich aufs Bett warf und zu schluchzen begann.

			»Es ist alles so ungerecht«, wiederholte sie ein ums andere Mal. Schließlich stand sie auf und wischte sich die Tränen ab. Sorchas Worte schmerzten sie. Warum kam sie sich vor wie der Schurke der Geschichte? Sorcha und ihre Freundinnen waren über die Jahre auch grausam zu ihr gewesen.

			Helen zog die oberste Schublade ihres Nachtkästchens auf, nahm den ersten Auszug ihres neuen Bankkontos heraus und setzte sich aufs Bett. Dort ließ sie die Hand über die mit Tinte eingetragene Zahl des Betrags gleiten, der ihr tags zuvor überwiesen worden war.

			Das einzige Vermächtnis ihrer Eltern. Ihr Leben musste sich ändern. Und wenn niemand ihr dabei half, würde sie den Mut und die Kraft finden müssen, selbst dafür zu sorgen.

			Vierundzwanzig Stunden später blickte Sorcha über die Reling auf die rasch schwindende Küste zurück. Con, der die Arme um sie gelegt hatte, um sie vor dem starken Meereswind zu schützen, drehte sie zu sich.

			»Tja, Sorcha-Porcha, nun haben wir’s also wirklich gemacht. Hast du Angst?«

			Sie blickte in sein von der herannahenden Dunkelheit verschattetes Gesicht. »Ein bisschen schon.«

			»Ich auch.« Er zog sie näher zu sich. »Aber wir haben einander, egal, was uns bevorsteht. Nur das zählt.«

			»Ja.«

			Con blickte über ihren Kopf hinweg ebenfalls in Richtung alte Heimat, bevor er sich wieder Sorcha zuwandte.

			»Ich verspreche dir eins: Wenn ich zurückkomme, wird das ganze Land davon Notiz nehmen.«

			

			Zwei Monate später stand eine andere Gestalt an fast genau der gleichen Stelle auf dem Deck des Schiffes. Helen, die aus ihrer stickigen Kabine gekommen war, um sich ein wenig frische Luft zu gönnen, unterdrückte eine Träne.

			Irland hatte es nicht gut mit ihr gemeint. Sie hoffte, dass es in dem Land, aus dem ihre Mutter stammte, anders sein würde.
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			London, Oktober 1964 

			Sorcha erwachte von Kohlgeruch. Nicht der appetitliche Duft aus der Küche ihrer Mutter, wenn diese das Gemüse mit Speck zubereitete, sondern ein ranziger, Übelkeit erregender Gestank, der den Beginn eines weiteren Tages in dem Drecksloch markierte, in dem Sorcha und Con hausten.

			Plopp, plopp, plopp.

			Sorcha seufzte. Es regnete. Durchs Dach. Sie nieste, suchte unter dem Kissen nach einem Taschentuch, mit dem sie sich die Nase putzen konnte. Ihr Hals war staubtrocken. Vielleicht würde etwas Warmes zu trinken helfen. Als sie sich he­rumdrehte, wäre sie fast aus dem schmalen Bett gefallen. Con streckte sich brummend aus, erleichtert darüber, ein wenig mehr Platz zu haben. Sorcha eilte zum Kamin und entzündete die wenigen Hölzchen, die sie vom Vorabend aufgespart hatte, kippte den Rest Kohlen darüber und bedeckte das Ganze mit Kohlengrus, damit sie länger brannten.

			Obwohl erst Ende Oktober, war es bitterkalt. Der Himmel allein wusste, wie es hier im Januar sein würde.

			Reiß dich zusammen, Sorcha, ermahnte sie sich, ging in die Kochnische und schaltete die eine Platte des Baby-Belling-Herds ein, um Wasser zu erhitzen. Im Januar wäre Con bestimmt berühmt, und sie würden in einem der wunderschönen Häuser am Rand von Hampstead Heath wohnen.

			Allerdings erschien ihr diese Vorstellung mit jedem Tag, der verging, unrealistischer.

			Sorcha schnappte sich Cons großen Pullover und zog ihn über ihr Nachthemd. Während sie da­rauf wartete, dass das Wasser kochte, hüpfte sie auf und ab.

			

			Con schlief weiter. Er wirkte so friedlich, so sorglos. Wenig später begann der Kessel zu pfeifen. Sorcha füllte das Wasser in die Teekanne.

			Sie bedauerte nichts, denn sie war mit dem Mann zusammen, den sie liebte. Da spielte es keine Rolle, dass sie in einem Zimmer unter dem Dach, in dem die Mäuse he­rumliefen, wohnten und sich nicht mehr als eine karge Mahlzeit am Tag leisten konnten. Oder dass sie bereits nach dreieinhalb Monaten schreckliches Heimweh nach Ballymore hatte. Die Londoner waren schroff und unhöflich, und alles spielte sich in rasantem Tempo ab. Sorcha sehnte sich nach den sanften Stimmen ihrer Heimat.

			Am allermeisten fehlte Sorcha die Weite von Ballymore. Als sie niedergeschlagen aus dem Dachbodenfenster schaute, sah sie nur Reihe um Reihe rußiger grauer Schornsteinköpfe.

			Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, während sie an den Strand in seiner wilden, windgepeitschten, majestätischen Schönheit zu dieser Jahreszeit dachte. Dort war die Luft so rein, dass man bei jedem Atemzug meinte, die Lunge habe einen Frühjahrsputz hinter sich.

			Hör auf damit, Sorcha. Vergiss nicht: Als du noch in Ballymore warst, konntest du es kaum erwarten, wegzukommen.

			Sorcha gab Tee in einen Blechbecher und trat damit an den Kamin. Sie hasste Tee ohne Milch, aber sie hatten keine mehr und auch kein Geld, um welche zu kaufen.

			Und am schlimmsten: Schon bald würden sie sich selbst diese Bleibe nicht mehr leisten können. In der Dose im Schrank befand sich gerade noch genug Geld für einen weiteren Monat. Von ihrer Vermieterin war keine Gnade zu erwarten, das wusste Sorcha. Wenn sie mehr als nur ein paar Tage in Rückstand gerieten, landeten sie auf der Straße.

			Was dann?

			Natürlich hatten sie beide keine Ahnung gehabt, wie schlimm es werden würde. Nach ihrer Ankunft in London waren sie in eine Pension gegangen, hatten sich eine Zeitung gekauft und die Wohnungsanzeigen durchgeschaut. Als ihnen dämmerte, wie hoch die Wochenmieten waren, hatten sie sich auf Zimmer konzentriert. Als junge, unverheiratete Iren (sie lernten schnell, ihren Familienstand zu verschweigen) besaßen sie keinerlei Referenzen. Das Zimmer, in dem sie nun hausten, hatten sie nur ergattert, weil es eigentlich menschenunwürdig war und die Vermieterin sich bereit erklärte, auf die üblichen Formalitäten zu verzichten.

			Con hatte die Clubs und Bars in Soho abgeklappert, um die Inhaber zu überreden, ihn vorsingen zu lassen, jedoch ohne Erfolg. Sorcha hatte ihn angefleht, sich selbst Arbeit in einem der großen Geschäfte im West End suchen zu dürfen. Doch davon wollte er nichts wissen.

			In seiner Verzweiflung hatte Con angefangen, auf der Carnaby Street vor Passanten zu singen. Sorcha begleitete ihn. Gemeinsam gingen sie die mehr als sechs Kilometer von ihrem Zimmer in Swiss Cottage zu Fuß, um Geld zu sparen. An manchen Tagen nahm er so viel ein, dass sie sich einen Drink in einem der Pubs in der Nähe leisten konnten. An diesen wenigen Abenden war das Leben großartig. Sie befanden sich in der aufregendsten Stadt der Welt und gehörten zu einer neuen jungen Generation, die sich nicht an die Regeln der Eltern hielt.

			Aber wenn sie schweigend im Regen nach Hause trotteten, nur ein paar Sixpence-Münzen in Cons Tasche, senkte sich Niedergeschlagenheit über sie.

			Sorcha blickte zum Fenster hinaus und betete, dass der Regen bald aufhören möge, da es bei schlechtem Wetter keinen Sinn hatte, auf der Carnaby Street Musik zu machen. Niemand hatte Lust, einem völlig durchnässten Sänger zu lauschen. Also wichen sie an Regentagen auf eine der U-Bahn-Stationen aus, bis ein diensteifriger Kontrolleur sie vertrieb oder, schlimmer noch, die Polizei holte. Con hasste und fürchtete die Polizei. Die Tage da unten waren alles andere als glücklich.

			Sorcha nippte an ihrem Tee. Seltsamerweise lief ihr der Schweiß in Strömen he­runter. Sie zog Cons Pullover aus und seufzte laut. Konnten sie so weitermachen? Sie waren sich nach wie vor nahe, doch das ärmliche Leben hatte allmählich Auswirkungen auf ihre Beziehung. Die nagende Angst ließ Sorcha keine Ruhe. Was, wenn Con genug von ihr und ihrem gemeinsamen Leben hatte? Vielleicht wollte er sie dann nicht mehr heiraten. Vielleicht …

			»Guten Morgen, Sorcha-Porcha. Wie hast du auf unserem Bett der Pein geschlafen?« Con legte die Arme um ihre Schultern.

			Sie fing zu zittern an. »Nicht gut. Heute Nacht habe ich wieder eine Wanze gefunden. Sie ist meinen Oberschenkel raufgekrabbelt.«

			»Tja, wir residieren nicht im Ritz, so viel ist klar. Aber wer weiß schon, was der heutige Tag bringen wird?«

			»Regen, Con.« Mit wackeligen Knien ging sie in die Kochnische, um ihm eine Tasse Tee einzuschenken.

			Als sie ihm den Blechbecher reichte, bedankte er sich mit einem Lächeln.

			»Hast du dieses Leben allmählich satt, Sorcha? Das hier ist nicht das, was meine kleine Prinzessin gewohnt ist, oder?«

			»Kein anständiger Mensch sollte sich an ein solches Leben gewöhnen müssen«, herrschte sie ihn an und bedauerte es sofort. »Entschuldige. Ich mach mir nur Sorgen, das ist alles. Und mir ist irgendwie komisch.« Plötzlich begann sich alles um sie he­rum zu drehen, und sie geriet ins Stolpern. Con fing sie auf, fühlte ihre Stirn.

			»Um Himmels willen, du glühst ja, Sorcha! Leg dich wieder ins Bett. Ich mach dir einen Tee mit Milch.«

			»Wir haben keine Milch. Die letzte haben wir gestern Abend getrunken.«

			»Dann hole ich welche. Ins Bett mit dir. Ich geh heute nicht singen. Zuerst musst du gesund werden.«

			Con stützte Sorcha, deckte sie zu und schlüpfte in seine abgetragene Jeans und den Pullover.

			»Ich besorge Milch und Medikamente gegen das Fieber. Und du bleib im Bett.«

			Sie nickte matt. »Tut mir leid, Con.«

			

			»Du musst dich nicht entschuldigen. Dieses Drecksleben, das du meinetwegen erträgst, ist schuld.«

			Als er weg war, rollten ihr Tränen des Selbstmitleids aus den geschlossenen Augen. Nach einer Weile döste sie ein, und Albträume suchten sie heim, in denen sie bei strömendem Regen auf einem Dach saß. Con versuchte, sie zu erreichen, bevor sie in den dunklen Abgrund rutschte. Doch er streckte nur eine Hand nach ihr aus, weil er in der anderen seine Gitarre hielt. Und so glitt sie. Im Fallen rief sie seinen Namen …

			»Con! Con! Con!«

			»Ich bin da, Sorcha, neben dir. Es war nur ein Traum, ein schlimmer Traum, nichts weiter.«

			Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Er war blass, wirkte besorgt. Als sie sich umschaute, merkte sie, dass es in dem Raum fast ganz dunkel war. Lediglich eine einzige Kerze spendete Licht.

			Er strich ihr sanft die schweißnassen, verfilzten Haare aus der Stirn. »Gott sei Dank. Ich glaube, du hast das Fieber überstanden.«

			»Ich … wie lange habe ich geschlafen?«

			»Es ist fast drei Uhr nachts. Als ich vom Einkaufen zurückkam, hab ich dich nicht wach gekriegt und einen Arzt gerufen. Der hat mir gesagt, ich soll dich mit einem kühlen Schwamm abtupfen und ihn wieder holen, wenn deine Temperatur in den nächsten Stunden nicht sinkt. Du hast eine Grippe, Sorcha. Möchtest du einen Schluck Wasser?«

			Ihr Hals fühlte sich trocken an. Sie nickte.

			Con hielt ihr das Glas an den Mund.

			»Was hab ich dir nur angetan?«, fragte er seufzend.

			Sorcha streckte eine Hand aus und legte sie auf die von Con.

			»Wir dürfen unseren Traum nicht aus dem Blick verlieren. Du hast so viel Talent, man wird dich entdecken. Wir kennen nur einfach nicht die richtigen Leute, das ist alles.«

			»Und wie lernt man die kennen, Sorcha? Nein.« Con schüttelte den Kopf. »Ich bin nur ein dahergelaufener Ire und habe mich und meine Fähigkeiten völlig überschätzt.«

			

			»Bitte sag das nicht.«

			»Während du sterbenselend dalagst, habe ich einen Beschluss gefasst. So können wir nicht weitermachen. Ich geb mir noch bis Ende dieser Woche Zeit, und am Montag versuche ich dann wie alle anderen Iren, einen Job als Hilfsarbeiter zu kriegen. Von dem, was ich als Straßenmusiker verdiene, können wir nicht leben, das weißt du so gut wie ich.«

			»Ich könnte auch arbeiten, Con. Irgendwo in London muss es doch jemanden geben, der bereit ist, eine ehrliche, fleißige Kraft einzustellen.«

			»Es ist meine Aufgabe, für dich zu sorgen, nachdem ich dich von deinem Zuhause weggelockt habe.«

			»Bloß wegen deinem männlichen Stolz werden wir nicht verhungern. Wenn ich Arbeit finde, nehme ich sie an.« Sorcha hustete laut und heftig.

			»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch. Überlass mir die Sorge, und konzentrier du dich da­rauf, wieder gesund zu werden. Mach die Augen zu, Liebste. Ich bleibe bei dir sitzen, bis du eingeschlafen bist.«

			Zu erschöpft, um weiter mit ihm zu diskutieren, fügte sich Sorcha und schloss die Augen.

		

	
		
			

			9 

			Ein strahlender Oktobertag. Musik dröhnte aus den Boutiquen und Kneipen im West End. Gäste, Kauflustige, Kellner und Verkäufer waren allesamt farbenfroh gekleidet. Eine unglaubliche Energie lag in der Luft.

			Er summte beschwingt vor sich hin, blieb mitten auf der Carnaby Street stehen und holte sein Notizbuch hervor.

			Das Auffälligste an Derek Longthorne war seine Größe. Oder besser gesagt: seine mangelnde Größe. Obwohl er sich in seiner Teenagerzeit täglich gemessen hatte, war er offenbar seit seinem dreizehnten Geburtstag nicht mehr gewachsen. Er hatte seine Mutter angebettelt, mit ihm zu einem Spezialisten zu gehen, damit der ihm eine Spritze mit Wachstumshormonen verpassen und er wenigstens noch ein paar Zentimeter zulegen würde. Aber sie hatte nur gelacht, ihm die Haare zerzaust und erklärt, sein Vater sei genauso klein gewesen wie er. Die Frauen hätten bloß sein hübsches Gesicht mit den großen babyblauen Augen gesehen und wären ihm reihenweise zu Füßen gelegen.

			Dumm nur, dachte Derek sarkastisch, dass sich Frauen, wenn sie denn tatsächlich dalagen, eher auf Augenhöhe mit ihm wiederfanden. Mit einem Seufzen machte er sich auf den Weg zum Schuhgeschäft, wo man ihm für einen haarsträubend hohen Geldbetrag zehn Zentimeter mehr Körpergröße versprochen hatte. Bestimmt würde Peggy nach seinem wundersamen Wachstum endlich mit ihm ausgehen.

			Beim Betreten des Ladens nahm er Blickkontakt mit einer spindeldürren Verkäuferin auf, die im hinteren Bereich an einer Zigarette paffte.

			

			»Hallo, ich bin Derek Longthorne und möchte meine Stiefel abholen.«

			Die Verkäuferin legte die Zigarette weg. »Ich schau nach, ob sie fertig sind.«

			»Sind sie. Ich hab heute Vormittag angerufen, und …«

			»Nur die Ruhe. Ich geh ja schon.«

			Derek wartete nervös. Er musste die Schuhe einfach heute kriegen. Endlich kam die junge Frau mit einer großen Schachtel zurück.

			»Da wären wir. Wollen Sie sie anprobieren?«

			»Ja bitte.«

			»Nehmen Sie Platz.« Die junge Frau deutete auf einen plastiküberzogenen roten Hocker.

			Während sie die glänzenden braunen Lederstiefel aus der Schachtel nahm, setzte Derek sich und zog seine Budapester aus.

			»Danke, ich schaff’s allein.« Er streckte die Hand nach den Stiefeln aus.

			»Wie Sie meinen.« Sie zuckte mit den Achseln und schlenderte davon, um ihre Zigarette fertig zu rauchen, die noch im Aschenbecher brannte.

			Derek schlüpfte in die Schuhe und zog die Reißverschlüsse an den Innenseiten der Knöchel hoch.

			Beim Aufstehen wankte er ein wenig. Er stakste vorsichtig zum Spiegel.

			Ein Meter siebzig. Endlich. Derek fuhr sich lächelnd mit dem Kamm durch die blonden Haare, warf seinem Spiegelbild eine Kusshand zu, zahlte und verließ das Geschäft.

			Da er es nicht eilig hatte, nach Hause zu kommen, kaufte er eine Hose und malte sich beim Bummeln auf der Carnaby Street aus, wie Peggy die Tür öffnete und sich in seine Arme warf.

			Er liebte sie bereits seit sechs Jahren, seit ihre Familie aus dem Norden nach London gezogen und Peggy in seine Klasse gekommen war. Sogar sein Cousin Todd, der sonst mit Komplimenten für Frauen eher geizte, hatte Peggy »süß« gefunden. Peggy war sofort bei allen beliebt gewesen und Teil der angesagten Mädchenclique geworden, während Dereks Klassenkameraden bei ihr Schlange standen, um mit ihr auszugehen.

			Derek, der wusste, dass er letztlich keine Chance hatte, träumte nachts von Peggy und gab sich damit zufrieden. Bis er ihr auf dem Weg zur Schule begegnete und feststellte: Sie wohnte in derselben Straße wie er. Daraufhin richtete er es so ein, dass sie sich morgens trafen. Er wartete hinter einer Hecke, bis er Peggy aus dem Haus kommen sah, folgte ihr eine Weile und grüßte sie dann. Worauf sie sich umdrehte und er ihre großen blauen Augen in ihrem hübschen Gesicht erblickte.

			»Hallo, Derek.« Von da an gingen sie immer die fünfzehn Minuten miteinander zur Schule. Derek lebte praktisch nur für diese gemeinsamen morgendlichen Zeiten. Seine Mitschüler nannten ihn »Little Del« – sogar einige der Lehrer taten das –, doch Peggy gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.

			Zum ersten Weihnachtsfest schenkte er ihr ein Fläschchen Parfüm. Sie machte das Päckchen auf, schlang die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss.

			»Derek, du bist der netteste Junge, den ich kenne.«

			Das befeuerte seine Liebe. Im Januar, als die Schule wieder begann, nahm Derek all seinen Mut zusammen und fragte Peggy, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Zu seinem Erstaunen sagte sie Ja. Im Kino schauten sie sich Jailhouse Rock mit Elvis an und teilten sich eine Tüte Popcorn. Derek versuchte den gesamten Film über, den Mumm aufzubringen, ihr den Arm um die Schultern zu legen.

			»Das war schön«, meinte Peggy, als Derek sie nach Hause brachte. »Mit einem Jungen einen Film anzusehen und zu wissen, dass er einen nicht sofort betatscht, wenn das Licht ausgeht.« Sie küsste ihn sanft auf die Wange. »Gute Nacht, Derek. Du bist wirklich ein toller Freund.«

			Schön war es nicht gewesen, als Derek herausfand, dass Peggy mit Mikey Doolan, dem Klassenschwarm, ausging. Derek schauderte bei der Erinnerung daran, wie seine Mutter ihn mit blassem Gesicht vom Polizeirevier abgeholt hatte. Er war auf frischer Tat ertappt worden, als er mit einem Ziegelstein das Küchenfenster von Mikeys Eltern einwarf. Nach zwei weiteren ähnlichen Vorfällen war Derek zur Psychologin geschickt worden. Die hatte Dereks Mutter erklärt, er leide unter einer Zwangsstörung, vermutlich weil seine Hormone verrücktspielten. Bestimmt würde sich das wieder geben. Natürlich hatte Derek so getan, als hätte er das Problem überwunden, obwohl er wusste, dass er Peggy bis in alle Ewigkeit lieben würde.

			Jetzt hatte er Lust auf etwas zu trinken. Er betrat eine der lauten Kneipen, setzte sich auf einen Barhocker und bestellte ein Bier. All das war inzwischen fünf Jahre her, in denen er die Anweisungen der Psychologin und der Polizei befolgt hatte und Peggy ferngeblieben war. Seine innige Liebe schüchterte sie eigentlich nicht ein, das war ihm klar. Peggy sagte das nur, um ihre wahren Gefühle für ihn zu kaschieren. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass er der Richtige für sie war.

			Derek wartete ab. Inzwischen lebte Peggy über einer Imbissbude nur wenige Hundert Meter von seiner eigenen Wohnung entfernt und fuhr jeden Tag zu einem College ins West End. Das hatte er herausgefunden, indem er sich einmal in denselben Bus wie sie schlich und beobachtete, wo sie ausstieg.

			Er trank einen Schluck Bier und tröstete sich damit, dass Peggy ihn schon lieben würde, wenn er erst einmal berühmt wäre. Derek erinnerte sich an all die Gespräche in der Jungenumkleide über die Musikgruppen, die sie nach der Schule gründen wollten. Die meisten der Jungen von damals machten inzwischen eine Lehre in der örtlichen Schuhfabrik, viele waren arbeitslos. Wohingegen er, Derek Longthorne, auch bekannt als »Little Del«, Rhythmusgitarre in einer richtigen Band spielte. Bald schon würde er ein Treffen mit Peggy einfädeln. Aber das Timing musste stimmen. Derek wollte sie ja beeindrucken.

			Todd, sein Cousin väterlicherseits, war Dereks großes Vorbild. Als Derek auf dieselbe Schule gekommen war wie Todd, war er aufgrund seiner geringen Körpergröße permanent schikaniert worden. Der drei Jahre ältere Todd hatte ihn unter seine Fittiche genommen, die Rabauken in die Schranken gewiesen und dafür gesorgt, dass sie Derek in Ruhe ließen. Nach dieser Schule war er an ein angesehenes Konservatorium gewechselt und hatte Derek gesagt, er solle weiter fleißig Gitarre üben, weil er eines Tages eine Band gründen werde. Derek hatte seinen Cousin beim Wort genommen, jeden Abend mehrere Stunden lang gespielt, seine Mutter damit fast in den Wahnsinn getrieben und dabei gemerkt, dass die konzentrierte Arbeit mit dem Instrument ihn von seinen Gedanken an Peggy ablenkte.

			Tatsächlich war Todd dann in dem Sommer, in dem Derek den Schulabschluss machte, auf ihn zugekommen und hatte ihn gefragt, ob er Lust habe, bei der neuen Gruppe dabei zu sein, die er gerade aufbaue. Obwohl sie Cousins waren, hatte Derek vorspielen müssen. Am Ende war es Todd aufgrund von Dereks jahrelanger Übung und seiner natürlichen Begabung leichtgefallen, ihm einen Platz in der Band zu geben.

			Derek leerte sein Glas. Das war drei Jahre zuvor gewesen. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass die Sache mit dem Berühmtwerden länger dauerte als erwartet. Todd Bradley and the Blackspots traten regelmäßig auf und hatten eine kleine treue Fangemeinde, doch von Starruhm konnte nun wirklich keine Rede sein. Und noch schlimmer: Gerade hatten sie Norman, ihren Bassgitarristen, an eine andere Band verloren, was weitere Demoralisierung zur Folge hatte.

			Derek sah auf seine Uhr. Heute musste er sich nicht beeilen, nach Hause zu gehen. Tante Marge war zum Abendessen da, und sie und seine Mum liebten ihren Plausch zu zweit, das wusste er. Also stand er auf, um ein wenig die Carnaby Street entlangzuflanieren.

			Con unterdrückte ein Gähnen, als er seine Gitarre über die Schulter schwang und ein paar Akkorde spielte. Ein Fleckchen zu finden, an dem er nicht durch die Musik aus den Läden übertönt wurde, gestaltete sich zunehmend schwieriger. Er sah nach, wie viel er bisher eingenommen hatte. Knapp zehn Shilling. Er konnte sich nichts vormachen: Das war weder genug zum Leben noch zum Sterben.

			Am Montag würde er sich einen Job suchen, um Geld zu verdienen, denn sonst landeten Sorcha und er auf der Straße. Sie verdiente Besseres. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, schuldete er ihr ein unbeschwertes Leben. Eine andere Alternative gab es nicht.

			Er seufzte laut. »Niemand kann behaupten, ich hätte es nicht versucht.«

			Während Derek vor sich hin schlenderte, dachte er an den Song, den er ein paar Stunden zuvor zu schreiben begonnen hatte. Wenn er fertig war, würde er ihn vielleicht Todd zeigen und ihn fragen, ob sie ihn bei einem ihrer Auftritte spielen könnten.

			Plötzlich hörte Derek Musik von der anderen Straßenseite. Sie stand in so krassem Widerspruch zu der hektischen Kakophonie, die sonst auf der Carnaby Street herrschte, dass er sich danach umdrehte. Der Straßensänger war groß gewachsen – inzwischen sah Derek keine Notwendigkeit mehr, neidisch auf ihn zu sein – und extrem attraktiv. Den Song, den er zum Besten gab, kannte Derek nicht, also handelte es sich vermutlich um eine Eigenkomposition. Obwohl schlicht, besaß er eine eingängige Melodie. Derek überquerte die Straße, um dem Sänger eine Weile zuzuhören. Es bestand kein Zweifel: Der Typ war ein fähiger Gitarrist, und auch seine tiefe, sanfte Stimme gefiel Derek.

			Als das Stück zu Ende war, nahm Derek ein paar Shilling-Münzen aus seiner Tasche und warf sie in den offenen Gitarrenkasten.

			»Spiel weiter.«

			Con schaute den jungen Mann an, den er über die Straße auf sich zukommen hatte sehen. Sein Gang war ungewöhnlich, die Knie bogen sich gelegentlich nach außen, als hätte er Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Mit seinen blonden Haaren und den großen blauen Augen erinnerte er Con an einen Chorknaben. Er konnte jedes Alter zwischen sechzehn und dreißig haben. Con betrachtete die vier Shilling, die er in den Kasten geworfen hatte.

			»Irgendwelche Wünsche?«

			»Noch einen von deinen eigenen Songs.«

			Con bedachte ihn mit einem höflichen Grinsen. »Okay.«

			Er spielte eine flotte Nummer, die er mit vierzehn geschrieben hatte und die noch immer zu seinen Lieblingsstücken gehörte.

			Als er fertig war, applaudierte der junge Mann. »Toll. Spielst du zufällig Bassgitarre?«

			»Mach ich auch, ja.«

			Derek streckte ihm die Hand hin. »Derek Longthorne. Freut mich, dich kennenzulernen. Lust auf ein Bier?«

			Zwei Stunden später kam Con, zwischen Glückseligkeit und Unsicherheit schwankend, nach Hause. Gerade als er den Beschluss gefasst hatte, seine Musikkarriere zu beenden, war ihm ein zaghafter Schritt in die richtige Richtung gewiesen worden.

			»Hallo, Liebste. Hier riecht’s aber gut.« Con schnupperte, während er den Raum durchquerte, um Sorcha zu umarmen, die am Herd stand. »Und du siehst sehr hübsch aus.« Er legte die Hände von hinten auf ihre Taille und küsste ihren Nacken.

			Sie wandte sich ihm zu. Das erste Mal seit Langem hatte sie sich geschminkt.

			»Con, ich …« Ihre Augen leuchteten. »Es gibt was zu feiern.«

			»Ach. Hab ich einen Geburtstag oder irgendein Jubiläum vergessen?«

			»Nein. Aber du musst mir versprechen, nicht eingeschnappt zu sein.«

			»Sorcha, du weißt, du kannst alles von mir haben.«

			»Gut. Ich hab einen Job. Fange am Montag an und kriege fünf Pfund die Woche.«

			Con nahm die Hände von ihrer Taille. »Ich dachte, das Thema hätten wir abgehakt.«

			

			»Ja, haben wir. Aber wir befinden uns in einer verzweifelten Lage.«

			»Ich weiß«, seufzte er. »Was für ein Job ist das denn?«

			»Etwas sehr Damenhaftes. Ich werde in der Parfümabteilung von Swan and Edgar arbeiten.«

			»Ist das nicht eine Zündholzfabrik?« Er nahm auf dem einen durchgesessenen Sessel des Zimmers Platz.

			»Nein, Dummkopf.« Sorcha entspannte sich ein wenig. »Das ist ein fantastisches Kaufhaus am Piccadilly Circus. Con, nun sag doch endlich, dass du dich freust!«

			»Komm zu mir.«

			Sorcha trat zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.

			»Schätze …«, er küsste erneut ihren Nacken, »… ich kann erst wieder richtig denken …«, er küsste ihre Schulter, »… wenn wir uns geliebt haben.«

			Hinterher lagen sie ineinander verschlungen auf dem schmalen Bett. »Meine Prinzessin muss also für ihren nichtsnutzigen Lover die Brötchen verdienen. Hätte nie geglaubt, dass es mal so weit kommen würde.«

			»Ist ja nur vorübergehend. Bestimmt tut sich was für dich auf.«

			»Heute ist tatsächlich was passiert.«

			»Was Gutes?«

			»Möglich.«

			Sorchas Augen leuchteten. »Erzähl, Con.«

			»Ich hab einen Mann kennengelernt, der behauptet, in einer Band zu spielen. Ihr Bassgitarrist hat sie grade im Stich gelassen. Der Typ hat mich auf der Straße singen hören, mich auf ein Bier eingeladen und mir vorgeschlagen, morgen Abend zum Vorspielen in ein Pub in Camden Town zu kommen.«

			»Als was?«

			»Als ihr Bassgitarrist.«

			»Aha, verstehe …«

			»Sonderlich begeistert klingt das nicht.«

			

			»Entschuldige. Ich dachte nur, du willst deine eigene Band. Bassgitarrist?« Sorcha rümpfte die Nase. »Du kannst mehr.«

			»Und du kannst mehr, als reichen, dicken Frauen Parfüm anzudrehen.« Con stand auf und suchte in seiner Jeans nach Tabaksdose und Zigarettenpapierchen.

			»Es freut mich für dich, Con, wirklich. Ich hab mir dich bloß immer als Leadsänger einer Band vorgestellt.«

			»Sorcha, wir haben uns beide jede Menge Dinge vorgestellt, die bisher nicht eingetreten sind. Ich mach das sowieso nicht. Ist besser, wenn ich mich nach einem Job als Hilfsarbeiter umsehe.« Con zündete seine Selbstgedrehte an und zog missmutig daran.

			»So war das nicht gemeint. Natürlich wäre das ein Anfang, natürlich freue ich mich. Erzähl mir mehr von der Band. Was für eine Art Musik machen die Jungs?«

			Con zuckte mit den Achseln. »Moderne rockige Sachen. Sie spielen Coverversionen und auch ein paar eigene Songs.«

			»Sind sie bekannt?«

			»Hab noch nie was von ihnen gehört. Aber es wäre tatsächlich ein Anfang.«

			»Con, das sind tolle Neuigkeiten. Du musst da morgen Abend hin.«

			»Ich überleg’s mir«, meinte er schließlich. »Aber wie wär’s jetzt mit einem Happen Speck?«

			Das Queen Victoria Pub in der Camden High Street war laut und verraucht. Darin hielt sich eine bunte Mischung auf aus alten Männern, die an einem Tisch Karten spielten, und jungen, farbenfroh gekleideten Leuten, die vom einen Ende des Tresens aus beobachteten, wie die Bandmitglieder ihre Instrumente auf dem kleinen Podium aufbauten.

			Sorcha stand mit Con ein paar Schritte entfernt. »Hey«, flüsterte sie, »sieht ganz so aus, als hätten sie eine Fangemeinde. Das ist ja schon mal was.«

			Con, der alles interessiert mitverfolgte, erwiderte nichts.

			

			»Hi! Schön, dass du da bist.« Derek klopfte Con auf den Rücken. »Und wer ist dieses hübsche Mädchen?« Sein Blick wanderte zu Sorcha.

			»Meine Freundin Sorcha O’Donovan.«

			»Derek Longthorne, Rhythmusgitarrist der Blackspots. Erfreut, dich kennenzulernen, Sorcha.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Kommt mit, dann stelle ich euch den anderen vor. Ich hab mit Todd geredet. Er meint, du solltest dir das erste Set anhören, um eine Vorstellung von unserem Stil zu kriegen, und dann nach der Pause selber einsteigen.« Er schob Con in Richtung Podium. Sorcha, die sich nicht sonderlich wohl in ihrer Haut fühlte, folgte den beiden.

			»Geh doch zu Lulu an dem Ecktisch da drüben, Sorcha. Sie ist Todds Freundin. Lass dir von ihr erklären, wer wer ist. Con, wie ich dir gestern schon gesagt habe, spielen wir sehr …«

			Sorcha schaute in die Richtung, in die Derek gedeutet hatte. An dem Tisch saß eine wunderschöne, Zigarette rauchende junge Frau mit rabenschwarzen glatten Haaren, die ihr fast bis zur Taille reichten und in deutlichem Kontrast zu ihrer alabasterfarbenen Haut standen. Ihre Augen waren mit schwarzem Kajalstift geschminkt, ihre Lippen leuchteten rot aus ihrem blassen Gesicht heraus. Sie trug einen maßgeschneiderten blauen Hosenanzug aus Wildleder mit dazu passenden Stiefeln.

			In ihrem Regenmantel und dem Tweedminirock kam sich Sorcha ziemlich altbacken vor, als sie sich zögernd dem Tisch näherte.

			»Hallo. Derek hat gemeint, ich soll zu dir gehen.«

			Riesige Rehaugen musterten Sorcha so intensiv von Kopf bis Fuß, dass diese merkte, wie sie rot wurde.

			»Dann setz dich.«

			»Ich heiße Sorcha O’Donovan und bin mit Con Daly da. Er bewirbt sich als Bassgitarrist für die Band.«

			»Ganz schön mutig«, nuschelte Lulu und nahm einen Zug an ihrer Zigarette. »Viel Hoffnung würd ich mir da nicht machen, Schätzchen. Im letzten Monat haben sie schon zwölf probiert. Das ist keine x-beliebige Hinterwäldlertruppe. Todd Bradley and the Blackspots werden’s zu was bringen.«

			»Das glaube ich gern.«

			»Todd hat eine klassische Musikausbildung. Er weiß, wovon er redet.«

			»Welcher ist Todd?«

			»Der am Mikro.«

			Sorcha sah zu Todd hinüber. Mit seiner Brille und dem kurzen Haarschnitt wirkte er nicht gerade wie ein Rock-’n’-Roller.

			»Er ist der cleverste Typ, den ich kenne. Hat mich mit Proust und Freud bekannt gemacht und kann stundenlang Gedichte zitieren. Der Mann ist unglaublich gebildet. Ich finde ihn wahnsinnig inspirierend. Jeder seiner Songs hat eine Botschaft, ist ein Gedicht in Musik.«

			Nun hoffte Sorcha fast, dass Con den Test nicht bestehen würde, weil sie sich eine Freundschaft mit dieser Frau kaum vorstellen konnte.

			»Und was machst du so … Sonia?«

			»Sorcha. Nächsten Montag fange ich in der Parfümabteilung von Swan and Edgar an.«

			»Ach. Wie interessant. Ich bin Schauspielerin. Vielleicht kennst du mich ja. Ich hab schon Unmengen von Filmen gemacht.« Sie musterte Sorcha erneut mit durchdringend-herausforderndem Blick.

			»Ja, jetzt, wo du’s sagst …«

			»Nächste Woche hab ich ein Vorsprechen bei Hammer.«

			»Wo?«

			»Wo? Bei Hammer Films natürlich. Für eine Rolle in einem Horrorfilm.«

			»Das machst du sicher gut.«

			»Danke.«

			Sorcha war froh, dass Lulu das als Kompliment interpretierte.

			»Okay, Leute.« Todd, der das Mikrofon in die Hand genommen hatte, wurde von lautem Applaus begrüßt. »Danke, dass ihr heute gekommen seid. Wir fangen mit einem alten Lieblingssong von mir an, ›Time Slips By‹.«

			Sorcha verfolgte interessiert, wie die Band zu spielen anfing. Sie war in puncto Musik keine Expertin, aber was sie hörte, waren melodiöse Klänge, und Todd hatte eine angenehme Stimme. Sie sah, dass Con die Band genau studierte. Irgendwann wandte er sich zu Sorcha um und zwinkerte ihr zu. Sie zwinkerte zurück. Lulu hatte den Kopf auf die Rückenlehne der Sitzbank gestützt und sang den Text stumm mit geschlossenen Augen mit. Sorcha bemühte sich, ihn zu verstehen. Er ergab Sinn, aber ein »Gedicht in Musik« konnte sie darin nicht entdecken.

			Zwanzig Minuten später legte die Band eine Pause ein. Todd kam vom Podium he­runter und trat zu Lulu.

			»Grandios wie immer, Schatz.« Sie küsste ihn auf beide Wangen.

			»Danke. Na, wen haben wir denn da?«

			Zwei intelligente Augen musterten Sorcha interessiert durch die Brille.

			»Sorcha, Cons Freundin.«

			»Ah, unser potenzieller Bassist, den Derek in der Carnaby Street aufgegabelt hat.« Todd grinste. »Freut mich, dich kennenzulernen, Sorcha. Ich hoffe wirklich, dass das mit Con klappt. Die Band kann sich erst weiterentwickeln, wenn wir einen vierten Mann haben, der genauso engagiert ist wie wir. Wir sehen uns später, Schatz. Ich möchte noch mit Con reden und ihn ein bisschen auf unserer Bassgitarre zupfen lassen. Tschüss, Sorcha, schön, dass du da bist.« Todd warf Lulu eine Kusshand zu und entfernte sich.

			»Der Mann ist unglaublich sexy, findest du nicht?«, fragte Lulu.

			Fünfzehn Minuten später stand Todd wieder hinterm Mikrofon.

			»Leute, ich möchte euch Con Daly vorstellen, der erst kürzlich von der Grünen Insel hier eingetroffen ist. Natürlich werden wir uns Mühe geben, ihm das nicht übel zu nehmen«, meinte Todd lachend. »Dort war er Frontmann seiner eigenen erfolgreichen Band. Wie immer möchte ich euch um eure Mithilfe bei der Entscheidung bitten, ob Con unser neuer Mann wird. Herrschaften, hier ist Con Daly!«

			Con betrat die Bühne, winkte verlegen in die Menge und hängte sich die Bassgitarre um.

			»Viel Glück, Sonia«, gurrte Lulu. »Die Leute hier können ganz schön fies sein.«

			»Danke«, erwiderte Sorcha zähneknirschend. Wie schrecklich! Con, der die Blackspots ohne Probleme in die Tasche stecken konnte, wurde von ihnen behandelt wie ein dummer Lehrjunge.

			»Zuerst spielen wir ›Can’t Buy Me Love‹! Das kennen wir alle«, verkündete Todd lächelnd und zählte die Band ein.

			»Zeig ihnen, was du kannst, Con«, murmelte Sorcha.

			Die Gäste jubelten. Nach diesem Song stimmte Todd sofort den nächsten Hit von den Beatles an.

			»Der Mann weiß nicht nur mit der Bassgitarre umzugehen, er behauptet auch, singen zu können. Hier ist Con Daly!«

			Con trat ans Mikrofon, bedankte sich und spielte das eindringliche Gitarrenriff, das den Anfang von »House of the Rising Sun« markierte.

			»There is a house in New Orleans …«

			Sorcha beobachtete, wie Lulu sich plötzlich aufrichtete und Con mit dem Blick fixierte. Dieses Stück war genau das richtige für Con, dachte Sorcha stolz.

			Als der Song der Animals endete, brandete Applaus auf. Con verbeugte sich und nahm wieder seinen Platz hinter Todd ein.

			»Was haltet ihr von ihm?«

			»Ja! Ja!«, riefen die Zuhörer.

			»Tja, Con, sieht ganz so aus, als wärst du unser neuer Mann. Willkommen bei Todd Bradley and the Blackspots.«

			»Mit ein bisschen Übung könnte dein Typ richtig gut singen.« Lulu sah Sorcha mit neuem Respekt an.

			»Ich finde, er macht das auch ohne Übung recht gut.«

			Lulu runzelte die Stirn. »Nun sei nicht gleich eingeschnappt. Er ist gut, ja. Trotzdem wird er bloß Backing-Sänger sein. Todd ist und bleibt Leadsänger der Band.«

			»Klar«, meinte Sorcha missmutig.

			Eine Stunde später, nachdem sie aus Geldmangel das Angebot der Band ausgeschlagen hatten, sie zu einem Club in Soho zu begleiten, spazierten Sorcha und Con auf dem Heimweg nach Swiss Cottage durch den Regent’s Park.

			Con war euphorisiert.

			»Wir proben dreimal die Woche. Nächsten Monat haben sie über ein Dutzend Gigs in Pubs. Todd will unbedingt an die Spitze. Der Mann ist ein echter Profi, Derek ist richtig heiß an der Rhythmusgitarre, und Ian ist ein toller Drummer. Ich könnte mir vorstellen, dass das mit denen was wird. Mit uns!«

			Sorcha nickte stumm.

			Con blieb stehen.

			»Seit wir aus dem Pub raus sind, bist du so schweigsam. Freust du dich denn nicht ein bisschen für mich?«

			»Natürlich, Con. Aber als du ans Mikro getreten bist und gesungen hast, ist die Bühne zum Leben erwacht. Ich weiß, ich bin voreingenommen, doch das Publikum hat’s auch gemerkt. Todds Freundin sagt, du wirst bloß die Bassgitarre spielen und Backing-Sänger sein. Todd Bradley ist der Star. Der wird dir keine Chance geben.«

			Con nahm Sorchas Hände. »Meinst du, das weiß ich nicht? Was soll’s, wenn ich eine Weile zweite Geige hinter Todd bleibe? Immerhin ist es ein Anfang. Wenn ich gut bin, werden die Leute auf mich aufmerksam, egal, ob ich Lead- oder Backing-Sänger bin. Es ist besser als gar nichts, so seh ich das.«

			»Klar.«

			»Ach, Sorcha.« Con schloss sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Du machst dir immer Sorgen um mich, stimmt’s?« Er küsste sie auf die Stirn. »Viel Geld wird die Sache nicht bringen. Todd sagt, wir teilen die Einnahmen durch vier. Da bleibt bei jedem Einzelnen kaum was hängen. Fürs Erste, meint er, kann ich mir seine Bassgitarre leihen, aber irgendwann muss ich mir eine eigene kaufen.«

			»Dann ist es doch gut, dass ich einen Job habe. Ich unterstütze dich gern, bis ihr Erfolg habt, solange du es erträgst, dass ich jeden Tag nach allen möglichen Parfüms rieche, wenn ich heimkomme.«

			»Ich möchte dir nicht lange auf der Tasche liegen. Warten wir ein paar Monate ab und schauen, wie’s läuft.«

			»Okay.«

			Con sah sie an. »Egal, was passiert, wir bleiben auf ewig zusammen.«

			»Auf ewig«, wiederholte sie, als seine Lippen die ihren fanden.
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			Helen blickte gähnend hinaus auf die Londoner Skyline. Die Luft in dem Raum war stickig, weil sich zu viele Menschen darin aufhielten und er mit einem alten Gasofen beheizt wurde.

			Was hatte sie sich dabei gedacht, als sie sich in den Wirtschaftskurs einschrieb? Das war ein schrecklicher Fehler gewesen. Sie merkte, dass sie allmählich nicht mehr folgen konnte. Das Rechnen bereitete ihr keine Probleme, aber das war schon immer so gewesen. Sie hatte bereits den Entschluss gefasst, am Ende des Semesters aufzuhören und ihre Zukunftsaussichten noch einmal zu überdenken.

			»Miss McCarthy, dürfte ich Sie bitten, mir meine Frage noch heute zu beantworten? Wir hängen an Ihren Lippen. Miss McCarthy?«

			Plötzlich wurde Helen bewusst, dass der Dozent mit ihr redete. Errötend senkte sie den Blick auf das Blatt Papier vor ihr, auf dem ganz unten ordentlich eine Zahl stand.

			»Entschuldigung. Dem Unternehmen würden nach einer Steuerzahlung von siebentausendfünfhundert Pfund fünfzehn Shilling etwa fünfunddreißigtausend Pfund bleiben.«

			»Sehr gut. Und nun die Hausaufgabe: Bitte bearbeiten Sie alle die Fragen auf Seite siebenundvierzig des Lehrbuchs Buchhaltung für Anfänger. Wir sehen uns am Montag pünktlich um neun Uhr dreißig. Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«

			Als die fünfzehn Kursteilnehmerinnen und Kursteilnehmer Stifte, Notizhefte und Lehrbücher einpackten, war ein Seufzer der Erleichterung zu vernehmen. Sie begannen, über ihre Pläne für die folgenden beiden Tage zu reden.

			

			Helen verstaute ihre Sachen, stand auf und bewegte sich zur Tür.

			»Miss McCarthy, könnte ich kurz mit Ihnen reden?«

			Schicksalsergeben nickend ging sie zum Kursleiter. Er wartete, bis alle den Raum verlassen hatten, schloss die Tür und hockte sich auf die Kante seines Schreibtischs.

			»Nehmen Sie bitte Platz, Miss McCarthy.«

			Helen tat ihm den Gefallen. Das erinnerte sie an früher, als die Nonnen sie zurückbehalten und für ihre grässlichen Schularbeiten gerügt hatten.

			»Ich wollte mich mit Ihnen über die Hausaufgaben unterhalten, die Sie abliefern.«

			»Die sind manchmal ungenügend, das weiß ich. In Zukunft werde ich mir mehr Mühe geben, Mr Bryant, ich …«

			Eine über lange Zeit eingeübte Litanei von Entschuldigungen und Versprechen, sich zu bessern, entströmte ihrem Mund. Mr Bryant hob die Hände, um sie zu stoppen.

			»Helen, bitte … Ich darf doch Helen zu Ihnen sagen, oder?«

			Helen schaute ihm in die Augen. Sie wirkten freundlich. Erst jetzt merkte sie, dass er kein bisschen verstimmt war. »Ja.«

			»Zuallererst sollten Sie sich klarmachen, dass Sie nicht mehr in der Schule sind. Wir Privatdozenten werden von den Kursteilnehmern bezahlt. Wie viel oder wenig Sie in unseren Kursen arbeiten, liegt ganz bei Ihnen. Wir bekommen unser Geld, damit wir Ihnen etwas beibringen und Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen. Deshalb sind sämtliche Äußerungen meinerseits lediglich als konstruktive Kritik gedacht, damit Sie die Qualifikation erreichen, für die Sie die Kursgebühr entrichten. Verstehen Sie das?«

			»Ja.« Es lief aufs Gleiche hinaus, egal, wie er es umschrieb. Gleich würde er ihr sagen, dass ihre Leistungen indiskutabel waren.

			»Einige Ihrer schriftlichen Arbeiten sind miserabel«, meinte er schmunzelnd. Helen wich zurück. »Bei allem, was mit Zahlen zu tun hat, schneiden Sie allerdings fantastisch ab. Sie sind mit Abstand die Klügste der Klasse.«

			Sie sah ihn verwirrt an.

			

			»Helen, lesen Sie Bücher?«

			»Manchmal. Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Weil …« Sie rang die Hände.

			»Weil es Ihnen unglaublich schwerfällt, die Wörter auf den Seiten zu erfassen?«

			»Ja.« Sie brach in Tränen aus.

			»Ganz ruhig. Hier, nehmen Sie das.« Tony Bryant hielt ihr ein Taschentuch hin.

			»Danke.« Helen putzte sich laut die Nase. »Ich gebe mir Mühe, Mr Bryant, wirklich. Aber leider bin ich einfach dumm.«

			Tony Bryant schüttelte den Kopf. »Haben die Lehrer Ihrer Schule Ihnen das eingeredet?«

			»Das glauben Sie doch auch, oder?«, schniefte sie.

			»Du gütiger Himmel, nein. Ich korrigiere Ihre Hausarbeiten jetzt schon seit fast zwei Monaten. Ihre Schrift ist praktisch unleserlich, aber bei den Rechenaufgaben musste ich nie auch nur ein einziges Ergebnis verbessern. Was bedeutet, dass Sie eine Begabung für Zahlen besitzen und meiner Ansicht nach keineswegs dumm sind. Eher das Gegenteil.« Nun hing Helen an seinen Lippen. »Allerdings vermute ich, dass Sie ein Problem haben, mit dem Sie sich auseinandersetzen sollten.«

			»Was für ein Problem?«

			»Haben Sie schon einmal etwas von Legasthenie gehört?«

			Helen schüttelte den Kopf.

			»Das ist eine Lese- und Schreibschwäche, bei der es einem sehr schwerfällt, gedruckten Wörtern einen Sinn abzugewinnen.«

			»Oh. Das kommt mir bekannt vor.«

			»Ich bin kein Fachmann, hatte jedoch schon zwei Schüler mit ähnlichen Schwierigkeiten. Bei beiden wurde Legasthenie festgestellt.«

			Ein Hoffnungsschimmer begann, Helens Welt zu erhellen. »Sie … Sie meinen wirklich, dass das mein Problem sein könnte?«

			»Ja. Und ich würde Ihnen raten, einen Bekannten von mir aufzusuchen. Er kann Ihnen sagen, ob meine Theorie stimmt. Da ist nur ein Haken: Er ist nicht ganz billig.«

			»Geld spielt keine Rolle«, versicherte Helen hastig.

			»Wunderbar.« Er notierte Namen und Adresse auf einem Block. »Dr. Allens Praxis befindet sich in der Harley Street. Seine Telefonnummer weiß ich nicht auswendig, aber gehen Sie doch heute Abend auf dem Nachhauseweg einfach dort vorbei. Von hier sind es nur zehn Minuten zu Fuß. Seine Sprechstundenhilfe kann Ihnen einen Termin geben.«

			Tony Bryant bedachte sie mit einem Lächeln. Allmählich begann Helen zu begreifen, wa­rum die anderen jungen Frauen im Kurs ihn so attraktiv fanden.

			»Danke.« Sie nahm den Zettel und steckte ihn in ihre Jackentasche.

			»Sie schulden mir keinen Dank, Helen. Hoffentlich habe ich recht. Ich hätte mir gewünscht, dass Ihr Problem bereits früher erkannt worden wäre. Das muss Ihnen das Leben sehr schwer machen.«

			Helen schluckte. »Allerdings.«

			Er richtete sich auf. »Gehen wir. Haben Sie dieses Wochenende etwas Schönes vor?«

			»Nein, ich …«

			»Okay. Sagen Sie mir doch, wie Ihr Termin bei Dr. Allen gelaufen ist.«

			»Ja.«

			Er winkte ihr zum Abschied zu und entfernte sich.

			Helen brauchte eine Viertelstunde, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie das Schulgebäude in der Baker Street verlassen und sich auf den Weg in die Harley Street machen konnte.

			Die Adresse, die Tony ihr gegeben hatte, entpuppte sich als eines der zahlreichen weißen Gebäude mit stuckverzierter Fassade in dieser Straße. Sie betätigte die Klingel neben der Tür mehrmals, ohne dass jemand reagierte. Dann erst sah sie die Praxisöffnungszeiten, die jeden Tag um fünf Uhr nachmittags endeten. Jetzt war es zwanzig nach. Helen notierte die Telefonnummer auf einem ihrer Übungshefte, ging die Stufen wieder hi­nunter und in Richtung Oxford Street. In den letzten Tagen war dort die Weihnachtsbeleuchtung angebracht worden, und in den großen Warenhäusern wimmelte es von Kauflustigen. Helen reihte sich an der Haltestelle, von der aus der Bus sie heim nach Wimbledon bringen würde, in eine sehr lange Schlange ein.

			Eine Dreiviertelstunde später schloss sie die Tür zu Wimbledon Park Grove Nummer sieben auf. Es handelte sich um ein viktorianisches Stadthaus, das einige Jahre zuvor in kleine Wohnungen aufgeteilt worden war. Die von Helen befand sich im obersten Stockwerk. Sie sah nach, ob Post gekommen war. Tante Betty schrieb alle zwei Wochen, und Seamus O’Donovan hielt sie über ihre Finanzen auf dem Laufenden.

			Heute war nichts für sie dabei, stellte sie fest, als sie auf dem Tisch im Flur die Briefe der Hausbewohner durchging, mit denen sie bisher nie mehr als nur ein kurzes »Guten Tag« gewechselt hatte.

			Während Helen die Treppe hinaufstieg, dachte sie darüber nach, wie anders als in Ballymore die Menschen hier waren. Vier Parteien, die unter demselben Dach lebten und dieselbe Eingangstür benutzten, wussten nichts voneinander. In Ballymore konnte man mehr als fünf Kilometer entfernt wohnen und war trotzdem über das informiert, was sich bei dem anderen tat, oft, bevor dieser selbst es merkte.

			Sie drehte den Schlüssel im Schloss und schaltete das Licht in dem schmalen Flur an, bevor sie ihre Jacke aufhängte und ihr Wohn-Schlafzimmer betrat.

			Darin war es kalt. Helen steckte den elektrischen Kamin ein und zog die Vorhänge an dem großen Erkerfenster zu.

			Obwohl Helen auf ihrer Suche nach einer Bleibe größere Wohnungen als die ihre besichtigt hatte, war ihre Wahl aus zwei Gründen auf diese gefallen. Erstens befand sich vor ihrem Fenster ein Kirschbaum, der im Frühling wunderschön zartrosa blühen würde. Und zweitens besaß ihr Zuhause eine wahre Rarität, nämlich ein eigenes Bad.

			

			Eine Stunde später kam Helen, bekleidet mit ihrem kuscheligen neuen Veloursmorgenmantel, aus ebenjenem Bad. Sie gab Baked Beans aus einer Dose in einen Topf, toastete zwei Scheiben Brot und schaltete ihren wertvollsten Besitz ein, einen nagelneuen Schwarz-Weiß-Fernseher.

			»Perfektes Timing«, dachte sie lächelnd, als die Titelmusik von Mit Schirm, Charme und Melone, ihrer Lieblingssendung, erklang. Emma Peel war ihre Heldin und Diana Rigg die schönste junge Frau, die sie kannte.

			Beim Abspann merkte Helen, dass sie vergessen hatte, die Bohnen auf Toast zu essen. Hungrig, jedoch ohne die Energie, sich etwas anderes zuzubereiten, kippte sie ihr kaltes, eingetrocknetes Abendessen in den Abfall, putzte sich die Zähne, schlug die Plüschtagesdecke zurück und legte sich schlafen.

			Es war erst halb neun, aber das spielte keine Rolle. Sie war müde und wollte an Tony Bryant denken. Tony … Beim Gedanken an ihn überlief sie ein wohliger Schauer. Er war so freundlich gewesen … und wie er sie mit seinen großen braunen Augen angeschaut hatte …

		

	
		
			

			11 

			»Also gut, Leute, gehen wir’s an. Auf vier.«

			Todd Bradley and the Blackspots begannen zu spielen. Das zugige, nicht mehr genutzte Lagerhaus mit dem fantastischen Blick auf die Tower Bridge hallte von Todds aktuellster Komposition wider. Con fügte sich mit der Bassgitarre, begleitet von Ian, dem Drummer, und Derek in die Harmonien ein, während Todd die Solostimme sang.

			»Stopp!« Todd hob die Hand. »Bei den Ahs seid ihr alle einen Takt zu spät. Und es sollte ein bisschen weicher klingen. Jungs, ihr übertönt mich. Das Ganze noch mal von Anfang an.«

			Eineinhalb Stunden später zündete Ian sich einen Joint an und ließ ihn he­rumgehen.

			Todd nahm einen Zug und reichte ihn an Derek weiter, der zu tief inhalierte und zu husten anfing. »Sind wir fit für morgen Abend?«, fragte Todd.

			»Klar.« Alle nickten.

			»Gut. Wir treffen uns um sieben für den Aufbau.«

			»Ich hab den Typ von A and R bei Pirate Records angerufen«, meldete sich Derek zu Wort. »Man kann nie wissen. Vielleicht taucht er auf.«

			»Mann, den rufst du jedes Mal vor unseren Auftritten an, und er kreuzt nie auf«, meinte Ian milde lächelnd.

			»Eines Tages vielleicht doch. Wie gesagt: Man kann nie wissen, wer kommt«, erwiderte Derek ein wenig gereizt. »Ich tue mein Bestes.«

			»Das ist uns klar.« Todd sah auf seine Uhr. »Ich muss los, in einer halben Stunde treffe ich mich mit Lulu. Bis morgen.«

			

			Con und Derek halfen Ian, sein Schlagzeug einzupacken und zu dem uralten Lieferwagen zu tragen, der der Band als Transportmittel diente.

			»Ich würde mir eine feste Basis wünschen. Das Zeug rumzuschleppen, macht mich fertig«, stöhnte Ian.

			»Eines Tages haben wir unser eigenes Studio, Ian, du wirst schon sehen«, sagte Derek.

			»Und unser Premierminister lümmelt total bekifft im Parlament rum«, witzelte Ian. »In Soho steigt eine Superparty mit jeder Menge Mädels. Kommt ihr mit?«

			Con und Derek schüttelten den Kopf. Ian zuckte die Schultern. »Wie ihr wollt. Ich würd euch ja mitnehmen, aber im Wagen ist nicht genug Platz. Bis morgen.«

			»Ja, und vergiss nicht wieder, wo wir uns treffen, Ian.«

			Nach mehreren erfolglosen Versuchen, den Motor anzulassen, verabschiedete sich Ian mit einem Winken und tuckerte die Straße hi­nunter. Con und Derek wandten sich in Richtung Tower Bridge.

			»Kippe?« Derek hielt Con die Packung hin.

			»Gern.« Con nahm eine Embassy heraus, und sie zündeten sich beide eine Zigarette an.

			»Was machst du an Weihnachten?«

			»Ich bin mit Sorcha daheim. Und du?«

			»Ach, ich muss zu meiner Mum«, antwortete Derek achselzuckend. »Sie hat nur noch mich. Du weißt ja, wie das in Familien so ist.«

			Con schwieg.

			»Du bist jetzt fast einen Monat bei der Band. Was hältst du von uns?«

			»Ich finde euch alle toll«, antwortete Con großmütig.

			»Nicht die Leute. Mich interessiert, wie du unseren Sound einschätzt.«

			»Ian ist ein Superdrummer, wenn er sich nicht zukifft. Todd schreibt … interessante Songs, und du kannst ziemlich gut mit der Rhythmusgitarre umgehen. Zufrieden?«

			

			»Du drückst dich um eine Antwort. Ich weiß, wo unser Problem liegt. Wir haben kein klares Band-Image, sind wie tausend andere Gruppen, die alle wie die Beatles oder die Stones sein wollen. Aber die haben beide deshalb Erfolg, weil sie anders sind.«

			Sie überquerten die Tower Bridge.

			»Lust auf einen Drink, Con?«, fragte Derek.

			»Geht leider nicht. In zwanzig Minuten treffe ich Sorcha nach der Arbeit, und zum Piccadilly Circus ist es von hier aus ein ganzes Stück.«

			»Okay«, meinte Derek gleichmütig. »Dann also bis morgen Abend. Tschüss.«

			Con blickte ihm nach. Derek hatte etwas Trauriges. Woran das lag, konnte Con nicht so recht festmachen.

			Sorcha erwartete Con bereits in ihrem Stammcafé in der Archer Street.

			»Hallo, Liebste.« Er begrüßte sie mit einem Kuss und setzte sich neben sie. »War’s ein angenehmer Tag?«

			»Nicht so schlecht. Aber vor Weihnachten ist viel los. Wir haben zwei Aushilfen einstellen müssen. Und bei dir?«

			Con kramte seine Tabaksdose hervor und drehte sich eine Zigarette.

			»Ah, das tut gut.«

			»Hast du Todd deinen neuen Song vorgespielt? Das wolltest du doch machen.«

			Er zog an seiner Zigarette. »Ich weiß, aber ich hab das Gefühl, dass ich ihm damit auf die Zehen treten würde. Er schreibt die Songs für die Band und möchte, dass das auch so bleibt.«

			Sorcha wischte einen Fussel von Cons Kragen. »Hast du ihn wenigstens gefragt, ob du eine Solonummer singen darfst? Einen Song könnte er dir doch wirklich überlassen, oder?«

			Con bedankte sich bei der Kellnerin, als sie den Kaffee servierte. »Ja, möglich. Aber er hat ein Monster-Ego. Ich würde das Ganze lieber erst nach den Feiertagen angehen, Sorcha. In den nächsten zwei Wochen haben wir zehn Gigs. Das heißt, über Geld müssen wir uns erst mal keine Gedanken machen. Das möchte ich nicht gefährden, indem ich Unruhe in die Band bringe. Außerdem …«, er küsste sie auf die Nase, »… wünscht man einander in der Weihnachtszeit Frieden und den Menschen ein Wohlgefallen. Das gilt auch für Sänger mit großem Ego, dauerbekiffte Drummer und klein gewachsene Rhythmusgitarristen.«

			»Okay. Ich hab gute Nachrichten.«

			»Und zwar?«

			»Eins der Mädchen aus der Handschuh- und Taschenabteilung hat gehört, dass in ihrem Haus in Hampstead eine Einzimmerwohnung frei ist. Die kostet zwar um einiges mehr als das, was wir jetzt zahlen, doch da regnet’s nicht durchs Dach, und Bridget meint, sie ist ziemlich geräumig.«

			»Wie viel mehr?«

			Sorcha schürzte die Lippen. »Mein Weihnachtsgeld reicht für die Kaution. Bei den Extras müssten wir uns einschränken, aber wäre ein hübsches behagliches Zuhause nicht schön? Könnten wir es uns wenigstens anschauen, Con? Bitte?«

			Con küsste sie auf die Wange. »Klar, Sorcha-Porcha, wenn du meinst.«

			Drei Tage vor Weihnachten zogen sie in die Arkwright Road um. Die Wohnung bestand aus einem großen, frisch renovierten luftigen Raum, der sich zu einer Kochnische hin öffnete.

			Sorcha hatte vier Tage frei, und sie nutzten die Weihnachtspause dazu, sich in ihrer neuen Bleibe einzurichten. Am Heiligabend traf eine Karte mit drei Pfund von Sorchas Mutter ein. Mit dem Geld ging sie auf den Markt in der Berwick Street, gerade als die Standinhaber ihre Sachen wegräumten, und kaufte einen kleinen Christbaum, einen Truthahn und einen großen Stechpalmenzweig.

			Während Con zu den Auftritten unterwegs war, gestaltete Sorcha die Wohnung festlich. Sie füllte den Truthahn, putzte das Gemüse für den folgenden Tag und summte bei den Weihnachtsliedern im Radio mit, während sie Cons Geschenk einpackte – ein teures Aftershave, das sie mit Personalrabatt bei Swan and Edgar erworben hatte.

			»Stille Nacht, Heilige Nacht.« Sorcha legte das Geschenk für Con unter den Baum, trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Es war eine kalte, ruhige Nacht, fast windstill.

			Da läuteten die Mitternachtsglocken im Radio den neuen Tag ein.

			»Frohe Weihnachten, Mammy«, murmelte Sorcha.

			Am folgenden Morgen überreichten Con und Sorcha einander die Geschenke. Sorcha öffnete das samtbezogene Etui, in dem sich ein Ring befand. Sie hielt ihn ins Licht und bewunderte den kleinen, mit Brillanten eingefassten funkelnden Smaragd.

			»Wie schön«, hauchte sie. »Wo hattest du das Geld dafür her?«

			»Das soll dich nicht kümmern. Letzte Woche hab ich ziemlich gut verdient.« Con kniete mit dem Schmuckstück neben ihr nieder und nahm den Ringfinger ihrer linken Hand, um ihn ihr anzustecken. »Er ist ein bisschen zu weit, aber der Juwelier sagt, er kann ihn ändern.«

			Sorcha sah Con mit glänzenden Augen an. »Soll das heißen …?«

			»Ja. Ein Verlobungsring. Ich wünschte, es wäre schon der Ehering. Sobald ich genug Geld verdient habe, um dir einen anständigen Hochzeitstag bieten zu können, führe ich dich zum Altar, das verspreche ich dir.«

			Sorcha küsste ihn. »Ich liebe dich, Con. Der Ring bedeutet mir alles.«

			Nach einem köstlichen Essen, ein paar Whiskeys zu viel und einem Spaziergang über Hampstead Heath schmiegte Sorcha sich zufrieden an Con.

			»Das war ein wunderbarer Weihnachtstag, nur wir zwei in unserem neuen Heim«, schwärmte sie.

			»Du hast nicht an die Weihnachten in Ballymore gedacht?«

			»Schon ein bisschen. Und du?«

			»Nein, Sorcha, ich nicht. An Heiligabend hat mein Daddy sich meistens so volllaufen lassen, dass er am nächsten Tag erst mittags aus dem Bett kam und sich gleich wieder über die geschlossenen Kneipen beklagt hat«, meinte Con schmunzelnd.

			»Aber jetzt hast du mich, und ich bin deine Familie. Ich verspreche dir, dich nie zu verlassen und dir niemals wehzutun.«

			Er strich ihr sanft über die Haare. »Und ich verspreche dir, dass du eines Tages stolz auf mich sein kannst.«

			»Das weiß ich, Con.«
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			»Tony Bryant hat recht. Sie leiden tatsächlich unter Legasthenie, Helen.« Dr. Allen, ein Engländer mittleren Alters, betrachtete sie über seine Halbbrille hinweg.

			»Das ist … wunderbar«, murmelte Helen.

			»Dass ein Patient oder eine Patientin über eine solche Diagnose in Begeisterungsstürme ausbricht, habe ich ehrlich gesagt noch nie erlebt.«

			»Entschuldigung. Aber jetzt weiß ich endlich, wa­rum mir das Lesen so schwerfällt und die Schule eine solche Herausforderung für mich war.«

			»Verstehe. Legasthenie kann das Leben nachhaltig erschweren. Es braucht viel Geduld und Beharrlichkeit, um mit ihr zurande zu kommen.«

			»Die habe ich.«

			»Gut, das ist die richtige Einstellung. Folgendes könnte Sie interessieren: Nach Ansicht von Forschern leidet eines von vier Kindern mit Schwierigkeiten in der Schule unter Legasthenie. Viele werden nie behandelt. Die Tests, die ich heute Vormittag mit Ihnen gemacht habe, zeigen mir, wie tiefgreifend Ihr Problem ist. Sie können Farben unterscheiden und hervorragend mit Zahlen umgehen. Gedruckte Wörter jedoch scheinen Sie vom Papier anzuspringen.« Helen nickte. »Beim Schreiben bringen Sie die Buchstaben durcheinander, obwohl Sie eigentlich wüssten, wohin sie gehören. Das ist bei Legasthenikern so, und ich kenne deutlich schlimmere Fälle. Meiner Meinung nach könnten Sie das mit ausreichend Zeit und Geduld in den Griff bekommen. Ich würde bei Ihnen gern mit einigen Arbeitsblättern beginnen.«

			

			Dr. Allen reichte Helen einen Stapel Papier. »Bitte schreiben Sie die Wörter über den Leerräumen genau ab, wieder und wieder. Das ist langweilig und eintönig, hat sich jedoch als wirksam erwiesen. Dadurch trainieren Sie Ihr Gehirn langsam, die Formen zu erkennen. Außerdem sollten Sie so viel lesen, wie Sie können. Fangen Sie mit Illustrierten an. In denen sind die Sätze für gewöhnlich kurz und werden von Bildern begleitet, die Ihnen den Sinn verdeutlichen. Wie wichtig Übung ist, kann ich gar nicht genug betonen.«

			»Ja, Dr. Allen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, das verspreche ich Ihnen«, meinte Helen ernst.

			»Wunderbar. Bitte vereinbaren Sie den nächsten Termin mit meiner Sprechstundenhilfe. Wir sehen uns in einer Woche. Dann gehen wir gemeinsam die Arbeitsblätter durch und reden über die Hürden, mit denen Sie dabei möglicherweise konfrontiert waren.«

			»Danke, Dr. Allen. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

			Sie erhoben sich, und Helen streckte ihm die Hand hin.

			»Prima. Passen Sie bei dem Schnee da draußen auf. Sieht rutschig aus.«

			»Das mache ich. Auf Wiedersehen.«

			Obwohl es glatt war auf den Bürgersteigen, eilte Helen beschwingten Schrittes dahin.

			Ich bin nicht dumm, ich bin nicht dumm, dachte sie lächelnd. Nicht einmal, dass sie eine halbe Stunde auf einen Bus warten musste, der in der Wimbledon Hill Road eine Panne hatte, konnte ihr die Laune verderben. Sie kam bis auf die Haut durchnässt, aber glücklicher als je zuvor in ihrem Leben zu Hause an.

			Anfangs hatte Helen vor den zweiwöchigen Weihnachtsferien gegraut. Kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt, nach Ballymore zu fahren, war aber zu dem Schluss gekommen, dass ein Weihnachten mit ihrer Tante in dem großen leeren Gemäuer eine noch deprimierendere Aussicht wäre als zwei Wochen allein in London.

			Wie sich herausstellte, war Helen kein bisschen niedergeschlagen.

			An Heiligabend ging sie in der Wimbledon High Street einkaufen. Sie erstand einen kleinen Truthahn, Gemüse, eine Flasche Wein und eine große Schachtel Pralinen. Anschließend besorgte sie sich in einem Kiosk einen dicken Stapel Frauenzeitschriften. Die Artikel wären nicht nur die Leseübung, die Dr. Allen ihr empfohlen hatte, nein, in den Illustrierten konnte sie auch hübsche Hochglanzfotografien von Models mit der aktuellsten Mode bestaunen.

			Nach dem Einkaufen wankte sie mit ihren schweren Taschen nach Hause.

			Den Vormittag des ersten Weihnachtsfeiertages verbrachte sie mit Kochen. Wie schade, dass ich das nur für mich mache, dachte Helen und stellte sich vor, wie herrlich es wäre, wenn Tony Bryant ihr Gesellschaft leisten würde.

			Nach dem Weihnachtsfilm im Fernsehen legte Helen sich ins Bett, um wie jeden Abend eine Weile von Tony zu träumen. Danach nahm sie den Stapel Zeitschriften von ihrem Nachtkästchen. Beim Umblättern entdeckte sie Bilder von Jean Shrimpton, Twiggy und anderen wunderschönen Frauen. Seufzend lehnte Helen sich in die Kissen zurück und blickte zur Decke hinauf.

			Mach dir nichts vor, Helen. Tony wird dich Brillenschlange niemals attraktiv finden. Du hast keine Freunde.

			Tränen des Selbstmitleids traten ihr in die Augen. Doch anders als in der Vergangenheit, als sie sich in ihrem Leid gesuhlt hatte, widerte sie das nun an. Sie wischte die Tränen weg, stand auf und stellte sich vor den Ganzkörperspiegel auf der Innenseite des Schranks.

			Als Erstes begutachtete sie ihr Gesicht. Ihre Haut war ein wenig teigig, und sie hatte Pickel. Sie erinnerte sich, in einer der Zeitschriften gelesen zu haben, dass sich der Teint verbessern ließ, wenn man auf Schokolade verzichtete und Unmengen Wasser trank.

			Dann nahm sie die Brille ab und betrachtete ihre ovalen, ungewöhnlich türkisfarbenen Augen. Sie waren zweifelsohne das Attraktivste an ihr. Helen seufzte. Wenn sie nicht den ganzen Tag überall dagegenstoßen wollte, konnte sie nicht auf die Brille verzichten. Allerdings bestand die Möglichkeit, eine schmeichelndere Fassung zu finden.

			»Iiiii«, formte sie vor dem Spiegel mit den Lippen. Sie hatte ebenmäßige, strahlend weiße Zähne ohne unansehnliche Zwischenräume.

			Helen fuhr sich durch die Haare. Was für eine langweilige Farbe! Eine Mischung aus Spülwasser und toter Maus, dachte sie. Aber immerhin waren sie dicht und üppig.

			Sie schlüpfte aus dem Pyjama und holte tief Luft, bevor sie zum ersten Mal im Leben ihren nackten Körper objektiv betrachtete. Was hatte sie in einer Zeitschrift gelesen? Eine Viertelstunde Gymnastik pro Tag, kombiniert mit gesunder Ernährung, reichte zur Gewichtsabnahme. Sie zog den Pyjama wieder an und legte sich zurück ins Bett, wo sie eine weitere Illustrierte durchblätterte …

			Einen Versuch wäre es wert.

			Sie machte es sich zwischen den Laken bequem und schaltete die Lampe auf dem Nachtkästchen aus. Bis zur nächsten Kursphase waren es zehn Tage. Zehn Tage, in denen sie sich vielleicht nicht völlig verändern, jedoch einen Anfang machen konnte.

			»Das wär’s, Darling. Wie finden Sie’s?« Der Friseur hielt einen Handspiegel hoch, damit sie einen Blick auf ihren Hinterkopf werfen konnte.

			Helen sah ihn sich von links und rechts an und lächelte. »Es gefällt mir gut.«

			»Was für ein Unterschied!« Der Friseur ließ die Finger stolz durch den glänzenden, streng geschnittenen Bob gleiten. »Nehmen Sie ein Fläschchen von unserem Spezialshampoo für problematisches Haar mit, und waschen Sie es mindestens dreimal die Woche zweimal damit durch. Der Schnitt lässt sich leicht pflegen.« Er zog den Umhang von Helens Schultern. »Bis bald, Darling.«

			Helen trat hinaus in die helle Januarsonne. Gerade war Schlussverkauf, weswegen es auf der Regent Street von Menschen wimmelte. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem London-Stadtführer, orientierte sich und ging in Richtung Carnaby Street. Davon hatte sie in einer der Zeitschriften gelesen; sie wusste, dass diese Straße der richtige Ort für »hippe Klamotten« war.

			»Can’t Buy Me Love« dröhnte aus den Lautsprechern einer Boutique. Aus denen vor dem benachbarten Laden erklang der neue Song der Rolling Stones. Einige Meter weiter zupften Straßensänger an ihren Gitarren. Es wimmelte von jungen Leuten, das Durcheinander aus Geräuschen und Farben überwältigte Helen. So etwas kannte sie nicht.

			Durch ihre neue Frisur mit ein wenig mehr Selbstbewusstsein ausgestattet, holte sie tief Luft und betrat eine der schicken Boutiquen.

			Wieder in ihrer Wohnung, strich Helen ihren Tweedminirock glatt und zog den schwarzen Pullover mit dem Polokragen über ihre Hüften. Dann drehte sie sich ins Profil und betrachtete sich im Spiegel. Gut, sie war nicht gerade Twiggy, aber ihre Bemühungen der letzten zehn Tage, besser auf ihren Körper zu achten, trugen bereits Früchte. In der schwarzen Strumpfhose und den dunklen Lacklederstiefeln wirkten Helens Beine wohlgeformt. Und die Schminkübungen, die sie nun fast wie besessen machte, verhalfen ihrem Gesicht zu Kontur.

			Sie schlüpfte in die neue dreiviertellange Lederjacke und nahm ihre Schultasche. Es bestand kein Zweifel: Zum ersten Mal im Leben war Helen stolz auf das, was sie sah. Unwillkürlich warf sie ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu, öffnete die Wohnungstür, trat hinaus und schloss sie hinter sich.

			Wie erhofft hielt Tony sie nach der Stunde zurück.

			»Helen, ich wollte Sie fragen, wie es bei Dr. Allen läuft.«

			»Sehr gut, danke.« Sie nickte. »Ich arbeite hart an mir und glaube, dass mir Lesen und Schreiben schon leichter fallen. Bei meinem letzten Termin mit Dr. Allen hat er gesagt, er sei sehr zufrieden mit mir.«

			

			»Gut! Bestimmt wird sich das auch bald in Ihrer schulischen Arbeit niederschlagen.«

			»Danke, Mr Bryant. Für alles«, meinte sie verlegen und wollte zur Tür gehen.

			»Ach, und Helen?«

			»Ja, Mr Bryant?«

			»Die neue Frisur steht Ihnen ausgezeichnet.«

			Fast wäre Helen vor Freude nach Hause gehüpft. Die Zeit, das Geld und die Mühe, die sie in den vergangenen zehn Tagen investiert hatte … All das hatte sich gelohnt dafür, diese Worte aus dem Mund des Mannes zu hören, in den sie sich unsterblich verliebt hatte.
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			»Tschüss, Liebster, wir sehen uns heute Abend im Victoria Arms. Könnte sein, dass ich ein bisschen später komme, weil der Drache für heute eine Besprechung angesetzt hat.« Sorcha küsste Con auf die Wange.

			Er packte sie und zog sie auf sich.

			»Finger weg, Con! Ich hab Stunden gebraucht, um meine Frisur so hinzukriegen!«

			»Dann verschwinde in dein Paradies der Düfte«, meinte er und ließ sie los. Sie richtete sich schmunzelnd die Haare.

			»Vergiss nicht, Milch zu kaufen. Ich bin spät dran und muss den ganzen Weg die Fitzjohn’s Avenue runter laufen.«

			»Das hält dich fit, Sorcha-Porcha.«

			»Das von einem Mann, der faul im Bett liegt!« Sorcha ging zur Tür und öffnete sie. »Tschüss.«

			»Tschüss, Liebste.«

			Nachdem Sorcha die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Con auf, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute zum Fenster hinaus. Es war ein schöner sonniger Märzmorgen. Überall in der Stadt lugten Narzissen durch Hecken und schoben ihre goldenen Köpfchen durch das tote Laub des Winters.

			Con griff nach seiner alten Gitarre, die auf dem Stuhl neben dem Bett lag, setzte sich auf und begann, da­rauf zu spielen.

			»And I loved you more than …«

			Nach einem lauten Missklang legte er die Gitarre zurück auf den Stuhl.

			Es bestand kein Zweifel: Seine Tage bei den Blackspots waren gezählt. Sorcha hatte recht. Solange Todd Bradley das Sagen hatte, würde er seine Chance nicht bekommen. Con hatte ihm eine Reihe von Songs vorgelegt, von denen er glaubte, dass sie sich für die Band eigneten.

			»Prima, Con, ich schau sie mir an«, meinte Todd. Danach war nie wieder die Rede davon.

			Con sprang vom Bett auf und suchte nach seiner Tabaksdose. Die Blackspots würden es nie schaffen, ihr Frontmann litt unter bedenklichem Größenwahn.

			Er konnte das besser. Das würde er ihnen am Abend mitteilen.

			»Con, sieht so aus, als müsstest du heute für mich einspringen.«

			Todd war sehr blass, hatte einen Schal um den Hals geschlungen und trank große Schlucke Portwein mit Zitrone.

			»Hast du eine Erkältung?«

			»Ja. Lulu hatte sie letzte Woche. Wär ich ihr gegenüber bloß ein bisschen einfühlsamer gewesen! Das Reden tut mir weh. Ich stelle uns wie üblich vor, dann kommst du nach vorn und singst mit mir.«

			»Okay.«

			»Derek, von dir und Ian brauch ich mehr Schmackes. Auf Con könnt ihr heute nicht zählen.«

			»Klar, Mann, null Problemo.« Ian nickte mit glasigem Blick.

			»Auf was ist der denn? Der steht ja komplett neben sich«, krächzte Todd.

			Con zuckte die Achseln. »Vielleicht solltest du mal mit ihm reden. Es wird schlimmer und schlimmer mit ihm. Neulich ist er mitten in einer Nummer eingepennt.«

			Todd hob die Hand. »Mach ich, Con, sobald ich wieder einigermaßen auf dem Damm bin. Checkst du mal bitte die Lautstärke?«

			»Ja, Todd, immer gern«, murmelte Con.

			Freddy Martin war gerade auf dem Weg zu seiner behaglichen Wohnung in Belsize Park, als er plötzlich große Lust auf ein Bier bekam. Also bog er in die Camden High Street ein, stellte den Wagen in einer Nebenstraße ab, kaufte sich eine Abendzeitung und betrat das Victoria Arms.

			Dort bestellte er ein Pint, schnappte sich einen Barhocker und setzte sich an die Theke.

			»Guten Abend, die Herrschaften. Schön, euch wieder hier zu sehen. Leider hab ich eine Erkältung. Zum Glück für euch hat Con versprochen, mich zu unterstützen.«

			Als Freddy zum Podium in der Ecke hinüberschaute, sah er die übliche Gruppe, vier Musiker mit einem Bandnamen, den er als ziemlich fantasielos in Erinnerung hatte. Beim ersten Song schlug er die Zeitung auf und begann zu lesen.

			»Du musst komplett übernehmen, Kumpel. Meine Stimme ist weg«, flüsterte Todd Con nach der dritten Nummer zu.

			Con nickte.

			»Kennst du den Text gut genug?«

			»Klar.«

			»Okay. Fang mit ›Fields of Glory‹ an.«

			»Guten Abend, Leute. Den Rest des Abends übernehme ich von Todd, der heute nicht gut bei Stimme ist.«

			Ein bedauerndes »Ah« seitens der Zuhörer. Con nickte der Band zu. »Los geht’s.«

			Freddy las gerade, dass der Cavern Club in Liverpool, wo die Beatles ihre ersten Auftritte gehabt hatten, Gefahr lief, vom Konkursverwalter übernommen zu werden. Weil er in seinen Anfängen selbst dort gespielt hatte, wurde er ein wenig sentimental.

			»Fields of glory, as they march on …«

			Als er die Stimme über die Lautsprecher hörte, stutzte er und hob den Blick.

			Freddy schaute zum Podium. Na, das ist mal ein gut aussehender Typ, dachte er, und singen kann er auch.

			»One day we’ll win, oh yes, oh yes, we will.«

			»Den Kerl, der den Text geschrieben hat, sollten sie rausschmeißen«, murmelte Freddy. Doch sein Interesse war so weit geweckt, dass er die Zeitung weglegte, als das nächste Stück begann.

			»Du bist gut«, brummte Freddy, »sogar sehr gut.«

			Die Band war, seit er sie das letzte Mal gesehen und gehört hatte, eindeutig besser geworden. Der neue Musiker schien endlich so etwas wie Zusammenhalt in die Gruppe zu bringen, die jetzt viel geschliffener klang.

			Als die Bandmitglieder nach dem ersten Set vom Podium stiegen, bestellte Freddy ein weiteres Bier. Er war versucht, zu ihnen zu gehen und sich vorzustellen, entschied sich aber dagegen. Ja, er war interessiert, musste jedoch noch mehr hören.

			Während Freddy die Musiker eine weitere halbe Stunde beobachtete, machte er sich Gedanken über ihren Look. Die Jungs wirkten alle auf ihre Art irgendwie attraktiv, und das war wichtig, denn am Ende kurbelte Sex-Appeal die Plattenverkäufe an.

			»Was soll’s«, seufzte Freddy, der sich im vergangenen halben Jahr schrecklich gelangweilt hatte. Er brauchte eine Herausforderung.

			Also glitt er vom Barhocker und schlenderte zu Todd und seinen Leuten hinüber.

			»Hallo, Jungs, hab euch zugehört. Hat mir gefallen.«

			»Danke«, krächzte Todd, der, über einen Verstärker gebeugt, mit dem Rücken zu Freddy stand. »Obwohl heute nicht grade unser bester Abend war. Ich bin heftig erkältet, und …« Als Todd sich umdrehte, war sein Gesicht vor Anstrengung tiefrot. Vor sich sah er einen groß gewachsenen blonden Mann mit Seitenscheitel und markanter Kieferpartie, der einen makellosen Anzug trug.

			»Äh … Guten Abend, Mr Martin«, stotterte Todd.

			»Hör mal … Todd, stimmt’s?«

			»Ich … ja.«

			»Hier ist meine Karte. Ruf mich an, damit wir uns mal zusammensetzen. Ich würd mich gern mit euch unterhalten. Lasst mich nicht zu lange warten, ja?«

			»Okay, Mr Martin.«

			»Gut. Bis bald, Jungs. Danke für die Musik.«

			

			Freddy Martin verabschiedete sich mit einem Winken. Die vier Bandmitglieder starrten ihm mit offenem Mund nach.

			»Himmel, Arsch und Zwirn!«

			»Du meine Fresse!«

			»Ich glaub, mich tritt ein Pferd!«

			»Würde mir bitte mal jemand verraten, wer der Typ ist?«, fragte Con verwirrt.

			»Freddy Martin. Der Mann war in den Fünfzigern ein bekannter Rock-’n’-Roller, ständig auf Platz eins der Hitparaden. Seine Art der Musik ist heute nicht mehr modern, aber hey, ich hab alle seine Singles oben im Speicher«, erklärte Derek voller Ehrfurcht.

			»Er war also ein erfolgreicher Sänger.« Con sah Ian und Todd an, die genauso beeindruckt wie Derek wirkten.

			»Jetzt ist er Musikmanager. Hat die Tin Men entdeckt, sie groß rausgebracht.«

			»Offenbar hat’s üblen Streit gegeben. Vor einem halben Jahr haben sie sich getrennt«, fügte Derek hinzu.

			Todd nieste und zog ein ziemlich oft benutztes Taschentuch heraus. »’tschuldigung. Vielleicht ist Freddy auf der Suche nach einer neuen Band zum Managen. Der Typ kennt alle wichtigen Leute in der Musikbranche.«

			Derek fing an, vor Aufregung auf und ab zu hüpfen.

			»Hey, Jungs, das könnte endlich die Chance sein. Wer möchte einen Drink?«

			»Todd, ich will nach Hause«, meldete sich Lulu zu Wort. »Ich muss morgen um sechs für Aufnahmen in den Elstree Studios sein.« Sie erhob sich gebieterisch von ihrem Stuhl.

			»In Ordnung, Lulu. Hört zu, Jungs, ich lass euch jetzt allein, muss heim, diese Erkältung auskurieren. Ich rufe Freddy Martin gleich morgen früh an und melde mich bei euch, sobald ich mit ihm geredet habe.«

			Todd und Lulu gingen, und Derek machte sich auf den Weg zur Theke, um ihnen etwas zu trinken zu holen. Sorcha drückte Cons Hand, als er sich neben sie setzte.

			

			»Du warst toll«, flüsterte sie. »Kein Wunder, dass der Typ die Band gut fand.«

			»Danke.« Con küsste sie. »Aber morgen muss ich wieder nach hinten. Ah, Derek, danke«, sagte er, als Derek die Getränke auf den Tisch stellte.

			»Auf Todd Bradley and the Blackspots. Wollen wir hoffen, dass wir nächstes Jahr um diese Zeit in aller Munde sind.« Derek hob sein Glas.

			»Ja, da­rauf trinken wir.«

			»Als Erstes muss die Band einen anderen Namen kriegen. Der jetzige ist grässlich. Möchte jemand Kaffee?«

			Freddy blickte in die Runde der vier jungen Männer, die nervös in seinem geräumigen Wohnzimmer saßen. Alle nickten. Freddy goss die dampfende dunkle Flüssigkeit in Porzellantassen.

			»Milch und Zucker könnt ihr euch selber nehmen. Ihr braucht einen kurzen, prägnanten Namen. Darüber könnten wir uns schon mal Gedanken machen, wenn wir zu dem Schluss kommen sollten, dass wir zusammenarbeiten wollen. Wer schreibt bei euch die Songs?«

			»Ich.« Todd straffte die Schultern, erwartete Lob.

			»Ich werde jetzt sehr offen zu dir sein, Todd. Das, was ich da neulich von euch gehört habe, kommt nicht richtig an. Die Melodien sind ungewöhnlich, das finde ich positiv, doch deine Texte taugen nichts. Schreibt von euch irgendjemand sonst welche?«

			»Ich«, sagte Derek.

			»Gut. Zeig mir deine Sachen.«

			»Und ich«, meldete sich Con mit leiser Stimme.

			»Wunderbar. Du auch, Con. Idealerweise schreibt ihr eure Stücke selbst. Das vereinfacht die Sache und gibt euch einen unverwechselbaren Sound. Wenn nötig, können wir einen Songwriter beauftragen, aber zeigt mir zuerst, was ihr habt.«

			Con blickte Todd an, der vor Scham rot geworden war.

			»Und jetzt zu eurem Image … oder besser gesagt mangelnden Image«, meinte Freddy amüsiert. »Ihr seid alle gut aussehende Jungs, doch das nutzt ihr nicht. Ihr müsst euch unbedingt neue Frisuren und Klamotten zulegen, bevor wir euch wieder auf die Bühne lassen.«

			Die vier tranken schweigend ihren Kaffee. Irgendwann ergriff Con das Wort.

			»Mr Martin, ich will ja nicht unhöflich sein, aber Sie mögen weder unseren Namen noch unsere Musik noch unsere Haare oder unsere Kleidung. Würden Sie uns freundlicherweise verraten, was Ihnen gefällt?«

			»Entschuldige, Con. Ich rede nicht um den heißen Brei he­rum, daran werdet ihr euch gewöhnen müssen. Doch ihr sitzt hier, oder? Das bedeutet, dass ich Potenzial in euch sehe. Ihr vier schaut auf der Bühne gut aus. Zwei Blondschöpfe und zwei Dunkle sind eine attraktive Kombi. Eure Musik klingt ansprechend. Und ihr habt …«, Freddy suchte nach dem richtigen Wort, »… Charisma. Im Moment noch ungeschliffen, aber das ließe sich aufbauen. Ich denke, mit ein bisschen Zeit, Mühe und Geld könnten wir was Besonderes schaffen.« Er grinste breit.

			»Ohne anmaßend sein zu wollen, Mr Martin: Was genau können Sie uns bieten?«, erkundigte sich Todd.

			»Dräng mich nicht, Todd. Dazu kommen wir gleich. Noch jemand Kaffee?« Freddy schenkte sich eine weitere Tasse ein, während die vier unruhig auf ihren Sitzen he­rumrutschten. »Ihr wisst sicher, dass ich früher selber auf der Bühne gestanden habe. In den letzten Jahren hab ich eine ziemlich bekannte Gruppe gemanagt. Aus Gründen, über die ich mich nicht äußern möchte, existiert die jetzt nicht mehr. Ich würde euch gern den gleichen Deal anbieten wie diesen Jungs damals, nämlich dass ich euch manage.« Freddy stand auf und begann, in seinem Wohnzimmer hin und her zu gehen. »Wie ihr euch vorstellen könnt, habe ich sehr gute Connections in der Branche. Eine Gruppe, die ich übernehme, hat allein aufgrund meiner Empfehlung einen Fuß in der Tür einer Plattenfirma. Ich würde eure Demobänder sowie sämtliche Kosten übernehmen, die anfallen, bevor ich einen Deal für euch an Land ziehe. Außerdem würde ich euch allen einen Existenzlohn überweisen, den ihr dann aus den Einnahmen von eurem ersten Vertrag zurückzahlen müsstet. Dafür, dass ich euch manage, würdet ihr mir zwanzig Prozent eurer Bruttoeinnahmen überlassen. So, Mr Bradley, sieht der Deal aus.«

			»Verstehe.« Todd nickte.

			Die anderen sahen Freddy schweigend an.

			Freddy verschränkte die Arme und baute sich vor den Jungs auf. »Eins muss euch klar sein, bevor wir weiter miteinander reden. Was mich das Managen der letzten Band gelehrt hat, ist Folgendes: Es kann nur einen Boss geben. Und wer das ist, muss ich euch wohl kaum erklären.« Freddy schaute auf seine Uhr. »Jetzt muss ich dieses Treffen leider auflösen, weil ich in einer halben Stunde zum Lunch in Soho verabredet bin. Ich würde vorschlagen, dass ihr erst mal über mein Angebot beratet.« Er stand auf, und seine Gäste folgten ihm zur Tür, wo er ihnen nacheinander feierlich die Hand schüttelte.

			»Auf Wiedersehen. Ruft mich in zwei Tagen an, dann setzen wir uns noch mal zusammen.«

			Freddy schloss die Tür, gestattete sich ein kurzes Schmunzeln über ihre verblüfften Mienen und lief nach oben, um seinen Autoschlüssel zu holen.

			Draußen sahen die vier einander an.

			»Pub?«, fragte einer, und sofort stimmten alle zu. Sie gingen die Straße entlang, bis sie eine Kneipe fanden.

			»Habt ihr seine Bude gesehen? Der Mann muss Wahnsinnskohle haben.« Ian zündete sich gerade einen stinkenden Joint an, als Derek und Todd mit Biergläsern an den Tisch kamen.

			Todd wedelte hustend den Rauch weg. »Ian, muss das sein? Das ist schon der dritte seit dem Frühstück.«

			»Hey, Todd, das ist viel besser als Kippen«, erwiderte Ian milde und nahm einen weiteren Zug an seinem Joint.

			Todd trank einen Schluck. »Also, was haltet ihr von der Sache?«

			

			»Er ist ein einflussreicher Mann«, antwortete Con.

			»Kennt eine Menge Leute«, fügte Derek hinzu.

			Todd schürzte schniefend die Lippen, bevor er ihnen seine Meinung mitteilte. »Ich finde, er ist ein Vollidiot. Den brauchen wir nicht, Jungs. Er hat nur unsere Musik niedergemacht und uns geraten, uns andere Frisuren zuzulegen. Er mag ja ein großes Tier sein, aber ich kann ihn nicht leiden.«

			»Weil er gesagt hat, dass deine Texte nichts taugen«, meinte Ian schmunzelnd. »Vielleicht hat er ja recht.« Er zuckte mit den Achseln.

			»Ach, tatsächlich, Ian? Wenn du nicht rund um die Uhr stoned wärst, könntest du dich ja auch mal hinsetzen und irgendwas schreiben. Dann würdest du merken, wie schwierig das ist …«

			»Jungs.« Con hob beschwichtigend die Hände. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Streitereien. Uns liegt ein Angebot vor, über das wir ernsthaft nachdenken sollten.«

			»Er hat was von einem Existenzlohn erwähnt«, sagte Derek.

			»Kommt drauf an, was er unter ›Existenz‹ versteht«, erwiderte Todd mürrisch.

			»Lasst uns ehrlich sein: Der ist bestimmt besser als das, wovon wir uns momentan über Wasser halten«, erklärte Derek.

			»Du würdest also deine künstlerische Integrität für ein paar Pfund die Woche verkaufen?«

			»Essen muss der Mensch, Todd«, mischte sich Con ein. »Und es ist nicht verwerflich, wenn man Geld verdienen will. Ich hatte den Eindruck, dass er Klartext redet, ohne Fisimatenten. Das gefällt mir.«

			»Bloß weil er dich über den grünen Klee gelobt hat.« Todd schüttelte den Kopf.

			»Mann, immerhin das hat ihm an uns gefallen. Mach’s nicht schlecht.« Ian suchte in seinen Taschen nach Streichhölzern und zündete seinen Joint ein zweites Mal an.

			Todd sah aus, als wollte er sich gleich auf Ian stürzen, weswegen Derek ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Ihr wisst alle, wie schwer es ist, jemanden von einer Plattenfirma dazu zu bringen, dass er zu einem Auftritt kommt. Freddy Martin müsste bloß mit den Fingern schnippen. Außerdem hat er gemeint, er würde für Demobänder zahlen. Das könnten wir uns nie leisten, Todd.«

			Todd schüttelte die Hand seines Cousins ab. »Ja, Derek, und dann holt er sich das Geld zurück, sobald wir unseren ersten Plattenvertrag haben, und nimmt sich obendrein zwanzig Prozent von allem, was wir verdienen.«

			»Tja, so läuft das Geschäft nun mal, Todd«, meinte Derek achselzuckend. »Jeder Manager will seinen Anteil. Selbst als beste Band der Welt hätten wir ohne die nötige Kohle keine Aussicht auf Erfolg. Wir würden die nächsten Jahre weiter vor uns hin dümpeln.«

			»Er mag uns beleidigt haben, doch irgendwas scheint er an uns zu finden. Schließlich steht auch sein Ruf auf dem Spiel. Will jemand ziehen?« Ian wedelte mit seinem Joint.

			»Nein danke«, antwortete Con. »Freddy Martin weiß, wovon er spricht. Ich geb zu, er ist nicht perfekt, aber was haben wir denn sonst? In London gibt’s zahllose Bands, die sich auf eine solche Chance stürzen würden. Wenn wir sie nicht ergreifen, tun’s andere.«

			»Okay«, meldete sich Derek noch einmal zu Wort. »Wisst ihr, was ich vorschlagen würde?«

			»Nun sag schon«, brummte Todd.

			»Lasst uns abstimmen.«

			»Was, wenn’s unentschieden ausgeht?«, fragte Ian. »Wir sind zu viert.«

			»Dann werfen wir eine Münze oder so.« Derek schmunzelte. »Ich zuerst. Ich bin dafür, dass wir’s mit Freddy Martin versuchen.«

			»Und ich verlasse die Band, wenn ihr anderen dafür seid«, erklärte Todd mit einem vernichtenden Blick auf Derek.

			»Con?«, fragte Derek.

			»Ich bin Dereks Meinung. Mir sind eine neue Frisur und alberne Klamotten lieber als Versagen und Verhungern.«

			»Ian?«

			

			»Bin ganz deiner Ansicht, Con. Und ich freu mich schon auf die kreischenden Groupies.« Er lachte.

			»Tja, Jungs, sieht ganz so aus, als wäre die Entscheidung gefallen. Wir probieren’s mit Freddy Martin. Sorry, Todd«, meinte Derek.

			Todd stand mit verächtlichem Gesichtsausdruck auf und verließ das Pub.

			»Du hast was getan?!«

			Lulu, die mitten in ihrem Wohnzimmer in Chelsea stand, starrte ihren Freund ungläubig an.

			Todd schenkte sich ein weiteres Glas Whiskey aus der bereits halb leeren Flasche ein und nahm einen Schluck. »Ja, ich bin raus«, sagte er mit einer wegwerfenden Geste.

			»Du hirnverbrannter, arroganter Idiot!« Lulu griff sich ein Kissen vom Sofa und warf damit nach ihm.

			»Ich dachte, du wärst auf meiner Seite. Du sagst doch immer, wie sehr du meine Texte liebst. Und Freddy Martin behauptet, sie taugen nichts!«

			Er wirkte verletzt wie ein kleiner Junge. Lulu war klar, dass sie die Sache anders angehen musste.

			»Schatz, ich liebe deine Songs wirklich und halte dich für unglaublich begabt. Doch nun tut sich nach all der Zeit endlich eine Chance auf. Freddy Martin, der Freddy Martin, Ex-Manager einer der berühmtesten Bands im Land, hat euch angeboten, euch zu managen. Und du sagst, du verlässt die Blackspots. Da musst du meine überraschte Reaktion schon verstehen.«

			»Lulu, du hast keine Ahnung. Du warst nicht dabei. Freddy hat mich beleidigt. Ich bin der Leadsänger der Blackspots, aber Freddy Martin ist Con Daly in den Arsch gekrochen und hat geflötet, wie toll er seine Stimme findet. Sieht so aus, als würde ich in meiner eigenen Band zweite Geige spielen müssen. Nein danke. Ich gründe eine andere, bessere und schlage Con Daly mit seinen eigenen Waffen.«

			Lulu sank seufzend in einen Sessel und strich sich die dichten schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Du bist also eifersüchtig und glaubst, Con stiehlt dir die Show.«

			»Ich hasse ihn und seinen irischen Kuschelcharme. Die anderen und Freddy Martin kann er um den Finger wickeln, mich nicht.« Todd stützte den Kopf in die Hände. »Hinter seiner ruhigen Fassade verbirgt sich stahlharter Wille. Con ist genauso entschlossen, es nach ganz oben zu schaffen, wie ich.«

			»Was ist daran verkehrt?« Lulu schüttelte den Kopf. »Du klingst wie ein verwöhnter, neidischer Schuljunge. Con ist ein netter Kerl, Todd. Er hat Talent und sieht gut aus. Genau das braucht eine Band doch, um Erfolg zu haben, oder?«

			Todd bedachte Lulu mit einem eiskalten Blick. »Das klingt, als würdest du auf Con Daly stehen.«

			Lulu verdrehte die Augen. »Nein, aber ich kann nachvollziehen, wa­rum viele Frauen ihn attraktiv finden.«

			»Großartig. Das tut meinem Ego richtig gut.« Plötzlich bekam Todd Schluckauf.

			»Todd, Schatz, ich liebe dich, das weißt du. Ich will nur sagen, dass Con eine Bereicherung ist. So solltest du ihn sehen. In der Band ist Platz für euch beide! Schau dir Lennon und McCartney an. Die sind alle zwei geniale Musiker, Sänger und Songwriter. Bei denen fliegen bestimmt auch immer wieder mal die Fetzen. Je mehr Talent in einer Gruppe ist, desto größeres Potenzial hat sie für den ganz großen Erfolg. Arbeite mit Con zusammen, statt ihn dir zum Feind zu machen.«

			»Ich soll die Band also nicht verlassen?«

			»Auf keinen Fall.«

			»Mist.« Todd rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen. »Ich bin ziemlich besoffen.«

			»Ich weiß.« Lulu setzte sich neben ihn. »Vertrau mir, Todd, Schatz. Mein Gefühl sagt mir, dass du bleiben sollst.«

			»Okay«, seufzte Todd nach langem Schweigen. »Aber diesen Con Daly werd ich nie mögen.«

			

			»Das musst du auch nicht. Du musst nur mit ihm zusammenarbeiten. Komm, ich bring dich ins Bett.«

			Todd rappelte sich hoch, nahm eine Strähne von Lulus Haaren und wand sie um seinen Finger. »Du findest mich schon besser als Con, oder?«

			Lulu ergriff seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. »Ja, Schatz.« Ohne das Licht einzuschalten, fing sie an, sein Hemd aufzuknöpfen.

			»Hallo, Con, ich … ich war gerade in der Gegend und wollte fragen, ob ich kurz reinkommen kann.«

			Todd wohnte in Chelsea. Con hielt es für ziemlich unwahrscheinlich, dass er um halb zehn Uhr morgens gerade »in der Gegend« der Arkwright Road in Hampstead gewesen war.

			»Klar, reinspaziert.«

			Todd folgte Con drei Stockwerke hinauf zu einem großen, luftigen Raum.

			»Schön hast du’s hier.« Todd schaute, die Hände in den Hosentaschen, aus dem Fenster.

			»Das hab ich Sorcha zu verdanken. Sie hat eine Gabe für solche Sachen.«

			»Äh … Con, ich finde, wir sollten uns unterhalten.«

			»Natürlich. Ich wollte mir grade einen Kaffee kochen. Willst du auch einen?«

			»Gern. Ich hab einen schrecklichen Kater. Eigentlich wollte ich ausschlafen, aber Lulu steht schon um fünf auf, weil sie früh ins Filmstudio muss. Für so eine zarte Frau trampelt sie he­rum wie ein Babyelefant. Und hinterher kann ich auch nicht mehr schlafen.« Todd merkte, dass er vor Nervosität ins Schwafeln geriet. »Con, was ich gestern gesagt habe … Ich war wütend auf Freddy Martin, weil er so mit mir geredet hat. Du weißt ja, wie das ist mit den eigenen Songs. Ist nicht einfach, wenn einem jemand erklärt, dass sie nichts taugen, besonders nach einem jahrelangen Studium am Musikkonservatorium.«

			

			»Kann ich verstehen.« Con gab löslichen Kaffee und heißes Wasser in zwei Becher. »Wir haben leider keine Milch mehr.«

			»Kein Problem. Ich trink ihn sowieso schwarz.«

			»Gut.« Con reichte Todd einen der Becher, hockte sich auf die Armlehne des Sofas und wartete.

			»Es sieht folgendermaßen aus: Du und ich, wir sind der Kern der Band, als Sänger und als Songwriter. Ian und Derek schauen gut aus und unterstützen uns musikalisch, aber wir zwei machen den Unterschied.«

			»Nett, dass du das sagst.« Con nahm einen Schluck Kaffee, ohne den Blick von Todd zu wenden.

			»Deshalb hab ich mir gestern Abend gedacht, vielleicht sollten wir …« Das Gespräch schien Todd alles andere als leichtzufallen. »… sollten wir uns beim Schreiben der Songs zusammentun. Mir ist klar, dass dir langsamere, melodischere Stücke als mir gefallen und ich gern so viele laute Riffs drin habe wie möglich.« Con nickte. Todd hob die Hände. »Und einige meiner Texte mögen ein bisschen selbstgefällig wirken, während die deinen – entschuldige, wenn ich das sage – manchmal knapp am Schnulzigen vorbeischrammen. Möglicherweise könnten wir uns gegenseitig einbremsen.«

			Con schwenkte vorsichtig den Kaffee in seiner Tasse. »Das klingt sinnvoll. Heißt das, wir reden über eine gemeinsame Zukunft, du hast es dir anders überlegt und willst bleiben?«

			»Ja, klar. Schließlich hab ich die verdammte Band gegründet, oder? Gestern bin ich in der Hitze des Gefechts ausgeflippt. Inzwischen hab ich mich beruhigt. Ich hab überreagiert, das ist mir klar geworden.«

			Con war beeindruckt von Todds Sinneswandel. »Er hat uns alle kritisiert.«

			»Von Mr Martin ist vermutlich noch Schlimmeres zu erwarten. Wir müssen uns wohl dran gewöhnen, dass er mit seiner Meinung nicht hinterm Berg hält.«

			»Dann bist du einverstanden, wenn wir’s mit ihm versuchen?«

			

			»Wie ihr ja alle festgestellt habt, ist das besser, als zu verhungern.«

			Con nickte und griff nach seiner Tabaksdose. »Du willst also versuchen, mit mir Songs zu schreiben?«

			»Ja. Wir sollten’s probieren.«

			»Ich bin dabei.«

			»Gut. Ich denke, es ist sehr wichtig, im Team zu arbeiten. Habt ihr anderen schon beschlossen, wann wir Freddy Martin mitteilen, dass wir sein Angebot annehmen?«

			»Derek wollte ihn heute Nachmittag anrufen. Wir sollten ihm lieber sagen, dass du wieder im Boot bist.«

			Todd nickte zögerlich. »Ja.«
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			»Hallo, Derek! Dass ich dich ausgerechnet hier treffe. Gut siehst du aus.«

			»Danke.«

			Obwohl Derek innerlich am ganzen Leib zitterte, bemühte er sich, Gelassenheit und Selbstbewusstsein auszustrahlen.

			»Äh … irgendwie bist du größer als früher.« Peggy musterte ihn.

			»Wirklich?« Derek schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich war er jetzt nicht rot angelaufen. »Zweimal Schellfisch mit Pommes bitte. Einmal mit Salz und einmal mit Salz und Essig.« Mit einem Nicken packte die Frau hinter der Theke das Gewünschte zusammen. »Danke.« Derek nahm das warme, in Zeitungspapier gewickelte Päckchen von der Frau entgegen.

			»Der Nächste bitte.«

			»Oh, einmal Kabeljau mit Pommes und zwei eingelegte Zwiebeln bitte«, bestellte Peggy. »Also, Derek.« Höflich lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Was treibst du denn inzwischen so?«

			Als Derek versuchte, sich lässig an die Wand des Verkaufsraums zu lehnen, unterschätzte er dabei die Entfernung und machte einen unfreiwilligen Stolperschritt rückwärts. »Ich bin in einer Gruppe.«

			»Oh, in was für einer Gruppe denn?«, hakte sie neugierig nach.

			»In einer Band. Einer Rockband.«

			»Wirklich? Also spielst du noch Gitarre?«

			»Ja, ich klampfe noch immer auf dem alten Hobel rum. Ha, ha, ha!« Das Lachen klang so blechern und erbittert, dass Peggy einen Schritt zurückwich.

			Halt dich zurück, Derek. »Übrigens hat Freddy Martin uns gerade unter Vertrag genommen«, fügte er so beiläufig wie möglich hinzu.

			Peggy war sichtlich beeindruckt. »Meinst du den Freddy Martin?«

			Bingo! Das schien sie offenbar zu beeindrucken. »Ja. Wir stehen zwar noch ganz am Anfang, aber es sieht gut aus.«

			»Hier ist Ihre Bestellung, Miss.«

			»Danke.« Nachdem Peggy ihr Päckchen von der Frau hinter der Theke entgegengenommen hatte, gingen sie und Derek zum Ausgang der Imbissbude.

			»Und was machst du momentan?«, erkundigte sich Derek, obwohl er es ganz genau wusste.

			»Oh, ich bin auf einem Wirtschaftscollege im West End und langweile mich zu Tode. Ich wohne übrigens zusammen mit einer Freundin gleich hier über dem Laden.«

			»Ach, richtig, du bist ja von zu Hause ausgezogen.«

			»Ja. Du erinnerst dich bestimmt noch, wie überbehütend mein Dad war. Und du, wohnst du noch zu Hause?«

			Derek scharrte verlegen mit den Füßen. »Ja. Ich konnte Mum nicht allein lassen. Sie braucht mich.«

			»Natürlich. Wie geht es ihr denn?«

			»Ach, mit ihrer Arthritis ist es inzwischen wirklich schlimm. Sie schafft es gerade noch, sich einen Tee zu kochen, und aus dem Haus kommt sie nur noch im Rollstuhl.«

			»Das tut mir wirklich leid, Derek. Aber offenbar klappt es dafür mit der Musik. Habt ihr viele Auftritte?« Sie bemerkte, dass sich hinter ihnen eine Schlange von Kunden gebildet hatte, die gerne den Imbiss verlassen hätten. »Wir stehen hier offenbar im Weg.«

			Derek öffnete die Tür, und die beiden traten hinaus auf die Straße.

			»O ja, wir spielen praktisch überall. Aber die nächste Zeit werden wir vermutlich im Studio verbringen. Freddy möchte, dass wir einige Demobänder aufnehmen.«

			»O Mann, das klingt ja schrecklich aufregend.«

			

			Derek gab sich weiter so lässig wie möglich. »Ja, irgendwie schon.«

			»Pass auf, Derek. Ich muss jetzt los, sonst werden die Pommes kalt.« Peggy betrachtete ihn. Derek war immer sehr lieb zu ihr gewesen. Außerdem hatte er etwas Jungenhaftes und Argloses an sich, das ihr gefiel. Gut, er war etwas zu anhänglich geworden, weshalb sie ihm hatte klarmachen müssen, dass sie ihn wirklich nur als Freund sah. Aber das war ja eine Ewigkeit her. Peggy beschloss, es zu riskieren. »Gib mir Bescheid, wenn ihr irgendwo auftretet. Vielleicht komme ich ja, um euch spielen zu hören.«

			Derek nickte. »Wird gemacht.« Im nächsten Moment hatte er einen Einfall. »Morgen Abend spielen wir im Queen Victoria in Camden Town. Das ist nur eine Viertelstunde von hier.«

			»Oh. Ich schaue, ob ich es schaffe. War nett, dich zu treffen.«

			»Das fand ich auch, Peggy.«

			Sie zuckte sichtlich zusammen. »Ach, du meine Güte. So bin ich seit Jahren nicht mehr genannt worden. Genau genommen nicht seit der Schulzeit. Aber egal. Tschüss, Derek.«

			Mit einem Winken ging sie davon. Plötzlich wurde Derek so schwummerig, dass er sich auf eine mit Graffiti beschmierte Bank setzen und abwarten musste, bis sein Kopf sich zu drehen aufhörte.

			Nicht in seinen kühnsten Träumen hatte er sich auszumalen gewagt, dass es klappen könnte. Offenbar war sie beeindruckt gewesen. Nein, sogar sehr beeindruckt. Ganz davon abgesehen, dass sie wirklich wunderschön war.

			Vielleicht kam sie ja morgen wirklich zu seinem Auftritt.

			Als Derek aufstand, bemerkte er, dass die Pommes, die er für sich und seine Mum gekauft hatte, inzwischen eiskalt geworden waren. Er warf sie in den Papierkorb neben der Bank und ging wieder in den Laden, um sich erneut anzustellen und zwei frische Portionen zu kaufen.

			Also hatte er von Anfang an recht gehabt: Peggy und er waren füreinander bestimmt.

			

			Im letzten Monat hatte Sorcha hinter ihrer Theke alle Hände voll zu tun gehabt. Bestimmt deshalb, weil der Frühling in der Luft lag. Vom frühen Morgen bis um sechs Uhr abends, wenn das Kaufhaus schloss, war sie auf den Beinen, doch die Arbeit machte ihr Spaß. Die Kolleginnen in der Parfümerieabteilung waren nett, und Sorcha genoss die Unterhaltungen in der Mittagspause, die sich hauptsächlich da­rum drehten, wer wohl mit wem ausging.

			Obwohl Con ihr vor Kurzem eröffnet hatte, dass er bald genug für sie beide verdienen würde, war Sorcha nicht sicher, ob sie ihre Stelle aufgeben wollte. Was sollte sie denn den lieben langen Tag allein in ihrer Einzimmerwohnung in Hampstead mit sich anfangen? Sorcha wusste, was Con von ihrer Berufstätigkeit hielt. Nur dass sie inzwischen im Jahr 1965 lebten. Viele Mädchen verdienten ihr eigenes Geld, insbesondere hier in London. Gewiss würde das zu einem Streit führen, doch Sorcha hatte nicht vor, klein beizugeben. Außerdem war ein zusätzliches Einkommen in ihrer derzeitigen Lage nicht zu verachten.

			Vor sich hin summend staubte Sorcha die Flakons ab, die in Reih und Glied auf der Marmorplatte ihrer Theke standen. Wenn sie weiter im Kaufhaus arbeitete, würden Con und sie sich von ihrem gemeinsamen Verdienst vielleicht eine Wohnung mit einem separaten Schlafzimmer leisten können … womöglich sogar mit einem eigenen Bad! Sie wusste nämlich, dass in dem Haus, in dem sie wohnten, in wenigen Wochen eine solche Wohnung frei werden würde.

			Sorcha beobachtete, wie der Wachmann den Haupteingang aufschloss. Vom Piccadilly Circus brauste Verkehrslärm herein.

			»Dann wollen wir mal wieder acht Stunden lang Duftwässerchen verhökern«, stöhnte Gladys, die Kollegin, die mit Sorcha hinter der Theke stand. »Und das, obwohl ich so mörderisch verkatert bin. Beim bloßen Geruch könnte ich kotzen.«

			»Dann atme eben durch den Mund.« Sorcha grinste. Sie war an Gladys’ ständiges Gejammer gewöhnt.

			

			»Ich könnte mir ja Korken in die Nase stopfen«, erwiderte Gladys kichernd. »Obwohl das wahrscheinlich keine gute Werbung für Elizabeth Arden wäre.«

			»Verzeihung, dass ich Sie bei Ihrem Geplauder störe, aber ich hätte gerne ein Sechzig-Milliliter-Fläschchen Blue Grass.«

			»Selbstverständlich, Madam.« Als Sorcha die Kundin ansah, erkannte sie sie aus der Kaufhauskantine wieder. Sie nahm einen Flakon Blue Grass aus dem Regal. »Soll ich ihn einpacken?«

			»Nein danke. Ein Tütchen genügt. Ich bin in Eile.«

			Sorcha griff nach einem Tütchen und steckte den Flakon hinein. Dabei hatte sie das Gefühl, dass die Frau sie forschend musterte.

			»Wie groß sind Sie, meine Liebe?«

			Sorcha blickte sich suchend um. Gewiss war jemand anderer gemeint. Aber nein, die Frage richtete sich eindeutig an sie. »Ich?«

			»Ja, wer denn sonst?«, entgegnete die Frau ungeduldig.

			»Äh, etwa eins siebzig, schätze ich.«

			»Hmmm. Und wie viel wiegen Sie?«

			Sorcha schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, keine Ahnung.«

			»Taillenumfang? Büste?«

			Sorcha zuckte verlegen mit den Achseln. »Ich weiß es wirklich nicht. Das macht dann zwei Pfund und sechs Shilling bitte.«

			»Danke.« Die Frau bezahlte. »Wann haben Sie Mittagspause?«

			»Um zwölf, Madam.«

			»Sehr gut. Dann kommen Sie um Punkt fünf nach zwölf zu mir in den dritten Stock. Ich würde Sie gerne vermessen. Sie könnten geeignet sein. Also um Punkt fünf nach zwölf. Vergessen Sie das nicht. Guten Tag.«

			Sorcha blickte der davonstolzierenden Frau mit offenem Mund nach. Dann drehte sie sich um und stellte fest, dass Gladys sie ebenfalls beobachtete.

			»O Mann. Du weißt doch bestimmt, wer das gerade war, oder?«

			Sorcha schüttelte den Kopf.

			»Das war die Leiterin, oder oberste Vendeuse, wie sie sich gern nennen lässt, der Abteilung für Designermode in der oberen Etage. Wenn sie dich vermessen will, heißt das, dass sie dich vielleicht als Hausmannequin nimmt.«

			»Und was bitte ist ein Hausmannequin?«

			»Es bedeutet, dass du die Kleider vorführst, die eine Kundin sich anschauen will. Du wärst zwar kein richtiges Fotomodel wie Twiggy oder so, aber es hat auf jeden Fall mehr Klasse, als den ganzen Tag hier rumzustehen und Parfüm in die Luft zu spritzen.«

			»Aha. Und was will sie ausgerechnet von mir?«

			»Tja, du machst eben was her, Sorcha. Du weißt doch selbst, wie hübsch du bist, also brauche ich es dir nicht auch noch eigens zu sagen. Nun, offenbar kriege ich hier an der Theke bald eine neue Mitstreiterin. Redest du denn noch mit mir, wenn du erst mal zu den oberen Zehntausend gehörst?«

			Sorcha lachte leise auf. »Aber klar doch.«

			Am selben Abend saß Sorcha im Queen Victoria und erzählte Lulu von ihrer Begegnung mit der obersten Vendeuse bei Swan and Edgar.

			Da die beiden jungen Frauen einander wegen ihrer Partner oft über den Weg liefen, hatten sie sich trotz all ihrer Unterschiede miteinander angefreundet. Auf Lulus taktlose Bemerkungen achtete Sorcha schon längst nicht mehr: Es war eben ihre Art.

			»Es klingt ein bisschen langweilig, warten zu müssen, bis eine Kundin ein Kleid sehen will. Aber der Verdienst ist viel höher als in der Parfümerie.«

			»Schätzchen, du hast es in nur einem Tag von der Verkäuferin zum Mannequin gebracht. Natürlich musst du zugreifen.«

			»Ich glaube, Con wird dagegen sein.«

			Lulu starrte sie verwundert an. »Warum denn?«

			»Oh, ihm hat es noch nie gefallen, dass ich arbeiten gehe.«

			Lulu verdrehte die Augen. »Dann sollte dein Con mal langsam aus seinen irischen Sümpfen auftauchen und kapieren, dass moderne Frauen einen eigenen Willen haben. Eigentlich müsste er stolz da­rauf sein, dass seine Freundin hübsch genug ist, um Mannequin zu werden.«

			

			Sorcha legte den Finger an die Lippen, denn Con und Todd steuerten auf den Tisch zu.

			Freddy Martin saß da und beobachtete seinen jüngsten Neuzugang. Da die Band von seiner Anwesenheit wusste, benahmen sich alle mustergültig. Mit der Folge, dass das übliche lockere Geplänkel zwischen den Stücken fehlte und ihr Spiel etwas Gezwungenes an sich hatte. Con Daly hatte wieder den Bass und den Backing-Gesang übernommen. Freddy fragte sich, ob er die Gruppe wohl unter Vertrag genommen hätte, wenn er am heutigen Abend und nicht schon vor einigen Tagen zufällig hier hereingeschneit wäre.

			Jedenfalls musste er noch einige Arbeit in die Band stecken. Freddy schloss die Augen und überlegte, welches Image er ihr wohl verpassen sollte. Diese Burschen waren keine aufsässigen, schlecht angezogenen Halbstarken, sondern gut aussehende junge Männer. Eindeutig mehr Beatles als Stones. Am besten würden sie wirken, wenn er sie zum Friseur schickte und in ordentliche Anzüge steckte. Er würde sie als die Sorte von jungen Männern vermarkten, die ein Mädchen gern seinen Eltern vorstellte.

			Freddy beobachtete die einzelnen Mitglieder, einen nach dem anderen. Ian war der Rebell der Truppe und nahm offenbar Drogen. Gerade hatte er die Augen geschlossen und sang wortlos den Text mit, während er sein Schlagzeug bearbeitete. Er würde die aufmüpfigeren Teenager ansprechen. Doch das mit den Drogen musste unbedingt aufhören.

			Derek war das Blondengelchen. Er war ziemlich klein – seine erhöhten Einlagen in den Schuhen waren Freddy nicht entgangen – und sah nicht älter aus als fünfzehn. Die Mädchen würden ihn bemuttern wollen. Das würde klappen.

			Todd verkörperte den arroganten Intellektuellen. Freddy war sicher, dass seine markanten Züge den Geschmack der Damen aus der Mittelschicht treffen würden.

			Und zu guter Letzt war da noch Con, eindeutig der Anführer der vier. Sein dunkles irisches Aussehen und sein athletischer Körperbau würden weibliche Fans in Verzückung versetzen. Der Mann verströmte Sex-Appeal aus jeder Pore. Und zu allem Überfluss hatte er auch noch eine wundervolle Stimme.

			Freddy wusste, dass es dem derzeitigen Leadsänger gar nicht gefallen würde, wenn er Con nach vorn ins Rampenlicht holte. Aber es ließ sich nicht vermeiden. Wenn Todd damit nicht leben konnte, wusste er, wo die Tür war. Denn dass die Jungs an einem Strang zogen, war das Wichtigste überhaupt.

			Als das Stück endete, wurde kräftig applaudiert. Die Band ahnte es zwar noch nicht, aber heute war das letzte Mal, dass sie in einer Kaschemme wie dieser auftraten. Nächste Woche würde für sie der Ernst des Lebens beginnen.

			Als Derek vor dem ersten Set auf die Bühne gegangen war, hatte er sich gefühlt, als wäre ihm der Magen in die um zehn Zentimeter erhöhten Stiefel gesackt. Er hatte Todd, Con und Ian nämlich erzählt, dass heute Abend ein Mädchen kommen würde, um ihnen zuzusehen. Und nun war sie immer noch nicht da. Dereks Kehle war derart zugeschnürt, dass er kaum die zweite Stimme des Stücks mitsingen konnte. Er befürchtete sogar, er könnte auf offener Bühne in Tränen ausbrechen.

			Und dann, kurz vor dem letzten Stück des Sets, kam sie tatsächlich doch noch herein. Ihr wundervolles blondes Haar umwehte schimmernd ihr Gesicht, und sie sah in ihrem Minirock, der den Großteil ihrer schlanken, wohlgeformten Beine zeigte, einfach hinreißend aus. Und jetzt war sie hier, um ihn spielen zu hören! Also liebte sie ihn doch!

			Peggy blieb, nervös und die Hände fest in den Taschen, im hinteren Teil des Lokals stehen. Als Derek ihren Blick auffing, lächelte er ihr zu. Sie erwiderte das Lächeln. Derek konnte es kaum erwarten, dass das Lied zu Ende war, damit er zu ihr laufen konnte. Kaum war der letzte Akkord verklungen, als er schon die Gitarre über den Kopf hob und von der Bühne sprang.

			

			»Hallo, Peggy!« Er eilte zu ihr hinüber und fiel ihr so stürmisch um den Hals, dass er sie beinahe umgeworfen hätte.

			»Herrje, hallo, Derek …« Sie versuchte, sich möglichst elegant seinem Griff zu entwinden.

			»Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.« Sein Atem ging keuchend und stoßweise, und außerdem war ihm der Schweiß ausgebrochen.

			Sie wich einen Schritt zurück. »Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen, denn …«

			»Komm, ich mach dich mit den anderen von der Band bekannt.« Derek legte ihr schützend den Arm auf den Rücken und schob sie zu dem Ecktisch hinüber, wo die Band saß.

			Freddy war auch dabei. Die anderen drei hörten ihm gerade aufmerksam zu.

			»Da bist du ja. Ich plane gerade den Termin für die Vertragsunterzeichnung nächste Woche bei meinem Anwalt. Passt es dir am Dienstagmorgen um zehn?«, wandte Freddy sich an Derek.

			»Klar, das klappt.« Er nickte. »Leute, darf ich euch Peggy vorstellen? Das ist Freddy Martin, unser Manager. Con Daly. Todd, den du ja schon kennst, und Ian Hancock, unser Schlagzeuger.«

			»Nett, dich kennenzulernen, Schätzchen. Darf ich mir Derek für ein paar Minuten ausleihen? Am besten setzt du dich zu den anderen Mädchen«, schlug Freddy vor und lächelte ihr zu.

			»Natürlich.« Verlegen drehte sie sich um und ging zu einem Tisch hinüber, wo bereits zwei junge Frauen saßen.

			»Hallo. Dann bist du also Dereks Freundin? Ich bin Lulu, und das ist Sorcha. Magst du auch einen Babycham?«

			»Danke.« Peggy setzte sich. »Eigentlich bin ich gar nicht Dereks Freundin, sondern eher eine Freundin.«

			»Tja, du könntest es schlimmer treffen als mit Derek. Er ist schwer in Ordnung. Und bald werden die Mädchen ihm die Bude einrennen. Willst du auch noch was trinken, Sorcha?« Lulu stand auf.

			»Ja bitte.«

			

			»Scusa me un momento«, sagte Lulu in schauderhaftem Italienisch und steuerte auf den Tresen zu.

			»Wessen Freundin bist du?«, erkundigte sich Peggy bei Sorcha.

			»Die von Con, das ist der Große, Dunkle. Wir wohnen zusammen. Kennst du Derek schon lange?«

			Peggy nickte. »Eigentlich schon seit Jahren. Wir waren in einer Klasse. Ich hatte ihn eine Ewigkeit nicht gesehen, und dann bin ich ihm zufällig begegnet. Ausgerechnet in einem Imbiss.« Sie lächelte. »Er hat mich gefragt, ob ich heute kommen möchte, und so habe ich eben mal vorbeigeschaut. Die Band ist echt gut.«

			»Stimmt.« Sorcha nickte. »Freddy Martin nimmt sie unter Vertrag. Vielleicht werden sie noch richtig berühmt.«

			»Wirklich?« Peggy schien ein wenig erstaunt. Ihr Blick wanderte zu Derek hinüber, der heute Abend richtig gut aussah. »O Mann, kaum zu glauben.«

			Lulu kehrte mit drei Babychams zurück.

			»Bitte schön, Mädels. Stärkung für die Groupies. Und was machst du so?«

			»Ich bin an einem Wirtschaftscollege.«

			»Ist sicher spannend. Sorcha hier ist Hausmannequin bei Swan and Edgar, und ich bin Schauspielerin.«

			»Du spielst so richtig in Filmen mit?« Derek schien ja inzwischen in höchst interessanten Kreisen zu verkehren.

			»Ja. Ich hab schon in einem Horrorfilm für die Hammer Studios mitgemacht. Und morgen habe ich Probeaufnahmen für einen neuen Film bei Elstree.«

			»Peggy, ist alles in Ordnung?« Dereks Hand landete auf ihrer Schulter.

			Sie nickte und errötete leicht.

			»Wunderbar. Wir müssen noch mal auf die Bühne. Dann also bis nachher. Vielleicht gehen wir ja einen Happen essen. Wir sehen uns.« Mit schwungvoll federndem Gang eilte Derek davon.

			

			Kurz nach Mitternacht waren Sorcha und Con wieder zu Hause.

			»Was man nicht alles beachten muss, wenn man zu Ruhm und Reichtum kommen will. Das kann ganz schön stressen.« Con ließ sich aufs Bett fallen, ohne den Mantel auszuziehen.

			Sorcha machte sich daran, Tee zu kochen.

			»Dereks Freundin hat einen ziemlich unsicheren Eindruck gemacht.«

			»Findest du? Hab ich gar nicht bemerkt. Jedenfalls redet er ununterbrochen über diese Peggy. Todd sagt, dass er schon seit Jahren verliebt in sie ist.«

			»Ich habe den Verdacht, dass diese Liebe ein bisschen einseitig sein könnte, Con. Der arme Derek. Hoffentlich wird es nicht zu schlimm für ihn.«

			»Der schafft das schon, da bin ich ganz sicher. Komm her.« Als Con die Arme ausbreitete, ging Sorcha zu ihm und kuschelte sich an ihn. »Ach, ist das schön.« Er drückte sie fest und rollte sie dann he­rum, sodass er auf ihr zu liegen kam. »Weißt du, Sorcha, jetzt wird all das wahr, wovon wir immer geträumt haben. Nächste Woche unterschreiben wir den Vertrag mit Freddy. Ab dann wird er Geld in uns investieren, damit wir reich und berühmt werden. Und ich bekomme ein wöchentliches Gehalt. Also brauchst du nicht mehr im Kaufhaus zu arbeiten.«

			Sorcha nahm all ihren Mut zusammen. »Aber ich arbeite sehr gern im Kaufhaus. Außerdem bin ich heute befördert worden.«

			»Wirklich? Auf welche Stelle?«

			»Die wollen mich als Hausmannequin beschäftigen. Das heißt, dass ich den Kundinnen die Kleider vorführe. Ich verdiene zwei Pfund pro Woche mehr als bisher. Das ist eine einmalige Gelegenheit, Con, und ich würde wirklich gern annehmen.«

			»Aber ich habe dir doch gerade erklärt, dass du das nicht brauchst. Freddy wird uns jede Woche eine ordentliche Gage bezahlen. Jetzt kann ich für unseren Unterhalt sorgen. Du kannst also jederzeit kündigen.«

			Sorcha löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf. »Du klingst wie mein Vater. Heutzutage haben viele Mädchen einen Beruf, auch wenn sie das nicht müssen.«

			»Das ist kein Grund, es nachzumachen.«

			»Und was soll ich den ganzen Tag tun, während du ein Superstar wirst?«

			Con machte eine wegwerfende Bewegung. »Was tun Frauen denn so, wenn ihre Männer arbeiten gehen?«

			Zornig schlug Sorcha mit der Faust auf die Matratze.

			»Als es dir in den Kram gepasst hat, war es für dich in Ordnung, dass ich arbeite. Jetzt gefällt es dir plötzlich nicht mehr, und du verlangst von mir, dass ich alles hinwerfe? Woher nimmst du überhaupt das Recht, mir Vorschriften zu machen?«

			Er starrte sie verwundert an. »Was soll das heißen?«

			»Schließlich sind wir nicht verheiratet und …«

			»Also da­rum geht’s dir. Gut, dann heirate ich dich eben.«

			»Con Daly, ich würde dich niemals heiraten, und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst! Bis jetzt dachte ich immer, dass du nicht so bist wie die anderen Männer in Ballymore, aber das war wohl ein Irrtum. Du bist nämlich genauso engstirnig wie diese Spießer. Ich nehme die Stelle als Hausmannequin an, und was du davon hältst, ist mir schnurzpiepegal!«

			Sorcha stürmte zur Wohnungstür, riss sie auf und knallte sie effektvoll hinter sich zu. Dann stand sie, zitternd vor ohnmächtiger Wut, eine Weile im kühlen Treppenhaus. Es gab nur einen einzigen Rückzugsort. Sorcha ging den Flur entlang, schloss sich in die eiskalte Gemeinschaftstoilette ein und brach in Tränen aus.
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			»Okay, Jungs, wollen wir denen mal ordentlich einheizen.«

			Grinsend versetzte Freddy Con einen Klaps auf den Rücken und schob ihn sanft die Stufen hinauf. Die Bandmitglieder waren blass im Gesicht und so aufgeregt, dass die Luft um sie he­rum zu knistern schien.

			»Und hier, Herrschaften, ist die angesagteste neue Band, die Soho seit Langem gehört hat: The Leopards!«

			Die Gäste in dem kleinen, verqualmten Club jubelten laut. Freddy schlängelte sich zu seinem Tisch im hinteren Teil des Lokals durch. Er brauchte nicht zu befürchten, dass die Zuhörer seine Schützlinge ausbuhen würden. Schließlich trank ein Großteil des Publikums den ganzen Abend lang auf seine Rechnung, damit es die Jungs anfeuerte.

			Der Name der Band passte irgendwie noch immer nicht richtig. Er klang zu aggressiv. Doch nachdem sie sich das Hirn zermartert und sämtliche Einfälle verworfen hatten, hatten sie sich schließlich aufs Todds Vorschlag als geringstes Übel geeinigt.

			»Hallo, Leute. Willkommen im Basement. Ich bin Todd, das ist Con, Ian am Schlagzeug und Derek an der Rhythmusgitarre. Wir hoffen, dass ihr Spaß an unserer Musik habt. Okay, Jungs, haut rein.«

			Freddy trank einen großen Schluck Whiskey. Die Band setzte zum ersten Stück an, einer eingängigen, beschwingten Melodie, die als Aufwärmer gedacht war. Er lächelte. In den letzten Wochen hatten sich die Jungs optisch sehr zu ihrem Vorteil verändert. Nun trugen sie (trotz lautstarker Proteste von Con und Ian) schimmernde Pagenköpfe und außerdem identische grüne Anzüge mit hochgeknöpften Sakkos und schwarzen Aufschlägen. Freddy schloss die Augen und lauschte den Harmonien. Auch der Klang der Band hatte einiges dazugewonnen, denn alle Jungs hatten Gesangsunterricht genommen. Es gab zwar noch Luft nach oben, doch allmählich verschmolzen ihre Stimmen zu einem unverwechselbaren »Markensound« mit Wiedererkennungswert, der sie von den anderen Musikgruppen abhob.

			Nach dem ersten Stück wurde lautstark applaudiert. Todd bedankte sich, und dann stimmte die Band die ersten Akkorde einer langsamen Ballade an, die er und Con vor einigen Wochen komponiert hatten.

			»Can Someone Tell Me Where She’s Gone?« hatte Freddy schon im Studio einen Schauder über den Rücken gejagt. Das Lied war etwas Besonderes. Freddy hatte es als Eröffnungsstück des Demobandes eingeplant, das die Jungs in der nächsten Woche aufnehmen sollten. Offenbar erwies sich die unausgesprochene Rivalität zwischen den beiden Bandleadern als Vorteil, denn jeder wollte den anderen übertreffen.

			Freddy winkte die Kellnerin heran, um noch einen Whiskey zu bestellen. In wenigen Wochen würde das Demoband fertig sein. Und dann würde er seine Neuerwerbung den wirklich wichtigen Leuten vorstellen.

			Lulu saß in einer dunklen Ecke des Clubs und ließ Con Daly nicht aus den Augen. Mein Gott, sah dieser Typ toll aus!

			Sie schaute nach links, wo Sorcha nervös in ihr leeres Babycham-Glas starrte. Was fand Con nur an ihr? »Hast du was?«, erkundigte sie sich.

			Sorcha zuckte mit den Achseln. »Nein, eigentlich nicht.«

			»Komm schon, mir kannst du’s doch erzählen. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«

			»Ich glaub eher nicht.«

			»Es hat mit Con zu tun, stimmt’s? Betrügt er dich?«

			»O nein, das ist es nicht.« Sorcha seufzte auf. »Er schmollt noch immer, weil ich den Job als Hausmannequin angenommen habe.«

			

			»Er wird sich schon wieder einkriegen.«

			»Kann sein. Aber da wäre noch was.«

			»Was?« Lulu applaudierte, als das nächste Stück endete.

			»Gestern war eine Dame bei uns im Salon. Ich habe ihr zwei Kleider und einen Mantel vorgeführt. Danach ist sie zu mir gekommen und hat gesagt, sie sei Agentin. Sie möchte, dass ich sie aufsuche, denn sie findet, dass ich mit meinem Aussehen viele Aufträge für Zeitschriften und vielleicht sogar Fernsehauftritte kriegen könnte.«

			»Das ist doch fantastisch!« Lulu musste schreien, da die Band gerade mit einem ziemlich lauten Stück angefangen hatte. »Was für eine tolle Chance.«

			»Vielleicht. Aber Con ist ganz bestimmt nicht einverstanden.«

			»Hast du es ihm schon erzählt?«

			»Nein. Gestern ist er erst spät nach Hause gekommen. Und außerdem weiß ich sowieso schon, was er sagen wird. Was soll ich deiner Ansicht nach tun, Lulu?«

			Lulu musterte Sorcha streng. »Geh und triff dich mit dieser Frau. Was kann es schaden? Ich weiß, dass du Con liebst. Aber es kann einfach nicht sein, dass eine Frau sich von einem Mann vorschreiben lässt, wie sie zu leben hat.« Sie nippte an ihrem White Russian. »Ihr seid ja nicht mal verheiratet.«

			Sorcha errötete. »Ich weiß. Inzwischen wird er mir immer fremder, Lulu. Früher hätte ich ihn nicht als Chauvinisten eingestuft, aber vielleicht kenne ich ihn ja nicht so gut, wie ich gedacht habe. Außerdem ist er ständig mit der Band unterwegs. Ohne meine Arbeit würde ich verrückt werden. Was soll ich denn den ganzen Tag allein machen?«

			»Wenn er reich wäre, könntest du sein Geld zum Fenster rauswerfen.« Lulu grinste. »Ich sehe Todd auch kaum noch. Es ist eine wichtige Phase für die Jungs, Sorcha. Deshalb würde ich an deiner Stelle mein Leben weiterführen wie bisher. Schau mich an.« Lulu breitete die Arme auf der Rückenlehne der Sitzbank aus.

			»Natürlich hast du recht. Das Problem ist, dass wir anders als früher nie Gelegenheit haben, richtig miteinander zu reden. Ich fühle mich ihm einfach nicht mehr nah.«

			»Die Jungs stehen unter enormem Druck. Freddy verlangt eine Menge von ihnen.«

			Sorcha nickte. »Klar. Bestimmt wird Con sich wieder beruhigen, wenn sie erst mal einen Plattenvertrag in der Tasche haben. Und bis dahin treffe ich meine eigenen Entscheidungen.«

			»Kluges Mädchen. Das ist die richtige Einstellung.« Der Anflug eines triumphierenden Funkelns stand in Lulus Augen, als Sorcha sich wieder der Band zuwandte.

			»Also, Sorcha. Wir brauchen einige Fotos. Porträts und Ganzkörperaufnahmen. Und dann machen wir uns daran, Ihnen Aufträge zu verschaffen. Ich schlage vor, dass Sie sich an John O’Hara wenden. Er hat Jean Shrimpton und Twiggy fotografiert und würde bestimmt gut mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich glaube, dass Sie Erfolg haben werden.« Audrey Bennington nickte beifällig. »Ja, wirklich großen Erfolg. Das rote Haar ist echt, wie ich annehme?«

			»Ja.«

			»Halten Sie Diät, um so schlank zu sein?«

			»Nie.«

			»Sehr gut. Sonst noch Fragen, meine Liebe?«

			»Äh …« Vor Schüchternheit brachte Sorcha kaum einen Ton heraus. »Müsste ich bei Swan and Edgar kündigen?«

			»Noch nicht. Wir wollen erst sehen, wie Sie sich machen. Die meisten Zeitschriften haben ihre Redaktionen ganz in Ihrer Nähe in Soho. Also werde ich anfangs versuchen, für Sie Termine um die Mittagszeit zu buchen, damit Sie während Ihrer Pause rasch hingehen können. Jetzt rufe ich mal John an und frage ihn, wann er Zeit für Sie hat.«

			Während Audrey die Nummer wählte, ließ Sorcha den Blick über die Wände des eleganten Büros im West End schweifen. Sie waren mit Fotos von außergewöhnlich hübschen jungen Mädchen bedeckt. Einige erkannte Sorcha von Zeitschriftentiteln oder Werbeplakaten wieder. Sie konnte kaum glauben, dass diese Frau sie, Sorcha, für attraktiv genug hielt, um mit ihnen mithalten zu können.

			»Gut, John. Am Donnerstag um sechs. Ich richte es ihr aus. Ja, wir sehen uns bei der Modenschau morgen Abend. Bis dann, Darling.« Audrey legte auf und schrieb etwas auf einen Zettel. »Das ist Johns Adresse. Nehmen Sie ein paar Kleidungsstücke zur Auswahl mit. Ein Minirock und ein Hosenanzug wären nicht schlecht. Er schickt mir die Fotos, und dann können wir weitersehen. Rufen Sie mich jeden Vormittag um zehn an, Schätzchen? Dann kann ich Ihnen sagen, ob sich etwas getan hat.«

			Sorcha erhob sich. »Danke, Mrs Bennington.«

			»Nennen Sie mich Audrey. Das tun alle. Auf Wiedersehen.«

			Auf dem Weg zum Swan and Edgar machte Sorcha einen Abstecher zum Markt in der Berwick Street, um Kohl und Kartoffeln und außerdem beim Metzger ein saftiges Stück Speck zu kaufen. Heute Abend würde sie Cons Lieblingsessen kochen und ihm dann von der Chance erzählen, die Audrey Bennington ihr gerade eröffnet hatte. Wenn er sie liebte, dachte sie, als sie am in der strahlenden Junisonne funkelnden Eros auf seiner Säule vorbeiging, würde er sich für sie freuen. Und wenn nicht … Tja, das war dann wohl sein Problem und nicht ihres.

			Sorcha hatte den Tisch mit einem frisch gewaschenen Tischtuch gedeckt und ihn mit einem farbenfrohen Strauß aus Pfingstrosen und Fresien geschmückt. Con hatte versprochen, um acht zu Hause zu sein. Nun war alles bereit, bis hin zu dem köstlichen Duft nach Speck, der ihn bei seiner Ankunft begrüßen sollte. Sorcha entkorkte die eigens gekaufte Weinflasche. Das war zwar ein Luxus, aber schließlich war heute auch ein besonderer Abend.

			Um halb neun läutete das Telefon.

			»Ich komm hier nicht weg, Sorcha. Todd und ich hatten eine Idee für ein neues Stück. Da muss ich dranbleiben.«

			

			»Oh. Ich hab gekocht«, erwiderte sie enttäuscht.

			»Ja, tut mir leid. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Es kann später werden.«

			»Con, ich …« Sorcha seufzte.

			»Was ist noch?«

			»Ach, nichts. Tschüss.«

			Sorcha legte den Hörer auf. Nun stand ihre Entscheidung fest. Sie hatte versucht, es ihm zu sagen. Doch inzwischen war wohl nicht mehr zu übersehen, was für Con an erster Stelle kam. Und das war eindeutig nicht Sorcha.

			Lulu hatte recht. Sie musste ihr Leben selbst in die Hand nehmen.
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			»Also, Leute, die Verträge sind unterschrieben. Für nächste Woche habe ich das Studio gebucht. Es gäbe da nur noch eine Sache, mit der ich nicht ganz glücklich bin. Wir haben noch keinen passenden Namen für die Band gefunden.«

			Die vier Bandmitglieder hatten es sich in Freddys Wohnzimmer bequem gemacht. Dieser war gerade dabei, die Goldfolie vom Hals einer Champagnerflasche zu entfernen.

			»Mir hat The Leopards eigentlich gut gefallen.« Todd war in seiner Eitelkeit gekränkt.

			»Tut mir leid, Todd, aber es klingt einfach nicht richtig. Das ›The‹ ist das Einzige, was wir behalten sollten. The Soundsos. Irgendwelche Vorschläge?«

			»Was haltet ihr von The Flies? Insektennamen sind momentan angesagt«, meinte Derek.

			»Nein, das ist viel zu abgedroschen. Der Nächste bitte!« Freddy lächelte.

			»Blue Heaven? Ja, das groovt.« Ians Idee löste nicht einmal eine Reaktion aus.

			Freddy starrte ihn nur verständnislos an. »Aha. Sonst noch Einfälle?«

			Die Jungs schüttelten die Köpfe. Nach einer Weile ergriff Con das Wort.

			»Wie findet ihr The Fishermen? Ich dachte schon immer, dass das ein toller Name für eine Band ist.«

			»Klar, schließlich bist du ja Ire und Katholik«, höhnte Todd.

			»The Fishermen.« Freddie ließ sich den Klang auf der Zunge zergehen. »The … Fishermen … Ja, das ist nicht schlecht.« Er nickte.

			

			»Finde ich auch«, sagte Ian.

			»Hört sich gut an«, stimmte Derek zu.

			Todd verdrehte die Augen gen Himmel.

			»Also falls jemand eine bessere Idee hat, soll er mir Bescheid geben. Aber jetzt ist erst mal Zeit für Champagner. Auf den hellsten Stern, der seit Jahren am Musikhimmel aufgegangen ist!«

			»Wollen wir es hoffen.« Todd nahm ein Glas von Freddy entgegen.

			»So ein Gerede will ich nicht mehr hören. Wenn ihr nicht fest an euren Erfolg glaubt, wird es auch sonst niemand tun. Auf The Fishermen.«

			»Auf The Fishermen«, wiederholten die anderen im Chor.

			»Am nächsten Donnerstag geht es also wieder ins Studio. Wir werden eine Mischung aus Stücken von Con und Todd und altbewährten Hits aufnehmen. Ich habe bereits Kontakte zu einigen Plattenfirmen geknüpft und sie vorgewarnt, dass euer Demoband bald bei ihnen eintrudelt.«

			»Ich hab auch ein paar Lieder geschrieben, Freddy«, sagte Derek.

			»Dann bring sie mit.«

			»Wird gemacht.« Dereks Miene hellte sich auf.

			Während Freddy Ian beiseitenahm, um mit ihm eine Fachzeitschrift für Schlagzeuge durchzublättern, setzte Todd sich zu Con.

			»Wollen wir uns am Wochenende treffen und ein paar Songs schreiben?«

			»Klar.« Con nickte.

			»Komm zu mir. Lulus Wohnung ist größer als eure. Was hältst du von Samstagmorgen um elf?«

			»Ich werde da sein.« Con nickte wieder.

			Todd hatte den Eindruck, dass sein Co-Bandleader ein wenig bedrückt wirkte. »Alles in Ordnung, Con?«

			»Geht so«, sagte Con mit einem Achselzucken.

			»Du siehst nur ein bisschen geknickt aus.«

			»Mir geht es super, Todd. Wirklich«, protestierte Con.

			»Ich bin dann mal weg, Leute«, ließ sich Derek vernehmen. »Ich treffe mich heute Abend mit Peggy.«

			

			»Ich dachte, wir wollten zur Feier des Tages um die Häuser ziehen«, wandte Todd ein.

			Derek leerte sein Champagnerglas in einem Zug. »Sorry, ich hab schon was vor. Danke, Freddy. Bis nächste Woche.«

			Derek ging auf direktem Weg zur nächsten U-Bahn-Station. Auf der Fahrt ins West End zog er verstohlen den braunen Umschlag aus der Tasche, den Freddy ihm wie allen anderen nach der Vertragsunterzeichnung gegeben hatte. Unter seinen Fingern knisterten Geldscheine. Freddy hatte ihnen eine Monatsgage im Voraus bezahlt. Und Derek wusste genau, was er mit dem Geld anfangen würde.

			Peggys Hauseingang war zwischen dem Imbiss und einem Zeitungskiosk eingezwängt. Der Lack blätterte ab, und die Türklingel baumelte schief an einem Nagel. Derek klopfte das Herz bis zum Hals, als er da­raufdrückte. Doch nichts geschah.

			»Verdammt«, schimpfte er leise vor sich hin und versuchte es ein zweites Mal.

			Als er schon aufgeben und gehen wollte, öffnete sich die Tür einen kleinen Spalt weit.

			»Bist du das, Peggy?«

			»Äh … ja.« Die Tür öffnete sich einen Spalt weiter.

			Derek stellte fest, dass sie im Morgenmantel war. Ihr sonst so ordentlich frisiertes Haar war zerzaust, und sie hatte einen Schmierer Wimperntusche unter dem Auge.

			»Peggy, bist du krank?«

			»Richtig. Ich hab die Grippe.«

			»Du Arme. Kann ich was für dich tun?«

			»Nein, nein. Am besten bleib ich im Bett und schlafe mich richtig aus.«

			»Wie schade«, seufzte Derek. »Ich hatte für halb acht einen Tisch beim Inder in der High Street reserviert, um mit dir zu feiern.«

			»Was gibt’s denn zu feiern?«

			»Den neuen Vertrag unserer Band!« Derek strahlte übers ganze Gesicht. »Heute Vormittag haben wir unterschrieben.«

			

			»O Mann. Glückwunsch.«

			»Danke. Ich … ich hab dir das hier mitgebracht.« Derek förderte eine kleine, in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel zutage.

			»Oh, Derek, wa­rum? Du sollst doch dein Geld nicht an mich verschwenden.« Der Anblick von Derek – er sah immer noch aus wie ein Schuljunge –, der ihr das Päckchen hinstreckte, ging ihr ans Herz. Aber sie konnte das Geschenk nicht annehmen. Sie durfte es nicht.

			»Ich wollte dir aber unbedingt etwas schenken. Bitte nimm es. Sonst bin ich ganz furchtbar traurig.«

			Peggy zwang sich zu einem verkniffenen Lächeln. »Also gut.« Als sie Derek die Handfläche hinhielt, legte dieser das Päckchen da­rauf. »Danke«, sagte sie.

			»Keine Ursache. Soll ich morgen wiederkommen und schauen, wie du dich fühlst?«

			Peggys Blick huschte die Straße entlang. »Äh … das ist nicht nötig. Wenn es mir morgen noch immer so elend geht, flüchte ich mich zu Mum und Dad. Und um meinen Dad machst du wohl besser einen Bogen.«

			Derek fuhr sich durchs Haar und lachte bemüht auf. »Ja, da hast du vermutlich recht. Tja, dann melde ich mich nächste Woche wieder. Das mit dem Inder können wir ja vielleicht nachholen.«

			»Klar, Derek. Danke für das Geschenk. Aber jetzt muss ich mich wirklich wieder hinlegen. Ich bin noch ziemlich wackelig auf den Beinen. Also tschüss.« Sie wollte die Tür schließen, aber Derek hinderte sie daran.

			»Ich habe dich vermisst, Peggy. Bestimmt weißt du das, oder? Du hast mir all die Jahre lang gefehlt.« Sein Welpenblick flehte sie an, das zu antworten, was er hören wollte.

			»Ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich muss ins Bett. Tschüss, Derek.«

			Nachdem sie die Tür geschlossen und die Kette vorgelegt hatte, ging sie wieder nach oben in ihre schäbige, abgenutzte Wohnung, wo sie aus dem Küchenfenster spähte. Und dort, auf der Bank vor dem Haus, saß Derek. Seufzend ließ sie die Gardine wieder fallen. Sie hätte das Geschenk wirklich nicht annehmen dürfen.

			Peggy setzte sich an den Klapptisch in der Küche, um das kleine Päckchen auszuwickeln. Unter dem Papier befand sich ein mit Samt bezogenes Kästchen, in das der Name eines Juweliers in Hatton Garden eingeprägt war. Und in dem Kästchen lag ein wunderschönes herzförmiges Medaillon aus Gold, in das etwas eingraviert war. Peggy nahm das Schmuckstück heraus und öffnete die winzige Schließe.

			Peggy.

			Für immer in meinem Herzen.

			Derek.

			Sie stützte den Kopf in die Hände. »Was hast du nur angerichtet?«, schalt sie sich. Offenbar hatte sie aus der unliebsamen Erfahrung mit Derek vor so vielen Jahren nichts gelernt. Sie hätte niemals in das Pub gehen dürfen, um ihn spielen zu sehen.

			Peggy überlegte, weshalb sie es trotzdem getan hatte.

			Er war immer so lieb zu ihr gewesen, daran bestand kein Zweifel. Außerdem begegnete er ihr mit Respekt, was man von den zahllosen anderen Männern in ihrem Leben nicht behaupten konnte. Während die anderen Jungs ihr nur an die Wäsche gewollt hatten, hatte Derek sie ernsthaft als menschliches Wesen geschätzt. Es war so niedlich gewesen, wie er ihr auf dem Schulweg immer wieder »zufällig« begegnet war. Und sie konnte nicht leugnen, dass es ihr ziemlich geschmeichelt hatte, so angehimmelt zu werden.

			Das Problem war nur, dass sie einfach nicht auf ihn stand.

			Hatte sie ihm damals falsche Hoffnungen gemacht? Vielleicht. Doch das rechtfertigte auf gar keinen Fall, Ziegelsteine ins Fenster anderer Leute zu werfen.

			Bei ihrer Begegnung im Imbiss hatte es sie beeindruckt, wie erfolgreich er inzwischen war. Das, zusammen mit seinem strahlenden Lächeln und seinem Wuschelkopf, hatte ihr Interesse geweckt. Allerdings bestätigte ihr dieses Medaillon, dass er immer noch für sie schwärmte. Ein Gefühl, das sie, wenn sie ehrlich mit sich war, nie würde erwidern können. Und wa­rum, um alles in der Welt, musste er sie nur weiter bei dem albernen Spitznamen aus Schulzeiten nennen?

			Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als ihn wieder aus ihrem Leben zu verbannen. Diesmal endgültig.

			Peggy legte das Medaillon zurück in das Kästchen. Dann öffnete sie eine Küchenschublade und versteckte es im hintersten Winkel. Sie trat noch einmal ans Fenster. Die Bank war leer.

			Sie atmete erleichtert auf.

			»Liebling, wo bist du denn?«

			Sie ging aus der Küche in das kleine Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen.

			»Du warst ja eine Ewigkeit weg.«

			»Entschuldige.«

			»Wer war das denn?«

			Sie schlüpfte aus dem Morgenmantel.

			»Ach, niemand Besonderes. Nur ein alter Freund«, antwortete sie und sank ins Bett und in seine Arme.
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			Helen stieg aus dem Bus und ging die Baker Street hi­nunter. Es war der letzte Tag des Sommersemesters und ein wunderschöner, sonniger Morgen. Als Helen die Straße überquerte, hörte sie, dass ihr jemand nachpfiff. Sie spähte das Baugerüst hinauf: Die Augen von zwei jungen Männern waren auf sie gerichtet. Ein Rundumblick bestätigte ihr, dass sie das einzige weibliche Wesen in der näheren Umgebung war. Also war das »Kompliment«, so beleidigend manche Frauen es auch finden mochten, wohl für sie bestimmt. Helen schmunzelte erfreut in sich hinein. Sie dachte daran, wie viel sie geschafft hatte, seit sie zum ersten Mal den kurzen Weg von der Bushaltestelle zum College gegangen war. Sie war nicht mehr das unscheinbare graue Mäuschen aus Ballymore. Von neu gewonnenem Selbstbewusstsein beflügelt, warf Helen den Männern eine Kusshand zu, was lautstarkes Johlen zur Folge hatte. Sie lachte leise in sich hinein.

			Natürlich war es gleichzeitig traurig und albern, dass die Menschen einen nach dem Äußeren beurteilten. Helens erstaunliche Verwandlung vor einigen Monaten hatte dazu geführt, dass die anderen Mädchen in ihrem Kurs sie nicht mehr abgelehnt, sondern in ihre Mitte aufgenommen hatten. Sie hatte sogar Freundinnen gefunden. Außerdem wurden ihre Fähigkeiten im Lesen und Schreiben immer besser, sodass sie allmählich mehr Selbstvertrauen an den Tag legte.

			Es hatte gewaltige Selbstdisziplin erfordert, sich völlig neu zu erfinden. Leider war Helen nicht mit einem schnellen Stoffwechsel gesegnet, und außerdem bekam sie von den meisten fettigen Lebensmitteln Pickel im Gesicht. Dennoch hatte sie gnadenlos durchgehalten. Und es hatte geklappt. Helen war unglaublich stolz auf sich. Bei dem Gedanken, dass sie in zwei Wochen nach Irland zurückkehren würde, musste sie leise lachen. Vermutlich würden viele Leute dort sie gar nicht wiedererkennen.

			Leichtfüßig tänzelte sie die Stufen des Gebäudes hinauf, nickte einigen Mitstudenten zu und setzte ihren Weg zu ihrem Klassenzimmer in der obersten Etage fort. Zu dem Zimmer, das für sie immer der Ausgangspunkt ihrer Verwandlung sein würde.

			»Hallo, Helen. Freust du dich schon auf die Ferien?« Samantha White, ihre blonde Sitznachbarin, lächelte ihr zu.

			»Ja.« Helen stellte die Tasche ab und zog die Jacke aus.

			»Was für ein tolles Kostüm. Die Farbe passt prima zu deinem Hautton. Ist das auch neu?«

			»Ich hab es letzten Samstag bei Biba gekauft. Findest du wirklich, dass es mir steht?« Helen errötete freudig.

			»Ja. Es sieht einfach super aus.«

			»Danke. Hallo, Mags.«

			»Morgen, Leute.« Mags ließ sich auf Helens anderer Seite nieder und stieß ein lautstarkes Gähnen aus.

			»Ist gestern wohl spät geworden, was?« Samantha zog die Augenbrauen hoch.

			»Ja«, bestätigte Mags.

			»Na, ab morgen kannst du ja ausschlafen«, meinte Helen tröstend.

			»Ha, wenn das nur wahr wäre. Morgen muss ich um sechs aufstehen und mit meinen Eltern nach Devon in die Sommerfrische fahren. Ein Monat Regenwetter in einem feuchten Haus an einem windigen Strand und umzingelt von Cousins, die ich nicht leiden kann.« Bedrückt schüttelte Mags den Kopf. »Dieses Jahr ist das letzte Mal, dass ich mitkomme. Ich habe mit Dad eine Abmachung getroffen. Im November werde ich achtzehn. Ich bin zu alt für Familienurlaube.«

			Helen betrachtete Mags, deren hübsches Gesicht zu einer unwilligen Grimasse verzogen war. Wie gern wäre sie selbst mit ihrer Familie in den Urlaub gefahren!

			

			»Dann verpasst du meine Semester-Abschlussparty«, stellte Samantha fest. »Wie schade. Es wird bestimmt eine Wucht. Mein Bruder lädt hordenweise Freunde ein, echt scharfe Typen. Sogar unser geliebter Dozent hat versprochen vorbeizuschauen. Wenn man vom Teufel spricht: Da kommt er«, raunte sie. »Mr Sexy höchstpersönlich. Oje, der sieht ja noch schlimmer aus als du, Mags.«

			Tony Bryant trat vor die Klasse. Wie immer in seiner Gegenwart spürte Helen, dass ihr Herz schneller schlug. Außerdem wurden ihre Handflächen ganz feucht.

			»Guten Morgen allerseits.« Tony warf seinen abgewetzten braunen Aktenkoffer aufs Pult und lehnte sich dann auf die Schreibtischkante. »Also dann.« Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. »So aufmerksam und vergnügt habe ich Sie das ganze Jahr über nicht gesehen.« Er klappte den Aktenkoffer auf und entnahm ihm einen Papierstapel. »Sam, meine Liebe, würden Sie meinen müden Beinen bitte die Arbeit ersparen und das hier verteilen? Die Namen stehen oben links.«

			»Gerne, Mr Bryant.«

			Samantha stand auf, nahm die Papiere und legte eines davon auf jedes Pult.

			»Das, meine liebe akademische Jugend, sind Ihre korrigierten und benoteten Examensarbeiten. Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde mir das Lächeln schlagartig vergehen. Zumindest was die meisten von Ihnen betrifft. Angesichts dieser Prüfungsergebnisse wären achtzig Prozent dieses Kurses mit Pauken und Trompeten durchgefallen. Ich weiß, heute ist der letzte Tag vor den Ferien, und ich möchte Ihnen die Vorfreude nicht verderben. Doch einige von Ihnen sollten gründlich darüber nachdenken, ob sie im September wiederkommen und sich doppelt bemühen wollen, um die versäumte Zeit nachzuholen. Allerdings« – Tony zuckte mit den Achseln – »vergeuden Sie hier ja nicht mein Geld, sondern Ihres.« Er klopfte sich auf die Oberschenkel. »Okay, Ende des Vortrags. Und jetzt verrate ich Ihnen, wer die besten Noten dieses Jahrgangs erreicht hat. Meiner Ansicht nach hat sie sich als einzige Teilnehmerin dieses Kurses die acht Wochen Ferien ehrlich verdient und allen Grund, stolz auf ihre Leistungen der letzten neun Monate zu sein.« Tony zeigte mit dem Finger in ihre Richtung. »Helen, kommen Sie nach vorne, um Ihre Auszeichnung in Form dieser wundervollen Schachtel Schokopralinen entgegenzunehmen.«

			Helen wusste, dass sie die Einzige im Kurs war, die so hieß. Doch sie konnte sich vor lauter Überraschung nicht rühren.

			»Kommen Sie, Helen.« Lächelnd streckte Tony ihr die Pralinenschachtel entgegen.

			Als sie aufstand, applaudierte der ganze Kurs.

			Mit feuerrotem Gesicht griff Helen nach der Pralinenschachtel und konnte Tony dabei nicht in die Augen schauen.

			»Gut gemacht.« Er lächelte sie freundlich an.

			»Danke«, murmelte sie und eilte zurück an ihren Platz.

			Der restliche Tag verschwamm für Helen in einem Nebel. Als sie abends nach Hause kam, legte sie die Pralinenschachtel auf den Tisch am Fenster, setzte sich in einen Sessel und starrte da­rauf. Sie fragte sich, wie lange Pralinen wohl haltbar waren, denn sie würde sie niemals essen. Am liebsten hätte sie die Schachtel eingerahmt.

			Am nächsten Morgen ging Helen zu Mary Quant und kaufte sich ein leuchtend zitronengelbes Minikleid, um es zu Samanthas Party anzuziehen. Anschließend suchte sie ihren Stammfriseur auf, um sich das Haar schneiden und föhnen zu lassen. Den Nachmittag verbrachte sie damit, sich die Nägel zu lackieren, ein ausgiebiges Schaumbad zu nehmen und verschiedene Make-ups zu testen, um festzustellen, welches am besten zu ihrem neuen Kleid passte.

			Um sieben Uhr war sie bereit zum Aufbruch und hielt ein Taxi an, damit der Wind ihr nicht die Frisur zerzauste.

			»Wohin darf’s denn gehen?«

			»Äh, Sydney Street. Die geht von der King’s Road ab.«

			»Wird gemacht.«

			

			Helen genoss die Fahrt durch London. Der Abend war warm und sonnig, und sie war mit sich und der Welt rundum zufrieden.

			Vor einem hohen weißen Reihenhaus stieg sie aus dem Taxi. Aus einem offenen Fenster im oberen Stockwerk dröhnte Musik. Die Haustür stand offen. Mit vier Flaschen Babycham bewaffnet, eilte Helen die Vortreppe hinauf.

			»Da bist du ja! Du siehst fantastisch aus!« Sam empfing sie an der Tür. »Komm rein, wenn du es schaffst«, überschrie sie die Musik. »Ich fürchte, es ist ein bisschen eng hier«, fügte sie kichernd hinzu.

			In dem kleinen Vorraum drängten sich die Gäste, und auch im Inneren der überfüllten Wohnung waren die Platzverhältnisse nicht besser. Helen zwängte sich durch die Menge, ohne wirklich zu wissen, wohin sie wollte. Zu guter Letzt fand sie sich in der Küche wieder. Sam hatte sie inzwischen aus den Augen verloren. Nachdem sie den mitgebrachten Alkohol auf die klebrige, mit Bierpfützen übersäte Arbeitsfläche gestellt hatte, überlegte sie, wie es nun weitergehen sollte.

			»Hallo, meine Schöne. Wie heißt du denn?«

			Als Helen sich umdrehte, hatte sie einen ziemlich hochgewachsenen jungen Mann vor sich, der lüstern auf sie hi­nunterglotzte. Sein Atem stank nach Bier.

			»Helen«, erwiderte sie leise.

			»Was?«, brüllte er.

			»Helen!«

			»Oh.« Der junge Mann rülpste. »Hallo, Helen. Magst du was trinken?«

			»Äh, ich wollte mir gerade etwas holen.«

			Helen wandte ihm betont abweisend den Rücken zu und öffnete eine Babycham-Flasche. Gerade wollte sie zum Trinken ansetzen, als sie eine Hand grob in den Hintern kniff. Sie schnappte erschrocken nach Luft, verschluckte sich prompt am Babycham und bekam einen heftigen Hustenanfall. Der junge Mann streckte eine behaarte Pranke aus und klopfte ihr damit auf den Rücken – mit dem Ergebnis, dass der Babycham in der Flasche überschäumte und sich über die Vorderseite ihres neuen Kleides ergoss.

			»Hör auf damit!«, schrie sie ihn an. »Schau, was du angerichtet hast!« Das Gesicht hochrot vor Zorn, wirbelte sie zu ihm he­rum.

			Der Betrunkene breitete bedauernd die Hände aus. »Okay, tut mir leid, tut mir leid.«

			»Lass mich durch.« Mit einem letzten wütenden Blick auf ihn drängte sie sich an ihm vorbei.

			»Schon kapiert.« Der Mann rülpste wieder. »Du hast sowieso einen schlaffen Arsch, Schätzchen«, murmelte er, während sie aus der Küche stürmte.

			Endlich hatte Helen das Badezimmer gefunden. Sie flüchtete sich hinein, schloss ab, setzte sich auf den Badewannenrand und versuchte, ruhig durchzuatmen. Vor Scham und Wut glühten ihr die Wangen, und es dauerte nicht lang, bis sie beschloss, sofort nach Hause zu gehen. Dieser grässliche Kerl hatte ihre selbstbewusste Stimmung ruiniert. Sie war maßlos zornig auf ihn. Und auch auf sich selbst: Offenbar hatte ihre Verwandlung überhaupt nichts genützt. Unter den teuren Kleidern und der Schminke war sie immer noch die dumme, unscheinbare Helen.

			Also entriegelte sie die Badezimmertür und steuerte, in der Hoffnung, sich unbemerkt verdrücken zu können, auf den Ausgang zu. Und wirklich erreichte sie den Treppenabsatz, ohne dass sie jemand aufgehalten hätte. Doch als sie sich anschickte, die Treppe hi­nunterzugehen, tippte ihr jemand auf die Schulter.

			»Wo wollen Sie denn hin?«, hörte sie eine vertraute Stimme. Als sie stehen blieb und sich umdrehte, hatte sie einen grinsenden Tony Bryant vor sich.

			Helen rang um Fassung. »Ich … ich brauche frische Luft. Da drinnen ist es so stickig«, stammelte sie.

			Tony nickte. »Ganz Ihrer Ansicht. Also gehen Sie voraus.«

			Helen machte kehrt und stieg weiter die Treppe hi­nunter.

			»Du meine Güte, war das heiß da oben.« Tony förderte ein Taschentuch zutage und wischte sich die Stirn ab. »Offenbar bin ich inzwischen zu alt für solche Feten.« Draußen angekommen, setzte er sich auf die Vortreppe und klopfte mit der Hand neben sich.

			Als Helen ebenfalls Platz nahm, streifte ihr Oberschenkel fast unmerklich den seinen. Eine Weile saßen sie schweigend da, bis Tony schließlich das Wort ergriff.

			»Sie sehen heute einfach fantastisch aus, Miss McCarthy, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

			Helen antwortete nicht.

			»Warum sind Sie so bedrückt? Nach Ihrem Erfolg als Jahrgangsbeste wäre doch eigentlich Feierlaune angesagt. Sie haben allen Grund, stolz auf sich zu sein, Helen. Nur ich weiß, wie hart Sie gearbeitet haben. Vermutlich hat jede Hausarbeit bei Ihnen dreimal so lang gedauert wie bei den anderen, und trotzdem haben Sie sie alle überflügelt.«

			Helen nickte stumm, denn sie befürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie jetzt etwas sagte.

			»Gehen Sie wieder rein?« Tony wies auf die offene Tür.

			Helen schüttelte den Kopf.

			»Tja, ich auch nicht. Komischerweise bin ich ebenso wenig in Partystimmung wie Sie. Aber ich musste mich mal kurz blicken lassen. Was halten Sie davon, wenn wir uns irgendwo ein gemütliches Pub oder eine Bar suchen und etwas trinken, um uns zu erholen?«

			»Ich …« Helen musterte ihn ein wenig verwundert. »Okay, gut.«

			»Ausgezeichnet.« Tony stand auf und hielt Helen die Hand hin. Als sie danach griff, zog er sie auf die Füße. Dann klemmte er ihre Hand in seine Armbeuge und tätschelte sie. »Also los.«

			Nur wenige Meter entfernt in der King’s Road entdeckten sie ein Pub. Tony ging zur Theke, um die Getränke zu holen, während Helen ihnen einen Sitzplatz sicherte.

			»Bitte schön.« Tony stellte ein großes Bier und eine Flasche Babycham auf den Tisch. »Auf die Hoffnung, dass das Zeug in Ihrem Mund und nicht auf Ihren Schuhen landet.« Er schmunzelte. »Keine Ahnung, wie lange die da oben schon getrunken haben. Wahrscheinlich haben sie bereits am Nachmittag damit angefangen. Wie dem auch sei: Cheers, auf die Sommerferien.« Eine gekünstelte Fröhlichkeit schwang in Tonys Tonfall mit. »Offenbar ist Ihre Vorfreude mindestens so groß wie meine.« Mit einem gequälten Grinsen hob er sein Glas und trank.

			»Haben Sie denn nicht gerne Ferien?«, hakte Helen verlegen nach und kam sich schrecklich unbeholfen vor.

			»Doch, schon. Das Problem ist nur, dass die Frau, der mein Herz gehört, einen Großteil dieser Zeit weit weg von mir verbringen wird.«

			»Ich verstehe.« Helen wurde noch elender zumute. »Können Sie sie denn nicht begleiten?«

			»Oh, Helen, wenn es nur so einfach wäre.« Tony seufzte. »Leider liegen die Dinge ein wenig komplizierter. Was eigentlich für mein ganzes Leben zu gelten scheint.«

			»Davon kann ich auch ein Lied singen.« Helen nippte an ihrem Getränk.

			»Na, wir beide sind vielleicht ein Gespann.« Er grinste und schlug sich dann mit den Händen auf die Oberschenkel. »So, jetzt habe ich Ihnen von meinem Problem erzählt. Und was haben Sie für eines?«

			»Ach, es ist nichts weiter. Nur ein Junge auf der Party, der eine beleidigende Bemerkung gemacht hat.«

			»Wirklich? Ach, herrje, was ist nur mit den jungen Männern von heute los? Ich hätte gedacht, dass Sie die absolute Traumfrau verkörpern. Schönheit und Klugheit, vereint in einer Person.«

			Helen errötete. »Es ist nett, dass Sie das sagen, Tony, aber …«

			»Das war nicht nur so dahingesagt, Helen.« Sein Blick bestätigte ihr, dass er es aufrichtig meinte. »Sie sollten lernen, mit Komplimenten umzugehen. Offen gestanden haben Sie mich von Anfang an fasziniert. Man begegnet nicht oft einem Menschen wie Ihnen.«

			»Das kommt der Wahrheit schon näher.« Spöttisch zog Helen die Augenbrauen hoch.

			Tony seufzte auf. »Ehrlich, Helen. Woher haben Sie nur diesen riesigen Minderwertigkeitskomplex? Sie werten jedes Wort als Kritik.«

			

			»Nun, Sie haben mich doch gerade kritisiert, oder?«

			Tony lachte auf. »Gütiger Himmel, nein. Ich habe Sie als einzigartig bezeichnet und würde behaupten, dass das ein Kompliment war. Mal andershe­rum betrachtet: Wenn mir jemand sagen würde, dass ich durchschnittlich bin, wäre ich schwer gekränkt.«

			»Ehrlich gesagt wollte ich nie etwas anderes sein als durchschnittlich.« Helen leerte ihr Glas.

			Tony erhob sich. »Ich besorge uns noch eine Runde. Und dann erzählen Sie Onkel Tony, wie, um alles in der Welt, Sie nur auf einen so unsinnigen Gedanken gekommen sind. Bleiben Sie brav sitzen.«

			Helen blickte ihm nach, als er zum Tresen ging. Die Frau, die Tony Bryants Herz erobert hatte, war wirklich ein Glückspilz.

			Sechs Babychams später hatte Helen ziemlich viel geredet. Nun wusste Tony mehr über sie als jeder andere Mensch, dem sie je begegnet war.

			»Oje«, sagte er nun. »Du Ärmste. Und ich dachte schon, ich hätte es am schlimmsten getroffen.«

			»Ich will kein Mitleid«, protestierte Helen.

			»Nun, von mir kriegst du auch keines. Hör zu, Helen.« Tony griff nach ihren Händen. »Ich werde dir jetzt etwas sagen und möchte, dass du später gründlich darüber nachdenkst. Du bist neunzehn Jahre alt. Ja, dir hat das Leben übel mitgespielt. Doch inzwischen ändern sich die Dinge zu deinem Vorteil. Du bist Erbin eines großen Vermögens, aus dem du etwas machen kannst. Und dazu hast du bessere Voraussetzungen als die meisten, weil du ein Talent besitzt.«

			Helen stieß leise Kohlensäure auf. »Was für ein Talent?«

			»In all meinen Jahren als Lehrer bin ich noch nie jemandem begegnet, der über mehr mathematischen Verstand verfügt. Wenn es um Zahlen geht, lässt du uns gewöhnliche Sterbliche im Regen stehen. Außerdem hast du in den betriebswirtschaftlichen Unterrichtseinheiten einen hohen Grad an analytischem Denken bewiesen. Kurzum, du hast einfach ein Händchen für logische Entscheidungen.«

			

			»Ja, im Kurs.« Helen nickte. »Keine Ahnung, wie gut ich im Geschäftsleben zurechtkommen würde.«

			»Ausgezeichnet, nehme ich an. Entwickle eine Geschäftsidee, Helen. Gründe ein Unternehmen. Fang ganz klein an, und riskiere nicht dein gesamtes Kapital, aber vertrau auf deine Intuition. Ich glaube, du wirst sehr erfolgreich sein.«

			»Du glaubst wirklich, ich könnte ein eigenes Unternehmen leiten?«

			Tony nickte. »Absolut. Daran besteht kein Zweifel. Außerdem besitzt du die nötigen finanziellen Mittel, um sie in deine Firma zu investieren. Wenn ich so viel Vermögen hätte wie du, würde ich nicht an einem Wirtschaftscollege unterrichten. Ich würde die Ärmel hochkrempeln und das tun, was ich euch immer predige.« Er leerte sein Glas.

			»Und was für ein Unternehmen würde dich interessieren?«

			Tony lachte leise. »Ach, ich habe immer davon geträumt, eine Plattenfirma zu gründen und den nächsten Superstar zu entdecken. Aber da bin ich nicht der Einzige, richtig?« Er zuckte die Schultern. »Ich könnte auch ein Reisebüro eröffnen. Urlaubsreisen nach Übersee werden sich in den nächsten fünf Jahren zum Milliardenmarkt entwickeln. Du wirst schon sehen.«

			»Letzte Runde, Leute!«, rief der Wirt.

			»Noch einen Absacker, Helen?«

			»Nein danke. Ich hatte sowieso schon zu viel.«

			»Gut. Möchtest du vielleicht was essen?«

			Helen schüttelte den Kopf. Inzwischen war ihr eindeutig übel, und der bloße Gedanke an Essen machte es noch schlimmer.

			»Entschuldige, ich …«

			Als Helen zehn Minuten später von der Toilette kam, sah sie blass und mitgenommen aus.

			»Ach, du meine Güte, Helen. Es tut mir so leid. Ich hab dich dazu ermutigt, zu viel zu trinken.«

			»Schon gut. Könntest du … könntest du mir ein Taxi rufen? Ich glaube, ich fahre besser nach Hause. Mir geht’s nicht gut.«

			

			»Natürlich. Ich bringe dich nach Hause.«

			»Tut mir leid, ich …« Helen rannte noch einmal zur Toilette. Als sie zurückkam, wartete Tony schon an der Tür.

			»Unser Taxi steht draußen.«

			»Danke. Ich hoffe, dass ich es bis nach Hause schaffe.«

			Tony überlegte einen Moment. »Hör zu, mit dem Taxi brauchen wir zu mir nur fünf Minuten. Ich nehme dich mit, und wenn du dich besser fühlst, kannst du nach Hause fahren.«

			Helen war zu schwach, um zu widersprechen. Sie nickte nur.

			Zehn Minuten später kniete sie in Tonys Badezimmer vor der Toilettenschüssel. Es war unfassbar, dass sie überhaupt noch etwas im Magen hatte, das sie erbrechen konnte. Als sie sich ins Wohnzimmer schleppte, lief Tony dort besorgt auf und ab.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Okay. Vielleicht wird es ja wieder, wenn ich mich ein bisschen hinlege.«

			»Klar. Ich helfe dir.«

			Tony begleitete Helen in ein kleines Schlafzimmer.

			Dankbar ließ sie sich aufs Bett sinken und hoffte, dass ihr Kopf bald aufhören würde, sich zu drehen. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Tony. Es tut mir wirklich leid.« Im nächsten Moment war sie eingeschlafen.

			Als Helen aufwachte, wusste sie nicht gleich, wo sie war. Sie schaute sich im Zimmer um. Durch orangefarbene Vorhänge schien das erste Morgenlicht herein.

			Helens Schädel pochte, als würde jemand darin einen Trommelwirbel schlagen. Vorsichtig stand sie auf und tastete sich ins Wohnzimmer, wo Tony voll bekleidet und leise schnarchend auf dem Sofa lag. Helen war so benommen, dass sie zuerst die Türen der Besenkammer und der Küche öffnete, bis sie endlich das Bad gefunden hatte. Sie wusch sich das Gesicht und benutzte Tonys Zahnbürste, um den schlechten Geschmack im Mund zu vertreiben. Als sie zurück ins Schlafzimmer schlich, fühlte sie sich schon ein wenig besser. Gerade wollte sie wieder einnicken, als sie spürte, wie rechts von ihr die Matratze einsackte.

			»Wie geht es dir?«

			Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass Tony auf sie hi­nunterschaute.

			»Besser, glaube ich. Aber ich habe grässliche Kopfschmerzen.«

			»Soll ich dir eine Tablette holen?«

			»Nein, wahrscheinlich wäre das zu viel für meinen Magen.«

			»Okay.« Tony strich ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

			Helens Unterlippe zitterte. »Das tut mir leid. Ich kriege wohl gar nichts richtig hin. Ich schaffe es ja nicht mal, etwas zu trinken, ohne dass mir schlecht wird und ich einen wunderschönen Abend verderbe.«

			»Hör auf, Helen. Schluss mit diesen unsinnigen Selbstzweifeln.« Er drückte ihr spielerisch auf die Nase wie auf einen Ausschaltknopf. »Du bist den Alkohol eben nicht gewohnt. Außerdem« – er senkte den Kopf, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten – »finde ich dich einfach hinreißend.«

			Er küsste sie sanft auf die Lippen.

			»Entschuldige … ich … ich wollte nur … äh …« Plötzlich wirkte er ziemlich schüchtern. Helen wurde ganz warm ums Herz.

			»Weißt du was? Jetzt fühle ich mich gleich ein bisschen besser.« Sie lächelte ihn an.

			»Wirklich?«

			Helen nickte.

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			Helen schlang Tony die Arme um den Hals und zog ihn an sich.

			Als sie später in seinen Armen lag und zusah, wie seine Hand ihren nackten Bauch liebkoste, fühlte sie sich wie im siebten Himmel. Alles, was sie sich während ihrer eigenen verstohlenen Versuche, sich zu befriedigen, ausgemalt hatte, war kein Vergleich dazu, es wirklich zu tun. Sie war fähig gewesen, Tonys zärtliche Liebkosungen zu erwidern, sich zu entspannen und das Erlebnis zu genießen. Die Erkenntnis, welche Freude ihr Körper ihr bereiten konnte, war überwältigend.

			»Du steckst voller Überraschungen«, meinte er nun lächelnd, während seine Hand von ihrem Bauch zum Oberschenkel wanderte.

			»Was soll das heißen?«

			»Nun, sonst bist du so unsicher. Aber gerade eben … mein Gott, Helen, du warst einfach wundervoll. Kaum zu glauben, dass es dein erstes Mal war.«

			»Das war es wirklich.«

			Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie. »Helen, du bereust doch nicht etwa, was gerade geschehen ist, oder?«

			»Nein, überhaupt nicht.«

			»Sehr gut. Ich fände es schlimm, wenn du dich von mir benutzt fühlen würdest.«

			»Nein, keine Angst. Wir haben beide bekommen, was wir wollten.«

			Schweigend betrachteten sie eine Weile die Sonnenstrahlen, die durch die orangefarbenen Vorhänge hereinschienen.

			»Helen?«

			»Ja?«

			»Du kennst meine Situation. Die Frau, an der ich hänge, ist für eine Weile fort und … Schau, ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen. Ich würde es verstehen, wenn du mich nie mehr wiedersehen willst, aber …«

			»Aber was?«

			»Aber ich fände es schön, wenn wir eine Weile miteinander Spaß haben könnten. Das heißt, bis sie zurück ist. Es klingt schrecklich, wenn ich es so ausdrücke, doch es ist nur fair, dass ich die Karten offen auf den Tisch lege, damit du dich nicht irgendwelchen Illusionen hingibst. Ich habe Hochachtung vor dir und will deine Gefühle nicht verletzen.«

			

			»Ich verstehe, Tony.«

			»Wenn das für dich nicht geht, möchte ich, dass wir wenigstens Freunde bleiben. Obwohl ich zugeben muss, dass mir das von gerade eben fehlen würde.«

			Helen wandte das Gesicht ab. Sie war hier. Die geheimnisvolle Frau nicht. Und das versetzte sie in einen nicht zu verachtenden Vorteil. Vielleicht würde sich Tony ja bis über beide Ohren in sie verlieben und die andere Frau vergessen. Das Risiko, dass er es womöglich nicht tat, musste sie eingehen. Der Kummer würde ja erst später kommen, und Kummer war sie schließlich gewohnt.

			»Tony?«

			»Ja?«

			Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. »Hast du Lust auf eine Wiederholung?«
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			»Also, was sagst du, Ben?«

			Ben zuckte die Schultern. »Die Jungs sind … okay, Mann. Echt okay.«

			»Nur okay?«

			»Ich fürchte, da ist nicht mehr.«

			»Verstehe. Dann bringt es wohl nichts, wenn ich deine Zeit weiter in Anspruch nehme. Deine ist die erste Plattenfirma, die ich angerufen habe. Ich hatte schon Reg von TCA an der Strippe, aber ich hab ihm gesagt, du hättest die erste Wahl.« Freddy Martin erhob sich.

			»Und leider muss ich dir einen Korb geben, alter Junge.« Ben stand auf und umrundete den langen Glastisch, um Freddy die Hand zu schütteln.

			»Meiner Ansicht nach machst du einen schweren Fehler. Du solltest die Jungs live erleben. Sie sind super.«

			»Kann sein, aber wir interessieren uns eben mehr für die kleinen schwarzen Scheiben aus Vinyl. Tut mir leid, Fred. Im Moment kämpfen einfach zu viele Bands um ein Stück vom Kuchen. Ich wünsche dir anderswo mehr Glück.«

			»Klar. Bis dann, Ben.«

			»Bis dann, Freddy.« Ben winkte und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.

			Freddy ging den Flur entlang zum Empfangsbereich und fuhr mit dem vergitterten Aufzug hi­nunter in die Vorhalle. Dann überquerte er den Golden Square, öffnete das schwarze schmiedeeiserne Tor und hielt Ausschau nach einer Bank, um sich zu setzen.

			

			»Scheiße!« Freddy ballte die Faust.

			Die ältere Dame, die bereits auf der Bank saß, suchte hastig das Weite.

			Allmählich machte Freddy sich ernsthaft Sorgen. Nun hatte er sich bereits an fünf wichtige Plattenfirmen gewendet und war jedes Mal freundlich abgewimmelt worden. Wenn RCA nächste Woche ebenfalls absagte, blieben nur noch die unabhängigen Labels, und denen fehlten die Mittel, um der Karriere seiner Jungs den richtigen Schwung zu geben. Hatte er etwa zum ersten Mal im Leben danebengegriffen? Lockten die Fishermen womöglich keinen Hund hinter dem Ofen hervor? Sollte er den Schaden begrenzen und die ganze Sache abblasen?

			Freddy schüttelte den Kopf. Schließlich war auf sein Bauchgefühl Verlass. Bei den Tin Men hatte er diesen Funken auch gespürt. Er war sicher, dass die Fishermen das gewisse Etwas hatten. Nun kam es da­rauf an, auch andere davon zu überzeugen, damit sie, so wie er, ihr Geld in die Band investierten.

			Freddy stand auf. In wenigen Tagen hatte er einen Termin bei RCA. Wenn sich auch daraus nichts ergab, musste er eben die unabhängigen Labels abklappern.

			Mindestens ein Dutzend Mal war Derek nun zu der blauen Tür zwischen dem Imbiss und dem Zeitungskiosk gepilgert. Nachdem häufiges Klingeln ergebnislos geblieben war, hatte er sich da­rauf verlegt, laut und kräftig an die Tür zu klopfen. Allerdings ebenfalls vergeblich. Derek verstand die Welt nicht mehr.

			Es war Sonntag. Um genau zu sein, zehn Minuten vor neun an einem Sonntagmorgen. Nach einer weiteren Runde Läuten und Anklopfen erschien die Frau vom Zeitungskiosk in der Tür ihres Ladens.

			»Was soll denn dieser Radau? Sie ist weggefahren.«

			Derek geriet in Panik. »Wann? Wohin?«

			»Nur immer mit der Ruhe, junger Mann. In den Urlaub, glaub ich. Wir haben schließlich Ferienzeit.«

			

			Derek atmete sichtlich erleichtert auf. »Na klar. Hat sie gesagt, wann sie zurückkommt?«

			»Nein. Ich weiß nur, dass sie weg ist, weil sie mich gebeten hat, ihre Pflanzen zu gießen.«

			»Also kommt sie zurück?«

			Die Frau lachte. »Natürlich. Die meisten Leute kommen aus dem Urlaub zurück, oder?«

			Derek machte auf dem Absatz kehrt und hastete die Straße hi­nunter.

			»Was für ein schräger Vogel«, murmelte die Frau kopfschüttelnd und ging wieder hinein, um die Sonntagszeitungen zu sortieren.

			Gerade war Sorcha zur Tür hereingekommen, als das Telefon läutete.

			»Hallo?«

			»Hallo, Sorcha.« Es war die Stimme ihrer Agentin Audrey. »Gute Nachrichten, meine Liebe. Sie haben Ihren ersten Auftrag als Fotomodel.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Eine zweiseitige Fotostrecke für Strickmoden. Es dauert nur einen Vormittag, aber es ist zumindest ein Anfang.« Sorcha hörte, wie Audrey in Papieren blätterte. »Moment mal … Der Fototermin findet am nächsten Mittwoch im St James’s Park statt. Um acht müssen Sie dort sein.«

			»Muss ich mir den Vormittag freinehmen?«

			»Ja. Sagen Sie einfach, Sie hätten einen Zahnarzttermin. Wir wollen sehen, wie es sich nach diesem Auftrag weiterentwickelt. Wenn die Aufträge so häufig eintrudeln, wie ich vermute, können Sie sicher bald kündigen. Die Bezahlung ist gut. Sie bekommen zwanzig Pfund.«

			»Zwanzig Pfund?«, wiederholte Sorcha begeistert.

			»Ist das für Sie in Ordnung?«

			»O ja, das ist großartig, wirklich großartig.«

			»Gut. Ich habe der Zeitschrift Ihre Privatnummer gegeben. In den nächsten Tagen meldet sie sich. Gut gemacht, meine Liebe. Jetzt geht es richtig los. Einen schönen Tag noch.«

			»Auf Wiedersehen, und danke, Audrey.«

			Sorcha legte den Hörer auf und ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Ein triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie war in den letzten vier Wochen nämlich bei über zwanzig Vorstellungsterminen gewesen und hatte allmählich befürchtet, dass Audrey sich in ihr geirrt haben könnte.

			Doch bei dem Gedanken, es Con erzählen zu müssen, verflog ihr Lächeln schlagartig.

			Kurz da­rauf hörte sie den Schlüssel im Schloss. Ihr Verlobter kam, die Abendzeitung unter dem Arm, ins Zimmer.

			»Hallo.« Er lächelte. »Ist es nicht ein wunderschöner Abend?«

			»Ja. Con?« Sie sah zu, wie er Platz nahm.

			»Was ist?«

			»Ich habe gerade einen Anruf bekommen.«

			Er blickte sie an. »Schieß los.«

			Sie ging zu ihm hinüber und kniete sich neben seinen Sessel. »Zuerst musst du schwören, dass du nicht sauer wirst.«

			Sein Blick wurde argwöhnisch, doch er streichelte weiter ihr Haar. »Wie kann ich das versprechen, ohne zu wissen, was du mir sagen willst?«

			»Ich habe es schon öfter versucht, aber es war nie der richtige Moment.«

			Inzwischen wirkte Con richtiggehend besorgt. »Bitte spann mich nicht so auf die Folter, Sorcha. Nun sag schon!«

			»Nun, eine Modelagentur hat mich in ihre Kartei aufgenommen. Heute habe ich meinen ersten Auftrag bekommen: Strickmode für eine Zeitschrift. Und jetzt rate mal, wie viel die mir für einen Vormittag bezahlen. Zwanzig Pfund. Bitte sag, dass du dich für mich freust. Meine Agentin glaubt, das wäre erst der Anfang.«

			Con faltete die Zeitung auf seinem Schoß zusammen und musterte Sorcha eine Weile. Und dann verkündete er sein Urteil: »Natürlich kann ich das sagen, wenn du es möchtest. Nur dass es nicht die Wahrheit wäre. Du weißt, was ich davon halte, dass du arbeitest. Daran wird sich nie etwas ändern. Doch wenn du deinen Körper zur Schau stellen willst, ist das deine Entscheidung.«

			»Ach, Con. Mach dich nicht lächerlich. Es ist eine Frauenzeitschrift.«

			»Und was, wenn sie von dir verlangen, dass du Badeanzüge vorführst? Oder Unterwäsche?«

			»Dann lehne ich eben ab.« Sorcha schüttelte den Kopf. »Denk doch nur an das Geld, Con. Zwanzig ganze Pfund! Und da kommt sicher noch mehr.«

			»Glaubst du, dass ich mich jetzt besser fühle? Das heißt doch, dass ich nicht genug verdiene, um meine Frau zu ernähren, was die Aufgabe jedes anständigen Mannes wäre.«

			»Nein, Con. Du irrst dich. Schau dir nur Lulu und Todd an. Todd stört es offenbar nicht, dass Lulu das Geld nach Hause bringt.«

			»Bei Lulu ist es was anderes.«

			»Warum denn das, Con?«

			»Weil …« Er suchte nach einer Antwort. »Weil sie … Engländerin ist.«

			»Und welchen Unterschied macht das?«

			Con rümpfte die Nase. »Meiner Ansicht nach einen gewaltigen.«

			»Das ist eine alberne Begründung, und das weißt du genau!« Sorcha kämpfte mit den Tränen. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du so bist, Con.«

			»Wie bin ich denn?«

			»Du bist ein Chauvinist.«

			»Und wo hast du dieses neunmalkluge Fremdwort her? Von Lulu?«

			»Nein! Ich mag aus einem kleinen irischen Dorf stammen, aber ich kann lesen.« Sorcha schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter, Con.«

			»Du hast recht.«

			Sie sah ihn an. »Liebst du mich denn nicht mehr?«

			

			Con seufzte tief. »Natürlich liebe ich dich, Sorcha. Und deswegen kann ich nicht mitansehen, wie du dich erniedrigst.«

			»Aber ich erniedrige mich doch nicht!« Zornig schlug sie mit der Faust gegen den Sessel. »Arbeit ist doch keine Erniedrigung, Con. Sie gibt einem Menschen Selbstachtung und Unabhängigkeit. Außerdem brauchen wir das Geld, bis dein großer Durchbruch kommt. Das kannst du nicht abstreiten.«

			»Oh, das Geld. Darauf läuft es immer wieder hinaus. Ich habe keine Lust mehr, mich mit dir he­rumzustreiten. Jetzt muss ich zu Todd, und ich bin bereits spät dran.« Er stand auf.

			»Jetzt geh nicht weg, Con. Wir müssen darüber reden.« Sie sah zu, wie er die Zeitung in die Jackentasche steckte und zur Tür stapfte. »Bitte, Con, nicht …«

			Die Tür fiel krachend ins Schloss.

			»Hallo, Con. Todd ist nicht da.«

			»Oh.« Con stand auf der Schwelle. Der Anblick von Lulu in einem kurzen Morgenmantel sorgte dafür, dass er verlegen mit den Füßen scharrte. »Er hat gesagt, dass er um sieben zurück ist.«

			»Ja, das hat er mir auch gesagt. Bestimmt ist er gleich da. Komm rein, bevor mich die ganze Straße halb nackt sieht.«

			»Danke.« Con folgte Lulu den Flur entlang ins Wohnzimmer.

			»Magst du was trinken?«

			»Nein danke.«

			»Okay. Aber ich genehmige mir jetzt einen. Ich hatte nämlich gerade einen Anruf von meinem Agenten: Ich kriege die Hauptrolle in dem nächsten Film bei Hammer.«

			»Das sind ja tolle Neuigkeiten, Lulu. Glückwunsch.«

			»Danke. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich aufgeregt bin.« Als Lulu sich bückte, um eine Flasche aus dem Schrank zu holen, hatte Con ihren wohlgeformten Po gut im Blick. »Willst du ganz bestimmt keinen?«

			»Nein danke.« Con wandte sich ab und schaute aus dem Fenster.

			»Ein Ire, der einen Drink ablehnt.« Lulu schenkte sich einen ordentlichen Schluck Whiskey ein. »Was kommt als Nächstes? Cheers.«

			»Cheers.«

			»Also noch nichts Neues von Freddy?«

			»Nein.« Con seufzte auf. »Er erzählt uns ja nicht viel. Aber allmählich frage ich mich, ob er vielleicht Probleme hat, uns einen Plattenvertrag zu besorgen.«

			»Freddy besorgt euch den Vertrag, Con. Ich habe absolutes Vertrauen zu ihm und auch zur Band.« Lulu setzte sich aufs Sofa und schlug die Beine unter. Dann klopfte sie neben sich aufs Polster. »Komm her.«

			Con tat es widerstrebend.

			»Entschuldige die persönliche Frage, Con, aber hast du etwas? Du wirkst irgendwie niedergeschlagen. Todd sagt auch, dass du seit einiger Zeit so anders bist.«

			»Mir geht’s prima, Lulu.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Lulu streckte die Hand aus und tätschelte Cons Knie. »Pass auf, Con. Für mich bist du ein Freund, und ich hoffe, dass es bei dir umgekehrt genauso ist. Falls du reden willst, kannst du dich jederzeit an mich wenden.«

			Con betrachtete die Hand auf seinem Knie.

			»Das ist echt nett von dir, aber alles ist wunderbar. Wirklich.«

			Als Con hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, sprang er hastig auf und schob Lulus Hand von seinem Knie. Der Whiskey in ihrem Glas schwappte über und ergoss sich über ihr nacktes Bein.

			»Nur immer mit der Ruhe, Con. Warum bist du denn so nervös?«

			»Sorry.« Con flüchtete sich an seinen Platz am Fenster. Im nächsten Moment kam Todd herein.

			»Guten Abend, Leute. Entschuldigt die Verspätung. Die U-Bahn hat eine Ewigkeit in Earl’s Court gestanden.«

			

			»Liebling, rate mal, was passiert ist.« Lulu stand auf, stellte ihr Glas weg, fiel Todd um den Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.

			»Was denn?«

			»Ich kann die Veronica spielen! Jetzt werde ich ein richtiger Filmstar.«

			»Das ist fantastisch, Schatz. Ich freu mich riesig für dich.« Todd umarmte sie. Dann löste er ihre Arme von seinem Hals. »Findest du nicht, dass du dir was anziehen solltest?«

			»Tut mir leid. Con hat mich rausgeklingelt, als ich gerade im Bad war. Und dann haben wir uns so nett unterhalten. Stimmt’s, Con?«

			Con brummelte etwas.

			Todd tätschelte Lulu den Po. »Los, mach schon. Con und ich müssen arbeiten.«

			»Es dauert aber nicht zu lang, oder?« Sie schmollte. »Eigentlich wollte ich heute ausgehen und feiern.«

			»Je schneller du uns arbeiten lässt, desto früher sind wir fertig.«

			»Okay. Tschüss, Con.« Lulu warf ihm eine Kusshand zu und tänzelte hinaus.

			Todd zog die Augenbrauen hoch. »Frauen.«

			»Darauf trinke ich«, seufzte Con.

			»Willst du einen?«

			»Ach, was soll’s«, gab Con sich geschlagen.

			»Schwierigkeiten mit Sorcha, wenn mich nicht alles täuscht.« Todd schenkte ihnen beiden Whiskey aus der offenen Flasche ein.

			»Sie hat einen Vertrag bei einer Modelagentur abgeschlossen, ohne es mir zu sagen. Und jetzt hat sie offenbar einen Auftrag. Danke.« Con nahm das Glas von Todd entgegen.

			»Und? Das ist doch toll für sie. Wo ist das Problem?«

			Con schüttelte den Kopf. »Schätze, das verstehst du nicht, Todd. Du und ich, wir kommen aus verschiedenen Welten.«

			»Und jetzt lebst du in dieser hier, Con. Meinst du nicht, dass du ein kleines bisschen altmodisch bist?«

			»In Irland bleiben die Frauen zu Hause und kümmern sich um die Kinder. Sie kochen, sie putzen, und sie sind für ihre Familie da.«

			

			»Äh, Verzeihung, Con, aber ich traue meinen Ohren nicht.« Todd stemmte die freie Hand in die Hüfte. »Erstens einmal seid du und Sorcha nicht verheiratet. Ihr lebt zusammen, was meiner Ansicht nach ziemlich modern ist. Zweitens habt ihr keine Familie, für die Sorcha da sein müsste. Und drittens haben wir 1965 und nicht 1865.«

			Con schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es einfach, okay? Ich hätte nichts sagen dürfen. Schließlich kann ich nicht von dir erwarten, dass du es verstehst.«

			»Oh, ich versteh dich sehr wohl. Das Ganze lässt sich kurz und knapp mit ›männliches Ego‹ zusammenfassen. Mehr ist nicht dabei. Hast du dich je gefragt, was Sorcha will?«

			»Lass uns nicht weiter darüber reden, ja?« Con blickte Todd drohend an.

			Todd zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Wir müssen sowieso arbeiten. Du kannst deine Ängste ja in die Liedtexte einbauen. Aber einen Rat gebe ich dir trotzdem, Con. Und ich hoffe, du kriegst das jetzt nicht in den falschen Hals. Sorcha ist ein wundervolles Mädchen. Sie vergöttert dich und hat dich seit eurer Ankunft in England hundertprozentig unterstützt. Wenn du so weitermachst, wirst du sie verlieren. Und dann wirst du es bereuen. Ende des Vortrags.« Todd ging zum Klavier, hob den Deckel und setzte sich auf den Hocker davor. »Wie war das noch mal mit dem Übergang nach dem zweiten Refrain?«

			Als Con nach Hause kam, war es schon nach elf. Um neun hatte er sich von Todd verabschiedet und danach einen langen Spaziergang am Chelsea Embankment unternommen. Der Anblick des Wassers und das leise Plätschern hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn gehabt und ihm geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

			Als er ins Schlafzimmer schlich, spürte er, dass Sorcha noch wach war. Er zog sich aus, schlüpfte unter die Decke und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

			»Können wir reden?«

			

			»Klar.« Sie drehte sich zu ihm um.

			»Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Sorcha. Ich hab dummes Zeug geredet. Verzeihst du mir?«

			»Ja.«

			»Gut. Komm her.« Als er den Arm ausstreckte, kuschelte sie sich hinein. »Vielleicht verstehst du es ja besser, wenn ich versuche, es dir zu erklären.«

			»Ich höre.«

			»Du weißt ja, woher ich komme und wie meine Kindheit aussah.«

			»Ja.«

			»Ich musste zusehen, wie meine Mammy sich abgeplagt hat, um mich zu ernähren und dafür zu sorgen, dass wir ein Dach über dem Kopf hatten, während mein Daddy sich jeden Abend in den Kneipen volllaufen ließ. Und wenn er nach Hause kam, wurde ich Zeuge, wie er seine Wut und Verzweiflung an ihr ausließ. Ich war dabei, als Mammy die Wehen bekam und sechsunddreißig Stunden später zusammen mit dem Baby starb, ohne dass mein Daddy sich hätte blicken lassen.«

			Sorcha betrachtete ihn schweigend.

			»Und damals hab ich mir geschworen, dass ich meiner Frau einmal ein wundervolles und absolut sorgloses Leben ermöglichen würde. Und als wir in dieser grässlichen Bruchbude in Swiss Cottage wohnen mussten, hatte ich ständig das Gefühl, dass die Geschichte sich wiederholt.«

			»Das ist doch albern, Con! Schließlich bist du weder gewalttätig noch ein Trinker. Inzwischen hat sich unsere Lage doch gebessert. Du hast eine wundervolle Zukunft vor dir, die inzwischen zum Greifen nah ist. Außerdem macht es mir Freude, arbeiten zu gehen und ein bisschen Geld zu verdienen.«

			»Das habe ich jetzt auch begriffen. Heute Abend bin ich lange he­rumgelaufen und habe kapiert, was für ein Idiot ich war. Ich erkläre dir ja nur, wo meine Gefühle herkamen. Ich wollte dir die Welt zu Füßen legen, Sorcha. Mehr nicht.«

			

			Er flocht die Finger in ihre. »Wenn es dich glücklich macht, als Model zu arbeiten, habe ich nichts dagegen.«

			»Danke. Ich freue mich nämlich wirklich da­rauf.«

			»Da wäre noch was, Sorcha. Todd hat mich auf diesen Gedanken gebracht. Ich weiß, dass ich mir immer eine große Hochzeit für dich gewünscht habe. Aber eigentlich ist es doch nur das Stück Papier, das zählt. Wenn du also möchtest, können wir so bald wie möglich in aller Stille heiraten.«

			»Con, ich würde dich auch draußen im Rinnstein heiraten, wenn es nötig ist. Eine große Hochzeit war mir nie wichtig. Du warst es doch immer, der eine aufwendige Feier wollte.«

			»Und das sagst du wirklich nicht nur, damit ich mich besser fühle?«

			»Nein!«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Ich habe nämlich einen eigenen Willen und kreise nicht Tag und Nacht pausenlos nur um deine Wünsche«, antwortete sie, wobei ihr Lachen nur teilweise scherzhaft gemeint war.

			»Dann wäre das geklärt. Wir kümmern uns so bald wie möglich da­rum.«

			»Wundervoll.«

			Con knipste das Licht aus.

			Dann schliefen sie ein, die Finger noch immer ineinandergeflochten.
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			Schwungvoll setzte Helen ihre Unterschrift unter den Brief (einen Brief überhaupt zu Ende zu bringen, war noch immer eine Leistung, auf die sie stolz war). Dann las sie das Ganze noch einmal durch.

			Liebe Tante Betty,

			es tut mir schrecklich leid, aber ich kann in diesem Sommer, anders als geplant, nicht nach Ballymore kommen. Weil ich so viel fürs College arbeiten muss, bleibt mir einfach nicht genügend Zeit für einen Besuch. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür. Ich werde versuchen, es in den Herbstferien im Oktober nach Hause zu schaffen. Hoffentlich bist du wohlauf und erfreust dich ebenso guter Gesundheit wie ich.

			Deine Nichte Helen

			Helen faltete die Seite dreimal und steckte sie in einen Umschlag. Es war zwar nicht gerade ein literarisches Meisterwerk, würde seinen Zweck jedoch erfüllen. Schließlich war sie, wie Tony ihr erklärt hatte, ihren Mitmenschen keine Rechenschaft schuldig.

			Tony … Tony … Verträumt blickte Helen aus dem Fenster. Seit dem Ferienbeginn vor zehn Tagen hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, den Großteil davon im Bett. Deshalb konnte Helen die Vorstellung, ihn in einer Woche hier zurückzulassen, um Tante Betty zu besuchen, einfach nicht ertragen. Außerdem würde diese Frau bald zurück sein. Helen hatte nur noch zweieinhalb Wochen, um dafür zu sorgen, dass Tony die andere ein für allemal aus seinem Gedächtnis strich. Wenn es nicht schon längst geschehen war …

			

			Helen schaute auf die Uhr. Tony würde in einer Stunde hier sein. Also reichte die Zeit gerade noch, um rasch zum Briefkasten zu laufen und sich danach etwas Bequemeres anzuziehen. Helen kicherte beim Gedanken an das schwarze Spitzenhöschen mit passendem Strapsgürtel, das sie sich heute Morgen gekauft hatte.

			Als sie die Wohnung verließ und die Straße entlangging, dachte sie darüber nach, wie viel sie in den letzten zehn Tagen über Männer gelernt hatte. Anders als Tante Betty immer behauptete, ging die Liebe für das andere Geschlecht nicht durch den Magen. O nein, da war ein völlig anderes Körperteil im Spiel. Helen verglich ihre Gefühle für Tony mit dem, was sie früher für Con Daly empfunden hatte. Ihre Verbindung zu Tony war viel tiefer und bedeutungsvoller. Und was noch wichtiger war: Ihre Zuneigung wurde erwidert. Inzwischen hatte Helen erkannt, dass die Sache mit Con nichts weiter als die Schwärmerei eines Schulmädchens gewesen war. Wie albern von ihr!

			Helen steckte den Brief in den Kasten und machte sich auf den Rückweg. Gut, zugegeben, Tony hatte anfangs gesagt, dass ihr Verhältnis nur ein bisschen Spaß zwischen zwei erwachsenen Menschen sei. Aber mittlerweile musste er seine Meinung doch geändert haben. Schließlich hatte sie sich erst letzte Nacht rittlings auf ihn gesetzt und sich geweigert, sich von der Stelle zu rühren, bevor er nicht die drei Zauberworte aussprach.

			»Ich liebe dich«, hatte er gesagt.

			Sie hatte ihn dazu gebracht, den Satz ein ums andere Mal zu wiederholen, bis er vor Lust aufgeschrien hatte.

			Wieder in ihrer Wohnung angekommen, legte Helen die Champagnerflasche ins Gefrierfach ihres Kühlschranks. Außerdem hatte sie Erdbeeren und Sahne als kleinen Imbiss danach im Bett eingekauft.

			Helen betrachtete sich im Spiegel. Der Liebe und der anstrengenden körperlichen Betätigung war es zu verdanken, dass sie in den letzten zehn Tagen fünf Kilo abgenommen hatte. Nun war ihre Figur zwar noch immer weiblich gerundet, doch sie konnte tatsächlich ihre Hüftknochen sehen. Der neue schwarze BH hob ihre Brüste, sodass sie oben über den Spitzensaum quollen. Helen schlüpfte in ein schwarzes Minikleid, schenkte sich ein Glas Champagner ein und setzte sich, um auf ihren Geliebten zu warten.

			»Du bist wirklich unbeschreiblich.«

			»Danke. Möchtest du was trinken?«

			»Ja. Davon kriegt man ordentlich Durst.«

			Helen streckte die Hand zum Tischchen neben dem Bett aus, schenkte Champagner nach und reichte Tony eines der Gläser.

			»Cheers.«

			»Cheers.« Er hob sein Glas und trank einen Schluck. »Wer hätte gedacht, dass wir beide fast den ganzen Juli zusammen im Bett verbringen würden.«

			»Stimmt. Es ist wundervoll.«

			»Und das Wissen, dass es zeitlich begrenzt ist, macht es noch mehr zu etwas Besonderem.«

			»Was soll das heißen?«

			»Nur dass meine Liebste bald zurückkommt.« Tony wirkte, als fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Haut.

			»Oh, ich verstehe.«

			»Jetzt mach nicht so ein Gesicht, Helen. Sonst kriege ich noch ein schlechtes Gewissen, und du hast versprochen, dass das nicht passieren würde.«

			»Entschuldige. Lass uns das Thema wechseln.«

			»Gern. Ich habe mir letztens überlegt, dass du ein wenig Erfahrung in der Arbeitswelt sammeln solltest.«

			Helen verzog zweifelnd das Gesicht. »Meinst du einen Ferienjob?«

			»Ja, so ähnlich. Ein Freund von mir sucht gerade vorübergehend eine Empfangsdame.«

			»Empfangsdame? Was, um alles in der Welt, kann ich lernen, wenn ich Telefonate annehme?« Helen war ein wenig gekränkt.

			»Vermutlich mehr über das Unternehmen, als die Geschäftsführung selbst weiß.« Er schmunzelte.

			

			»Ich habe aber Freude am Nichtstun. Und an dir natürlich.«

			»Schon, aber es ist wirklich ein interessanter Arbeitsplatz.« Tony grinste. »Eine kleine Plattenfirma gleich an der Carnaby Street, wo momentan der Bär steppt. Außerdem ist die Stelle auf den August befristet. Die Rezeptionistin muss zu einer Hochzeit im Familienkreis nach Australien.«

			»Du weißt, dass ich das Geld nicht brauche.«

			»Ja, das weiß ich, Helen. Ich dachte nur, du könntest auf diese Weise neue Erfahrungen sammeln, Spaß haben und deinen Freundeskreis in London erweitern. Ach, vergiss es.« Er zuckte mit den Achseln.

			»Okay. Möchtest du Erdbeeren?«

			Tony stellte sein leeres Glas auf den Nachttisch und zog sie mit einem Ruck an sich. »Später.«

			Drei Tage danach saß Helen in dem kleinen Empfangsbereich von Metropolitan Records. Eigentlich war sie nur hier, weil Tony einfach nicht lockergelassen hatte.

			Sie betrachtete die derzeitige Rezeptionistin, die aussah wie eine Barbiepuppe, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie die Stelle sowieso nicht kriegen würde, wenn die Geschäftsleitung eine langhaarige Blondine mit Storchenbeinen suchte.

			»Brad kann Sie jetzt empfangen. Gehen Sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. Sein Büro ist das erste auf der rechten Seite.«

			»Danke.« Helen erhob sich und folgte den Anweisungen der jungen Frau. Sie musste fünfmal anklopfen, bevor sich die Tür öffnete. Brad war am Telefon. Er winkte sie zu einem Stuhl und hielt zwei Finger hoch.

			Helen beobachtete ihn beim Telefonieren. Er war nicht sehr groß, dunkelhaarig und mit seinem südländischen Aussehen recht attraktiv.

			»Okay, Freddy, alter Junge. Wir sehen uns am Freitag um eins am üblichen Treffpunkt. Tschüss.«

			

			Brad legte den Hörer auf und setzte sich mit verschränkten Armen auf die Schreibtischkante.

			»Nett, Sie kennenzulernen, Helen. Tony hält große Stücke auf Sie. Sie gehen nicht vielleicht mit ihm in die Kiste?« Brad lachte leise, bis er bemerkte, dass Helen feuerrot angelaufen war. Er räusperte sich und setzte sich hinter seinen vollgestapelten Schreibtisch.

			»Wahrscheinlich hat Tony Ihnen schon gesagt, dass der Job auf einen Monat befristet ist. Jilly, die unten am Empfang sitzt, reist ins Land der Koalabären, weil ihr Bruder heiratet. Die Arbeit ist nicht sehr anspruchsvoll, es läutet eben häufig das Telefon. Dann heben Sie ab, melden sich und drücken auf einen Knopf, um das Gespräch an einen von uns vier hier oben weiterzuleiten. Und schon ist alles in Butter. Eigentlich todlangweilig, abgesehen davon, dass Sie vielleicht hin und wieder einem Rockstar begegnen.«

			Brad redete wie ein Wasserfall. Helen gelang es mit Müh und Not, ein »Ich verstehe« einzuschieben, als er auch schon weitersprach.

			»Die Bezahlung ist auch recht mies. Wir sind nur eine kleine Firma. Uns gibt es erst seit zwei Jahren, weshalb wir noch nicht so viele große Namen unter Vertrag haben. Das heißt, dass wir mit den Finanzen haushalten müssen. Aber Sie werden viele interessante Leute kennenlernen. Außerdem wollen wir uns erweitern. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, haben wir vielleicht auch in Zukunft einen Job für Sie.« Brad breitete die Arme aus. »Also, was meinen Sie? Wollen Sie hier anfangen oder nicht?«

			»Ich …«

			»Hören Sie, am besten rufen Sie mich morgen an. Sie sind die erste Bewerberin, mit der ich rede. Sie sehen gut aus, und laut Tony verbirgt sich hinter Ihrer stillen Art ein kleines Genie.« Das Telefon läutete. »Sorry, meine Liebe. Sie finden bestimmt alleine raus. Dieser Anruf ist aus den Staaten. Wir sprechen uns morgen, in Ordnung?« Er wies zur Tür.

			Helen nickte, stand auf und ging hinaus in die schmale Gasse, die von der Carnaby Street abzweigte. Es war ein heißer Nachmittag, und die Sonne stand hoch am kornblumenblauen Himmel. Auf der Carnaby Street selbst herrschte eine energiegeladene Atmosphäre. Alle hier schienen zu lächeln und strahlten jugendlichen Tatendrang aus.

			Plötzlich wurde Helen von einem Glücksgefühl ergriffen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Gerade hatte man ihr einen Job mitten im Herzen der aufregendsten Stadt der Welt angeboten. Neue Erfahrungen. Neue Freundschaften. Sie wäre verrückt gewesen, so eine Gelegenheit auszuschlagen.

			Helen machte auf dem Absatz kehrt, ging zurück zu Metropolitan Records und öffnete die Tür. Die Barbiepuppe hob mit fragender Miene den Kopf.

			»Haben Sie was vergessen?«

			»Nein, ich … könnte ich eine Nachricht für Brad hinterlassen? Richten Sie ihm aus, dass ich die Stelle nehme. Am Montag in einer Woche bin ich hier.«

			Die Barbiepuppe lächelte. »Alles klar. Ich sage es ihm.«

			»Danke.«

			Helen erwiderte das Lächeln und ging wieder hinaus.
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			Con, Sorcha, Lulu und die anderen drei Mitglieder der Fishermen saßen vor dem Büro des Standesbeamten und warteten da­rauf, dass man sie aufrief. Sorcha trug ein cremefarbenes Minikleid, gekauft von den zwanzig Pfund, die sie als Model für Strickwaren verdient hatte. Ihr kurzer Schleier wurde von einem Perlmuttkamm gehalten. Das leuchtend rote Haar war zu einer Hochfrisur aufgetürmt.

			Con hielt Sorchas Hand fest umklammert. Als der Standesbeamte erschien, standen sie alle auf. Con ließ die anderen vorausgehen. Dann drehte er sich zu Sorcha um und küsste sie sanft auf die Stirn.

			»Ich werde nie vergessen, wie schön du bist und was für ein Glückspilz ich bin. Du bist die Liebe meines Lebens. Ich bete dich an. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

			Sorchas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich auch.«

			»Und eines Tages werde ich genug Geld haben, um dich zu verwöhnen. Das schwöre ich dir.«

			»Con, das spielt keine Rolle. Heute werde ich deine Frau, nur das zählt.«

			»Dann also los. Komm, Sorcha O’Donovan. Es ist das letzte Mal, dass ich dich so nenne.«

			Sie lächelten einander an und traten Hand in Hand ins Trauzimmer.

			Die Zeremonie war kurz und sachlich. Todd und Lulu waren die Trauzeugen. Und als Sorcha und Con die Stufen des Standesamtes hi­nunterkamen, wurden sie von den anderen mit Konfetti beworfen.

			Anschließend gingen sie zu sechst auf ein paar Drinks in ein Pub an der Ecke. Danach versammelten sie sich in der Wohnung von Todd und Lulu, wo Lulu Roastbeef mit Beilagen zum Mittagessen vorbereitet hatte. Der Champagner floss in Strömen.

			»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so toll kochen kannst.« Todd legte Messer und Gabel ordentlich auf seinem leeren Teller ab.

			»Das kann ich auch gar nicht.« Lulu grinste. »Aber der Koch im Restaurant an der Ecke macht nicht nur einen umwerfenden Yorkshire Pudding, sondern ist auch ein Fan meiner Filme.« Sie zwinkerte Todd zu. »Will noch jemand Champagner?«

			»Ja. Schenk allen nach. Es ist Zeit, dass der Trauzeuge eine Rede hält. Also, ich bin so frei«, verkündete Todd aufgekratzt.

			Nachdem Lulu die Gläser nachgefüllt hatte, stand Todd auf.

			»Also, Mr und Mrs Daly, leider kann ich keine peinlichen Anekdoten aus Cons Jugend zum Besten geben. Deshalb kann ich nur feststellen, dass ihr zwei, seit ich euch kenne, uns allen Glück gebracht habt wie das sprichwörtliche irische Kleeblatt. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis Freddy uns den Vertrag besorgt, für den wir so hart gearbeitet haben.«

			»Hört, hört«, murmelte Lulu.

			»Sorcha, du bist eine mutige Frau, weil du dich auf Con eingelassen hast. Denn während du ein wunderschönes, sanftes, reizendes und treues Wesen bist, ist er ein anstrengender, dickköpfiger und sturer Mistkerl …« Todd hielt inne und musterte Con. »… alles Eigenschaften, die er braucht, um die Fishermen zum Erfolg zu führen. Und obwohl ich es nur sehr ungern zugebe, hat er zu allem Überfluss Talent. Eigentlich sollte ich dich hassen, weil du jetzt auch noch eine Frau wie Sorcha abgekriegt hast.« Grinsend hob er sein Glas. »Aber ich bin sehr froh, dass du in unser Leben getreten bist. Ich gratuliere euch beiden. Auf das glückliche Paar, Con und Sorcha.«

			Alle hoben die Gläser und tranken.

			»So, und jetzt haben wir auch noch eine Kleinigkeit für euch.« Todd zog einen Umschlag aus der Jackentasche. »Das ist euer Hochzeitsgeschenk von der Band. Wir haben alle zusammengelegt. Mach es auf, Sorcha.« Er reichte ihr das Kuvert.

			

			»Danke.« Vorsichtig öffnete Sorcha die Lasche. In dem Umschlag steckten Zugfahrkarten von London nach Brighton und außerdem ein Schreiben, das die Buchung von zwei Nächten mit Vollpension im Grand Hotel bestätigte.

			»Euer Zug fährt heute Abend um sechs. Wir fanden alle, dass ihr eine Hochzeitsreise unternehmen solltet«, sagte Lulu.

			»Ich …« Sorcha brachte vor Rührung kaum einen Ton heraus. »Schau, Con.« Sie zeigte ihm den Inhalt des Umschlags.

			»Sei bloß nicht sauer, Con. Ich weiß, was für ein stolzer Betonschädel du bist. Aber wenn du erst mal reich und berühmt bist, kannst du es uns ja zurückzahlen«, fügte Todd hinzu, als er Cons finstere Miene bemerkte.

			»Eine Rede! Eine Rede!«, rief Lulu. »Du bist dran, Con.«

			Der Bräutigam ließ den Blick über die Runde schweifen. »Danke. Es war ein toller Tag.« Er hob sein Glas. »Auf unsere Freunde. Und auf meine wunderschöne Frau.«

			»Auf den Erfolg der Fishermen«, fügte Ian hinzu.

			»Hört, hört«, stimmte Todd zu.

			Derek schwieg. Er war schon den ganzen Tag in gedrückter Stimmung, so als beschäftigte ihn etwas. Eigentlich war er nur körperlich anwesend und schien in Gedanken weit weg zu sein. Nun kippte er den Inhalt seines Glases hi­nunter und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken.

			Eine Stunde später brachen Con und Sorcha auf, da sie den Zug nach Brighton erwischen mussten. Lulu fing mit dem Aufräumen an, und Ian folgte ihr in die Küche, um beim Abwasch zu helfen.

			»Was ist denn los, Del?«, fragte Todd, denn Derek saß niedergeschlagen im Wohnzimmer und war schon beim dritten Whiskey.

			»Nichts.«

			»Ärger mit den Frauen?«

			Derek zuckte die Schultern.

			»Du trauerst doch wohl nicht noch immer Peggy nach, oder?«

			Derek verzog das Gesicht. »Natürlich nicht«, entgegnete er spitz.

			

			»Gut. Denn bald werden die Damen dir die Bude einrennen.«

			»Glaubst du wirklich?«

			»Natürlich. Wir werden Fans haben, und vor unseren Hotels werden die Groupies rumkreischen.«

			»Klar, Todd.« Derek schaute auf die Uhr. »Ich muss los. Ich habe Mum versprochen, rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein.«

			»Spaßbremse! Okay, Kumpel, wenn du meinst.« Todd klopfte ihm auf den Rücken. »Hoffentlich haben wir bald Grund zu feiern. Freddy hat mir gestern erzählt, er habe einen Produzenten an der Hand, der interessiert sei. Dann sehen wir uns am Freitag beim Auftritt.«

			Als Derek nickte und aufstand, kehrte Lulu zurück ins Wohnzimmer.

			»Danke, Lulu. War eine Spitzenparty.«

			»Das freut mich, Derek.«

			»Ich finde allein raus.«

			Lulu und Todd blickten ihm nach.

			»Was hat der denn?« Lulu schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit macht er ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«

			»Die Liebe, Lulu.« Todd seufzte auf. »Unseren Derek hat es schlimm erwischt.«

			Derek ging die ersten fünf Kilometer zu Fuß und nahm dann den Bus. Da er fast sein ganzes Geld für Peggys Halskette ausgegeben hatte, musste er jeden Penny umdrehen, bis Freddy ihnen am Freitag den nächsten Vorschuss auszahlen würde.

			Gegenüber vom Imbiss stieg er aus dem Bus. Inzwischen musste sie doch aus dem Urlaub zurück sein. Schließlich war sie schon seit über einem Monat weg.

			Gerade wartete er auf der anderen Straßenseite auf eine Lücke im Verkehr, um die Fahrbahn zu überqueren, als er einen Mann bemerkte, der auf den Klingelknopf links neben der blauen Tür drückte. Kurz da­rauf öffnete sich die Tür, und da war Peggy. Sie war genauso schön, wie er sie stets vor seinem geistigen Auge hatte.

			

			Bei ihrem Anblick floss Derek vor Freude und Erleichterung fast das Herz über. Bis er zu seinem Entsetzen sah, wie Peggy dem Mann auf der Schwelle um den Hals fiel.

			Ein alter Freund. Ein Verwandter … So versuchte Derek sich zu beruhigen.

			Doch diese tröstenden Gedanken fanden ein jähes Ende, als Peggy sich auf die Zehenspitzen stellte und den Mann küsste.

			Eine gute Minute lang beobachtete Derek, erfüllt von Schmerz und Widerwillen, die Szene, bis der Fremde Peggy den Arm um die Schultern legte. Die beiden gingen hinein. Die blaue Tür schloss sich hinter ihnen.

			Derek stand wie angewurzelt da. Vor Schreck war er wie gelähmt. Ihm wurde schwindelig, und seine Knie drohten nachzugeben. Dann drehte sich ihm der Magen um, und er erbrach sich über seine kostbaren Stiefel.

			Als das Telefon läutete, nahm Helen das Gespräch an. »Metropolitan Records. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Hallo. Sind Sie neu?«

			»Ja, ich bin die Vertretung«, antwortete Helen höflich.

			»Wo ist denn die göttliche Jilly? Ist sie mit einem Rockstar durchgebrannt?«

			»Nein, sie ist in Australien.«

			»Aha, ich verstehe. Kann ich mit Brad sprechen?«

			»Natürlich, Mr …?«

			»Sagen Sie ihm einfach, Freddy ist am Apparat.«

			»Kein Problem.« Helen rief Brad an.

			»Ja?«

			»Freddy möchte Sie sprechen.«

			Brad brummelte etwas. »Sagen Sie ihm, ich rufe ihn später zurück. Ich bin gerade beschäftigt.«

			»Okay.« Helen stellte die Verbindung mit Freddy wieder her. »Brad lässt sich entschuldigen, aber er kann momentan nicht. Er weiß gerade nicht, wo ihm der Kopf steht.«

			

			»Dann müssen Sie ihm wohl beim Suchen helfen«, witzelte Freddy.

			»Ich soll Ihnen ausrichten, dass er sich später bei Ihnen meldet.«

			»Okay. Aber sagen Sie ihm, dass er sich bis halb vier bei mir melden soll. Danach gilt das Angebot nicht mehr. Tschüss.«

			Sobald Helen aufgelegt hatte, läutete das Telefon wieder. Sie hob ab, in der Hoffnung, dass es Tony sein würde. Aber nein. Wenn er bis jetzt nicht angerufen hatte, würde er es heute vermutlich nicht mehr schaffen, sagte sie sich enttäuscht.

			Inzwischen arbeitete Helen seit einer guten Woche am Empfang. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie mit der Telefonanlage zurechtgekommen war und gelernt hatte, nicht in Panik zu geraten, wenn es auf allen Leitungen gleichzeitig läutete. Doch nun waren die anfänglichen Hürden überwunden, und der Job fing an, ihr Spaß zu machen. Die Tätigkeit war abwechslungsreich. Außerdem gaben sich interessante Menschen hier die Klinke in die Hand.

			Helen war rasch klar geworden, dass Brad ein Chaot war. Er vereinbarte Termine und sagte sie dann im letzten Moment ab, sodass sie sich mit aufgebrachten Managern und launischen Nachwuchsstars he­rumärgern musste. Schon nach der kurzen Zeit bei Metropolitan Records erkannte sie, dass diese Firma sich dringend umorganisieren und weitere Mitarbeiter einstellen musste.

			Natürlich sprach sie das nicht laut aus. Schließlich war sie nur eine kleine Telefonistin. Doch wenn sie einen Moment Zeit hatte, dachte sie gern darüber nach, wie sie vorgehen würde, wenn sie in dieser Firma das Sagen gehabt hätte.

			Tony hatte recht gehabt. Es war eine nützliche Erfahrung, einmal ins Berufsleben hineinzuschnuppern. Die Arbeit an sich würde ihr nach ein paar Monaten sicherlich zu langweilig werden, doch im Moment war noch alles neu und deshalb aufregend. Sie hatte bereits drei Einladungen erhalten, verschiedene Bands in angesagten Lokalen in Soho spielen zu hören, und hatte Tony gefragt, ob er Lust habe, mitzukommen. Doch in der letzten Woche hatte er keine Zeit gehabt, und allein hatte sie nicht hingehen wollen.

			

			»Bitte läute.« Helen starrte auf die Telefonanlage und wünschte sich Tonys Anruf herbei. Und offenbar wurden ihre Gebete erhört, denn im nächsten Moment leuchtete ein Lämpchen auf.

			»Metropolitan Records. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			»Hallo, Schatz, ich bin es.«

			»Hallo, hast du Zeit für ein gemeinsames Mittagessen?«

			»Äh, nein.«

			»Was ist mit heute Abend?«

			»Ja. Deshalb rufe ich an. Ich wollte vorschlagen, dass wir uns heute Abend treffen. Ich hole dich von der Arbeit ab. Dann gehen wir in die Stadt und gönnen uns einen wirklich schönen Abend.«

			»Okay.« Das letzte Aufbäumen, dachte Helen bedrückt.

			»Jetzt muss ich aber los. Bis um sechs also.« Er legte auf.

			Helen starrte ins Leere. Tony hatte zwar nichts gesagt, doch sie wusste, dass diese Frau zurück war. Vermutlich war sie schon seit ein paar Tagen wieder im Lande, denn inzwischen war Tony sehr kurz angebunden, wenn Helen ihn zu Hause anrief. Es war ein Glück, dass sie diesen Job hatte. Alleine in ihrer Wohnung wäre sie wohl wahnsinnig geworden.

			Helen seufzte. Heute Abend würde sie Gewissheit haben.

			Kurz nach sechs kam Tony zum Eingang von Metropolitan Records hereinspaziert.

			Er beugte sich über den Empfangstisch, um Helen auf die Wange zu küssen.

			»Du siehst hinreißend aus. Die Arbeit bekommt dir offenbar.«

			»Das tut sie wirklich. Danke, Tony.«

			»Dann also los. Lass uns gehen.«

			Es war ein schwülwarmer Augustabend. Obwohl in London das Leben tobte, wurde Helen die Niedergeschlagenheit nicht los. Sie und Tony schlenderten zu einer nahe gelegenen Bar, wo sie etwas tranken und sich über Metropolitan Records unterhielten. Oder besser gesagt, Tony stellte Fragen, die Helen einsilbig beantwortete.

			»Oje«, seufzte Tony schließlich. »Du weißt es, nicht wahr?« Sie nickte. »Was soll ich sagen? Falls es dir weiterhilft: Ich hatte keine Ahnung, wie sehr du mir ans Herz wachsen würdest.«

			»Es hilft mir aber nicht weiter.«

			»Nein. Das habe ich auch nicht erwartet.«

			»Also bist du wieder mit ihr zusammen?«

			»Ja.« Tony nickte ernst.

			»Und zwischen uns ist es vorbei?«

			»Bitte drück es nicht so aus, Helen. Das gilt zwar für einen Teil unserer Beziehung, aber ich fände es entsetzlich, wenn ich dich für immer verlieren würde.« Er griff nach ihrer Hand, die für einen so warmen Abend erstaunlich kalt war. »Du bist etwas Besonderes, Helen. Das ist mein Ernst.«

			»Hör auf, sonst muss ich kotzen«, stieß sie hervor.

			»Entschuldige, es sollte nicht schmeichlerisch klingen. Ich meine es ehrlich. Du bist eine der erstaunlichsten Frauen, die ich je kennengelernt habe.«

			Helen betrachtete ihn. »Warum kehrst du dann zu ihr zurück, wenn ich so außergewöhnlich und erstaunlich bin?«

			Tony zuckte mit den Achseln. »Vermutlich weil ich sie liebe. Außerdem braucht sie mich. Sie ist … hilfsbedürftig.«

			»Und ich brauche dich nicht?«

			»Nein. Du kannst für dich selbst sorgen. Sie ist nicht so stark wie du.«

			Eine lange Zeit herrschte Schweigen, bis Tony schließlich aufseufzte. »Schau, Helen, ich möchte wirklich nicht, dass wir im Streit auseinandergehen. Wir wussten beide von Anfang an, dass es nur eine Beziehung auf Zeit ist. Und nun besteht Gefahr, dass wir unsere Freundschaft verlieren, und das fände ich sehr traurig. Stimmst du mir darin nicht zu?«

			»Doch, wahrscheinlich schon«, erwiderte sie matt.

			»Solltest du je einen Rat oder Hilfe brauchen, würde ich mich freuen, wenn du dich auch in Zukunft an mich wenden würdest. Und wenn du Gelegenheit hattest, über alles nachzudenken, wirst du begreifen, dass ich recht habe.«

			

			»Ich komme damit schon klar. Und natürlich können wir Freunde bleiben. Schließlich brauchen wir alle Freunde, oder, Tony?« Sie setzte ein gefrorenes Lächeln auf. Dann leerte sie ihr Glas. »Ich muss jetzt los.«

			»Wirklich? Was ist mit dem Abendessen?«

			»Ich bin heute Abend zu einem Bandauftritt eingeladen und habe locker zugesagt.«

			»Okay, okay. Offenbar hast du dich wirklich bei Metropolitan eingewöhnt.«

			»Stimmt.«

			»Aber gewöhn dich nicht zu sehr ein. Ich möchte dein Gesicht in einem Monat wieder in meinem Kurs sehen.«

			»Ich werde da sein.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Mach’s gut, Tony.«

			»Mach’s gut, Helen.«

			Sie rutschte vom Barhocker und ging hinaus, ohne sich umzusehen.

			In dieser Nacht fand Helen keinen Schlaf. Doch statt sich in ihrem Leid zu suhlen, versuchte sie, diesem Sommer etwas Positives abzugewinnen. Nüchtern betrachtet hatte Tony eine Menge für sie getan. Sie fühlte sich nicht mehr wie ein ungeliebtes Mauerblümchen, und auch die Erkenntnis, dass sie Männern etwas zu geben hatte, hatte sie nur ihm zu verdanken. Außerdem hatte er ihr im vergangenen Jahr beigebracht, auf ihren Verstand zu vertrauen, und nun hatte sie allen Grund zu glauben, dass ihr eine wundervolle Zukunft bevorstand. Kurz gesagt hatten die wenigen Wochen mit Tony ihr ein Selbstbewusstsein vermittelt, das sie selbst nie bei sich vermutet hätte.

			Nur dass all diese aufmunternden Gedanken den Schmerz der Zurückweisung nicht lindern konnten.

			Wie verhärtete man sein Herz und schützte es für immer davor, verletzt zu werden? Darauf wusste Helen noch keine Antwort, aber sie war fest entschlossen, sie zu finden.
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			Derek drückte auf die Klingel neben der blauen Tür. Seine Knie zitterten. Als sich nichts rührte, behielt er den Finger auf dem Knopf, bis er endlich hörte, wie sich auf der Treppe Schritte näherten. Er musste sie sehen. Wenn es einen Weg gab, Peggy begreiflich zu machen, dass kein Mann sie je so lieben würde wie er, dann war es eine große Geste wie diese.

			Die Tür öffnete sich. Peggy lächelte ihn fragend an.

			»Hallo, Derek. Wie geht’s dir?«

			»Gut, gut.«

			»Das freut mich.« Eine beklommene Pause entstand. »Ich weiß nicht …«

			»Wo warst du denn?«, fiel Derek ihr ins Wort.

			»Verreist. Im Urlaub.«

			Er schniefte hörbar. »Das hättest du mir ruhig sagen können, Peggy. Ich hab mir schreckliche Sorgen gemacht.«

			»Ich … tut mir leid, Derek.« Wahrscheinlich war es das Beste, ihn zu beschwichtigen.

			»Ist schon in Ordnung. Aber jetzt bist du ja wieder da, und nur das zählt. Die hier sind für dich. Willkommen zu Hause.« Derek überreichte ihr einen großen Rosenstrauß.

			»Oh … danke. Das ist wirklich lieb von dir.«

			»Keine Ursache. Darf ich reinkommen?«

			»Schau, Derek. Es passt gerade nicht. Ich muss in einer halben Stunde weg und …«

			»Nur für ein paar Minuten«, drängte er.

			Sie überlegte einen Moment. »Also gut.« Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, damit er eintreten konnte, und machte sie hinter ihm zu. Dann stiegen sie die Treppe zur Wohnung hinauf, wo Peggy voran ins Wohnzimmer ging.

			»Die sind wunderschön.« Sie schnupperte an den Rosen und legte sie auf einen Beistelltisch. »Und wie läuft es mit der Band?«

			»Sieht ganz danach aus, als ob wir bald einen Plattenvertrag kriegen würden.«

			Sie lächelte ihn an. »Das ist ja wunderbar. Bestimmt freust du dich sehr.«

			»Ja.«

			Er setzte sich, obwohl sie ihm keinen Platz angeboten hatte. »Ich bin hier, um dich etwas zu fragen.«

			»Was ist?«

			Er holte ein paarmal tief Luft. »Nun, ich … Du weißt ja, was ich schon immer für dich empfinde. Ich liebe dich, Peggy. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben. Für mich wird es nie ein anderes Mädchen geben. Und jetzt kann ich dir wahrscheinlich bald alles bieten, was du verdienst. Ein angenehmes Leben, viel Geld, ein eigenes Haus. Und deshalb …« Derek kramte ein kleines lederbezogenes Etui aus der Tasche. »… möchte ich dich bitten, meine Frau zu werden.«

			Peggy nahm das Etui entgegen und öffnete es. Auf dem Samtbett darin lag ein zarter Diamantring. Peggy betrachtete ihn eine Weile und schüttelte dann seufzend den Kopf.

			»Oh, Derek, du bist wirklich so lieb.« Sie legte das Etui auf den Couchtisch und griff nach einem Päckchen Embassy. »Magst du eine?«

			»Nein danke. Ich rauche nicht. Das ist schlecht für die Stimme.«

			»Natürlich.« Sie nahm eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an und atmete tief den Rauch ein. Dann setzte sie sich ihm gegenüber und musterte ihn eine Weile eindringlich, bevor sie weitersprach.

			»Derek, ich kann dir gar nicht sagen, wie geschmeichelt ich mich fühle. Mir hat noch nie jemand einen Heiratsantrag gemacht.«

			Derek krampfte die Finger ineinander. »Und?«

			

			»Mir ist dieses Kompliment beinahe unangenehm. Ich glaube, ich habe so viel Ehre nicht verdient.«

			»Doch, das hast du. Du bist die wunderbarste Frau der Welt, Peggy«, beteuerte er aufrichtig.

			Ihr schlechtes Gewissen wurde immer größer. Sie zog noch einmal an der Zigarette. »Derek, hattest du irgendwann den Eindruck, dass ich dir falsche Hoffnungen mache? Habe ich dir das Gefühl vermittelt, dass ich deinen Heiratsantrag annehmen würde?«

			»Nein, hast du nicht.«

			»Da bin ich froh. Denn ich habe dich echt schrecklich gern. Das war schon immer so. Und wer weiß? Unter anderen Umständen könnte vielleicht …« Sie beendete den Satz nicht und blickte in die Ferne.

			»Von welchen Umständen redest du, Peggy?«, stieß Derek mit trockener Kehle hervor.

			Peggy nahm einen letzten Zug und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Die Sache ist die – und glaube mir, es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen –, dass ich deinen Antrag leider ablehnen muss, denn ich liebe einen anderen. In wenigen Wochen ziehe ich zu ihm. Ich will den Rest meines Lebens mit ihm verbringen, Derek.«

			Derek schwieg. Er brachte keinen Ton heraus. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren.

			»Fühlst du dich nicht wohl, Derek?«

			Anstelle einer Antwort starrte er sie nur mit völlig entgeisterter Miene an.

			»Es tut mir leid. Ich wollte dir wirklich nicht wehtun oder dich kränken. Nun fühle ich mich schuldig, weil ich dir offenbar falsche Hoffnungen gemacht habe, ohne es zu wissen. Aber ich bin doch nur ein Mal zu einem deiner Auftritte gekommen. Wir waren noch nicht einmal zusammen aus, Derek.«

			Er starrte sie nur weiter an.

			»Derek.« Verzweifelt strich sie sich das Haar aus der Stirn. »Sag etwas. Bitte.«

			

			Endlich schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht.« Als er aufstand, war zu erkennen, dass er am ganzen Leib zitterte. »Ich muss los.«

			»Derek, bitte geh nicht einfach so. Können wir nicht darüber reden? Vielleicht kann ich es dir erklären. Ich möchte, dass wir Freunde bleiben. Ich …«

			Sie folgte Derek, als dieser zur Tür stürmte. Er hatte es so eilig, aus dem Haus zu kommen, dass er beinahe die Treppe hi­nuntergefallen wäre. »Derek, der Ring! Du hast den Ring vergessen!«

			Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

			Langsam kehrte sie zurück ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen Sessel fallen ließ und noch eine Zigarette anzündete. Sie nahm den Ring aus seinem Samtbett und steckte ihn sich an. Er passte perfekt. Seufzend zog sie ihn wieder ab und legte ihn ins Etui zurück. Nachdem sie die Zigarette zu Ende geraucht hatte, ging sie mit der Schatulle in die Küche und schob sie ganz hinten in die Schublade, wo bereits das Kästchen mit der Halskette lag.
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			Brad trat an Helens Empfangstheke und stellte mit einem Rums seinen Posteingangskorb vor sie hin. »Könnten Sie für eine halbe Stunde die Stellung halten, Schätzchen? Ich weiß, Sie hätten eigentlich Mittagspause, aber sonst sind alle unterwegs. Sie können Pause machen, wenn ich zurück bin. Es dauert nicht lang.«

			»Klar.«

			»Und könnten Sie meinen Posteingang sortieren, wenn Sie irgendwann Zeit haben? Da liegen noch monatealte Sachen drin. Ich hab es einfach nicht geschafft, sie zu lesen. Behalten Sie alles, bei dem wir aktiv werden müssen, und werfen Sie den Rest weg.«

			»Aber ich …«

			»Strengen Sie Ihren Verstand an. Davon haben Sie doch offenbar jede Menge. Bis später.« Brad hastete zur Tür hinaus.

			Zwischen eins und zwei war meistens nicht viel los. Helen hatte sich schon auf ihr tägliches Sandwich mit Salat im Café an der Ecke gefreut. Seufzend zog sie den Posteingangskorb zu sich heran und begann, den Inhalt zu sichten.

			Eine halbe Stunde später war ihr Empfangstisch mit Papieren bedeckt. Vor Entsetzen traute Helen ihren Augen nicht. Da waren zwölf unbezahlte Rechnungen aus den letzten vier Monaten. Dazu noch sieben Mahnungen, die vor ihr noch niemand geöffnet hatte. Einige Gläubiger drohten bereits mit Klage. Doch der Gipfel des Unheils war ein Schreiben des Finanzamts, das ihren Chef von einem Gerichtstermin in zwei Wochen in Kenntnis setzte. Allein die Steuernachzahlungen beliefen sich auf Tausende von Pfund.

			Helen begriff nicht, wie Brad es geschafft hatte, derart fordernde und drohende Briefe einfach zu ignorieren. Wenn er nicht bald etwas unternahm, würde Metropolitan Records ernsthaft in Schwierigkeiten stecken. Kopfschüttelnd fing sie an, die Briefe in drei Stapel zu sortieren – »dringend«, »sehr dringend« und »Alarmstufe rot«. Sie würde Brad die Hiobsbotschaft überbringen, sobald er von der Mittagspause zurück war.

			»Mir gefällt ihr Sound. Mir gefällt ihre Optik. Und ich bin überzeugt, dass sie das gewisse Etwas haben.« Brad trank einen Schluck Bier.

			»Sehr gut. Also machst du uns ein Angebot?«

			Brad zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Wir sind ein kleiner Laden, Freddy, und haben bereits vier einigermaßen erfolgreiche Gruppen und einen Superstar unter Vertrag. Du verlangst, dass wir richtig Geld und Zeit in deine Band stecken. Und dabei pfeifen wir jetzt schon aus dem letzten Loch. Vor einem Jahr hätte ich wahrscheinlich sofort zugegriffen. Aber im Moment sind wir mit den Bands ausgelastet, die wir schon haben.«

			»Komm, und schau sie dir an, Brad. Live sind sie einsame Spitze. Das kannst du mir glauben«, flehte Freddy seinen alten Freund an.

			»Nichts lieber als das. Aber leider kenne ich deine finanziellen Erwartungen, und ich denke, solche Beträge hat Metropolitan Records derzeit nicht im Kreuz.«

			»Hör zu, du weißt doch, wie sehr ich deine Fähigkeiten als Produzent bewundere, Brad. Du bist einer der besten. Meiner Ansicht nach wird Metropolitan Records in den nächsten Jahren so richtig durchstarten. Wenn du meinen Jungs eine Chance gibst, werden wir uns sicher finanziell auf einen Kompromiss einigen können. Zum Beispiel auf einen niedrigeren Vorschuss und dafür eine höhere Umsatzbeteiligung.«

			Brad leerte sein Glas und lächelte Freddy zu. Das war wirklich ein Vorschlag, mit dem man leben konnte. »Okay, du hast gewonnen. Ich komme und schaue mir ihren nächsten Gig an.«

			»Am Donnerstagabend im Civic. Das Konzert wird bestimmt gut besucht sein. Inzwischen haben die Jungs ziemlich viele Fans.«

			

			»Super. Jetzt muss ich aber los. Tut mir leid, alter Junge. Ich bin schon spät dran für meinen nächsten Termin.«

			»Kein Problem. Dann sehen wir uns am Donnerstag um halb acht im Civic. Versuch, so pünktlich wie möglich zu sein.«

			»Klar. Bis dann, Freddy.«

			Freddy blickte Brad nach. Dann winkte er George, den Barmann, heran, um noch ein Bier zu bestellen. Er hoffte, dass er nicht zu verzweifelt geklungen hatte. Denn Metropolitan Records war wirklich seine letzte Rettung. Wenn es dort nicht klappte, würde er sich geschlagen geben müssen.

			Inzwischen war es halb sieben, und von Brad fehlte noch immer jede Spur. Alle anderen waren schon nach Hause gegangen. Helen lief im Empfangsbereich auf und ab und überlegte, ob sie die Rechnungen mit einem Zettel dazu ihrem Chef einfach auf den Schreibtisch legen sollte.

			Gerade zog sie die Jacke an und wollte die Lichter löschen, als Brad die Eingangstür aufriss.

			»Hallo, Helen. Sie sind ja noch da.«

			»Ja.«

			»Eine Aushilfe, die Überstunden macht. Jilly wird sich mächtig anstrengen müssen, wenn sie ihren Job behalten will. Die lässt nämlich immer um Punkt halb sechs den Griffel fallen. Sie können jetzt gehen, wenn Sie wollen. Bis morgen.« Er steuerte auf die Treppe zu.

			»Brad, eigentlich habe ich auf Sie gewartet.«

			Er fuhr he­rum. »Ja? Warum denn?«

			»Deswegen.« Helen nahm den Stapel Rechnungen vom Schreibtisch und reichte ihn Brad.

			»Und was genau ist ›deswegen‹?«

			»Der Inhalt Ihres Posteingangskorbs. Ich finde, Sie sollten das lesen.«

			»Ich erledige das morgen.«

			»Nein, ich denke, Sie sollten es jetzt lesen«, beharrte Helen.

			

			Brad gab sich geschlagen. »Meinetwegen.« Er ließ sich auf dem orangefarbenen Sofa nieder und begann, die Papiere durchzublättern. Dabei wurden seine Handbewegungen immer langsamer, und seine Miene wurde ernster, als ihm der Inhalt der Schreiben allmählich klar wurde. Helen setzte sich auf ihren Bürostuhl.

			Brad stieß einen Pfiff aus. »Ach, du grüne Neune.« Als Helen schwieg, sah er sie an. »Ein ziemlicher Schlamassel, was?«

			»Nicht wenn Sie genug Geld haben, um alle Forderungen zu bezahlen.«

			Stille entstand, als Brad ins Leere blickte. »Ich glaube, das haben wir nicht. Nein, ich glaube nicht.« Er legte die Rechnungen weg und nickte geistesabwesend. »Lust auf einen Drink?«

			Er wirkte so verzweifelt, dass Helen es ihm nicht abschlagen konnte.

			Eine halbe Stunde später saßen sie in einer Bar ganz in der Nähe. Brad war schon beim vierten Whiskey.

			»Das Problem, Helen, besteht darin, dass ich Plattenproduzent bin und kein Buchhalter. Früher habe ich für eine große Plattenfirma gearbeitet. Mein Job war es, aufstrebende Talente aufzuspüren und ihre LPs zu produzieren. Ich war gut darin!« Er trank einen großen Schluck. »Vor ein paar Jahren habe ich mich selbstständig gemacht, weil es mir so einfacher erschien. Ich habe einen Kredit aufgenommen und meine ganzen Ersparnisse in die Gründung von Metropolitan Records gesteckt. Bis jetzt lief es wirklich prima. Wenn es den Trojans gelingt, Amerika zu erobern, was sehr wahrscheinlich ist, bringen sie uns Hunderttausende ein.«

			»Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber wa­rum können Sie dann Ihre Rechnungen nicht bezahlen?«

			Mit einem tiefen Seufzer leerte Brad sein Glas. »Liquidität, meine Liebe, Liquidität. Die Plattenläden schulden uns Tausende von Pfund. Da wir eine kleine Firma sind, müssen wir auf Kommissionsbasis verkaufen. Natürlich wollen wir so viele Platten wie möglich in die Läden stellen. Also müssen wir diese Vorlaufkosten irgendwie stemmen, bis die LPs verkauft sind und die Läden das Geld an uns weiterleiten.« Brad stützte den Kopf in die Hände und rieb sich die Schläfen. »In der Plattenbranche wettet man sozusagen auf die Zukunft. Wir zahlen unseren Bands einen Vorschuss und finanzieren außerdem die Studioaufnahmen, die Herstellung, die Vermarktung und den Vertrieb. Dann können wir nichts weiter tun, als dazusitzen und abzuwarten, bis die Gelder fließen. Die Frage ist nur, ob sie das noch rechtzeitig tun, bevor unser ganzer Laden den Bach runtergeht.«

			Helen nickte.

			Brad betrachtete sie. »Irgendwelche Vorschläge? Schließlich sind Sie diejenige, die Wirtschaft studiert. Sind wir dem Untergang geweiht?«

			»Ich bin keine Expertin. Außerdem müsste ich die Kontoauszüge sowie die Einnahmen und Ausgaben sehen, bevor ich mir eine Meinung bilden kann. Offen gestanden würde ich Ihnen empfehlen, sich an einen Steuerberater zu wenden, an jemanden, der in der Lage ist, die Sache qualifiziert zu beurteilen.«

			»Gute Idee, aber womit soll ich den bezahlen? Mit Knöpfen?«

			Helen kratzte sich am Kopf. »Haben Sie denn gar kein Geld auf dem Firmenkonto?«

			Brad lehnte sich auf der abgewetzten Sitzbank zurück und verschränkte die Arme. »Ein paar Hundert Pfund vielleicht.«

			»Ach, herrje.« Helen fand Brad sympathisch und wollte ihm helfen. »Warum laufen Sie nicht rasch rüber und holen die Geschäftsbücher? Ich besorge Ihnen inzwischen noch was zu trinken.«

			»So tief bin ich gesunken, dass die Aushilfe meine Finanzen regelt und mir einen Drink spendiert. Ja bitte.« Er lächelte dankbar.

			Eine Dreiviertelstunde später brüteten die beiden über den Büchern.

			Helen schüttelte den Kopf. »Oh, Brad, das sieht wirklich finster aus. Offenbar waren die Briefe, die ich heute entdeckt habe, nur die Spitze des Eisbergs.«

			»Ich weiß. Wir hatten früher einen Buchhalter, der stundenweise bei uns gearbeitet hat, aber der hat vor sechs Monaten gekündigt, und ich habe bis jetzt keinen Ersatz eingestellt. Ich dachte, ich schaffe das selbst. Nur dass ich ständig so viel um die Ohren habe. Außerdem habe ich ehrlich gesagt gehofft, dass sich die Probleme vielleicht von selbst lösen, wenn ich einfach nicht daran denke. Aber das klappt nicht, oder?«

			»Nein, Brad, das klappt nicht.« Helen befand sich auf vertrautem Terrain, sodass ihr wacher Verstand nicht lange brauchte, um die Zahlenreihen zu deuten. Ihr Selbstbewusstsein wuchs. »Bei diesem Krach hier ist es schwierig, sich zu konzentrieren. Ich könnte die Bücher heute Abend mit nach Hause nehmen und sie ordentlich durcharbeiten. Das heißt aber nicht, dass ich Lösungen für Ihre Probleme parat habe. Doch ich könnte Ihnen wenigstens besser erklären, wie es um Ihre Firma steht.«

			»Helen, Sie sind ein Goldstück.« Brad sah sie an, als könnte nur sie allein ihn retten. »Sie wissen, dass ich Ihnen dafür nichts bezahlen kann.«

			»Ja, Brad.« Sie lächelte. »Darauf bin ich inzwischen auch schon gekommen. Verbuchen wir es unter ›Erfahrungen in der Arbeitswelt‹. Das ist gut für mich.« Helen klappte die beiden Geschäftsbücher zu und klemmte sie unter den Arm. »Dann breche ich mal besser auf. Sind Sie morgen früh da?«

			»Das wird wahrscheinlich das Beste sein.«

			Sie standen auf und gingen zur Tür des Pubs.

			»Versuchen Sie, sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Ganz bestimmt findet sich ein Ausweg.«

			»Gibt’s im Schuldturm vielleicht Fluchttunnel? Gute Nacht, Helen.«

			»Gute Nacht, Brad.«

			Als Helen am nächsten Morgen in Brads Büro kam, hatte er noch dieselben Sachen an wie gestern und war unrasiert.

			Sie legte die Geschäftsbücher auf den Schreibtisch und setzte sich.

			»Wollen Sie die schlechte Nachricht oder die schlechte Nachricht hören?« Brad ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Die Firma ist über zwanzigtausend Pfund in den Miesen. Selbst wenn Sie nächste Woche sämtliche Außenstände einkassieren würden, wäre da noch immer eine Lücke von fünftausend Pfund.«

			Brad nickte wortlos.

			»Allerdings habe ich letzte Nacht für Sie eine mittelfristige Prognose angefertigt, basierend auf einem Wachstum von fünfzehn Prozent jährlich und ohne Einbeziehung der hohen Summen, die Metropolitan Records an den Trojans verdienen würde, sollte die Band, wie Sie glauben, in den USA Erfolg haben. Wenn das Unternehmen vorausschauender und nachhaltiger wirtschaftet, werden die Geschäftszahlen in den nächsten beiden Jahren um einiges gesünder aussehen.«

			»Das klingt ja alles prima. Aber wie kriege ich das hin?«, seufzte Brad.

			»Tja, das ist jetzt nur meine persönliche Meinung. Wie ich schon sagte, sollten Sie sich von einem Fachmann beraten lassen … Aber meiner Ansicht nach bieten sich Ihnen drei Alternativen.«

			»Ich bin ganz Ohr, Helen. Raus mit der Sprache.«

			»Erstens: Sie stellen umgehend einen Insolvenzantrag und verabschieden sich von Ihrer Firma. Damit wären Sie alle Gläubiger auf einen Schlag los. Zweitens: Sie suchen sich einen Käufer für Metropolitan Records, der sich die mittelfristige Prognose ansehen und Ihnen so viel für die Firma bezahlen wird, dass zumindest die Schulden gedeckt sind. Allerdings würde für Sie selbst kaum etwas übrig bleiben. Und drittens: Sie versuchen, einen privaten Geldgeber aufzutreiben, der bereit ist, sofort eine beträchtliche Summe in das Unternehmen zu stecken.«

			»Ich verstehe.« Brad schüttelte den Kopf. »Das klingt alles ziemlich unerfreulich. Ganz gleich, wie ich’s drehe und wende, verliere ich die Kontrolle über mein kleines Reich. Und dabei bin ich aus der großen Plattenfirma weggegangen, weil ich endlich mein eigener Herr sein wollte.«

			Helen zuckte mit den Achseln. »Allerdings haben Sie gestern Abend selbst zugegeben, dass Sie kein Buchhalter sind, Brad. Um eine Firma zu leiten, brauchen Sie zumindest jemanden, der in der Lage ist, die Finanzen im Blick zu behalten.«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich hab alles ganz falsch angefangen, Helen. Nun, es hat vermutlich keinen Sinn, das schreckliche Ende länger hinauszuzögern. Ich werde wohl Insolvenz beantragen müssen. Oder kennen Sie vielleicht jemanden, der diesen Schuldenberg kaufen will?«

			Helen holte tief Luft.

			»Nun, Brad … das könnte durchaus sein.«

			Der Einfall war Helen in den frühen Morgenstunden gekommen. Obwohl sie die Bücher längst zugeklappt, sich ins Bett gelegt und das Licht gelöscht hatte, arbeitete ihr Verstand weiter auf Hochtouren, sodass sie einfach keinen Schlaf fand.

			Mit einer Kapitalspritze und bei vernünftiger Unternehmensführung standen die Chancen gut, dass Metropolitan Records Erfolg haben würde. Da war Helen ziemlich sicher. Denn das größte Plus dieser Plattenfirma war Brad selbst. Innerhalb kürzester Zeit hatte er einige vielversprechende Bands aufgespürt und unter Vertrag genommen. Außerdem genoss er in der Musikbranche hohes Ansehen. Er brauchte nur hin und wieder einen Star zu entdecken, und schon würden die Geldquellen sprudeln.

			Wie aber überzeugte man seine Bank davon, dass dieser Tag nicht mehr fern war? Kein seriöses Kreditinstitut würde so ein Risiko eingehen. Also musste ein privater Investor her. Jemand, der das Potenzial von Metropolitan Records erkannte und bereit war, ins kalte Wasser zu springen.

			Helen fuhr hoch. Die Antwort lag geradezu auf der Hand.

			Also machte sie wieder Licht, holte die Geschäftsbücher und einen großen Schreibblock und begann zu skizzieren, welche Investition sie zu leisten bereit war und was sie dafür von Metropolitan Records erwartete.

			Helen wusste, dass Brad nicht nur verzweifelt, sondern außerdem in Gelddingen ein hoffnungsloser Fall war. Deshalb war sie in der stärkeren Position, was sie aber auf keinen Fall ausnutzen wollte. Wenn sie Geld in Metropolitan Records stecken und Geschäftspartnerin werden sollte, musste es von Anfang an fair zugehen.

			Sie würde beinahe fünfundzwanzigtausend Pfund einsetzen müssen, nur um die Firma am Laufen zu halten. Außerdem mussten liquide Mittel her, damit das Unternehmen die nächsten zwölf Monate durchhielt, bis es allmählich Gewinne abwarf.

			»Sie?« Brad starrte sie verwundert an.

			»Ja, ich.«

			»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Helen, aber woher wollen Sie das Geld nehmen, das Metropolitan braucht?«

			»Meine Eltern sind gestorben, als ich noch klein war. Ihr Vermögen wurde für mich angelegt. Als ich an meinem achtzehnten Geburtstag geerbt habe, war es zu einer ziemlich beträchtlichen Summe angewachsen.«

			»Ach, du meine Güte. Sie stecken ja voller Überraschungen«, rief Brad aus. »Und wa­rum wollen Sie mir helfen?«

			»Weil ich mit meinem Geld etwas Sinnvolles anfangen will und sehe, dass Metropolitan Records Potenzial hat.«

			Als das Telefon auf Brads Schreibtisch läutete, nahm Helen das Gespräch an und reichte den Hörer an Brad weiter.

			»Es ist Billy Friar, der Manager der Trojans. Er ruft aus den Staaten an.«

			»Das dauert bestimmt länger. Die Jungs haben schon wieder ein paar Hotelzimmer verwüstet. Wollen wir uns um eins zum Mittagessen treffen und die Sache weiter besprechen?«

			»Okay.«

			Helen ging nach unten und setzte sich an den Empfang. Vor Aufregung hatte sie Herzklopfen, und sie war in Gedanken nicht bei der Sache, als sie den nächsten Anruf annahm.

			»Hallo, Metropolitan Records. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

			

			»Ich möchte gern mit Brad sprechen. Freddy Martin am Apparat.«

			»Ich fürchte, er ist in einer Sitzung. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

			»Sagen Sie ihm, er soll den Auftritt heute Abend im Civic nicht verpassen. Ich erwarte ihn gegen halb acht.«

			»Ich gebe ihm Bescheid, Freddy.«

			»So ist es recht. Möchten Sie nicht auch kommen, um die angesagteste Band der Stadt zu sehen?«

			»Ich habe leider schon was vor. Vielleicht ein andermal.«

			»Okay. Dann erinnern Sie ihn einfach daran, dass er heute Abend da sein soll.«

			»Wird gemacht. Auf Wiederhören, Freddy.«

			»Tschüss dann.«

			Eine Stunde später saßen Helen und Brad im Pub und stärkten sich mit Sandwiches.

			»Kurz zusammengefasst bieten Sie mir also an, die Schulden von Metropolitan Records zu tilgen und außerdem genug Geld zuzuschießen, um das Unternehmen in den nächsten zwölf Monaten am Laufen zu halten?«

			»Ja.«

			»Und dafür verlangen Sie fünfzig Prozent des Unternehmens?«

			»Richtig.«

			Seufzend schüttelte Brad den Kopf. »Ich weiß nicht so recht. Eigentlich bin ich es gewohnt, mein eigener Herr zu sein. Müsste ich dann jedes Mal zu Ihnen laufen, um meine Entscheidungen absegnen zu lassen?«

			»Bei finanziellen Entscheidungen ja. Was die musikalische Seite betrifft, verlasse ich mich ganz auf Ihr Urteil. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich keine Ahnung von Bands und vom Publikumsgeschmack habe. Wenn Sie eine vielversprechende Gruppe entdecken und die Zahlen stimmen, würde ich Ihnen nicht im Weg stehen.«

			

			»Okay, okay. Dann ziehen wir es mal an einem Beispiel auf.« Brad biss in sein Sandwich und kaute nachdenklich. »Heute Abend schaue ich mir eine Band an. Ich habe mir ihr Demoband schon angehört, und wenn die Jungs live auch so gut sind, würde ich sie gern unter Vertrag nehmen. Hätte ich die Freiheit, das zu tun?«

			»Nun, meiner Ansicht nach würden wir uns zuerst zusammensetzen und einen vernünftig umsetzbaren Finanzplan ausarbeiten. Aber ja: Wenn die Band Ihrer Ansicht nach Chancen auf Erfolg hat, würde ich Ihnen nicht widersprechen.«

			»Also würden Sie diese Seite des Geschäfts wirklich mir überlassen?«

			»Absolut.«

			Brad nickte. »Okay. Allerdings sind Sie, so ungern ich Ihnen das auch sage, eine Aushilfe, die zwar geerbt hat, aber nur ein Jahr Wirtschaftscollege vorweisen kann. Halten Sie sich für fähig, die finanziellen Angelegenheiten von Metropolitan Records zu regeln?«

			»Nein, nicht sofort. Ich dachte, wir könnten vorübergehend einen Buchhalter einstellen. Jemanden, der Erfahrung in der Branche hat. Der könnte dann unsere Finanzen ordnen und mir gleichzeitig beibringen, wie ich den Überblick über alles behalte. Ich würde die Zügel erst übernehmen, wenn ich wirklich weiß, dass ich der Aufgabe auch gewachsen bin. Vergessen Sie nicht, dass es mein Geld sein wird, das die Firma am Laufen hält. Deshalb habe ich kein Interesse daran, das Vorhaben zu gefährden, indem ich den zweiten Schritt vor dem ersten mache.«

			»Das klingt einleuchtend. Ich kenne einen guten Buchhalter, der vor einer Weile bei Parlophone aufgehört hat. Allerdings wird der nicht billig sein.«

			»Dann muss ich eben schnell lernen, richtig?« Sie lächelte.

			Brad rieb sich mit den Handflächen das Gesicht und gähnte. »Ich bin total erledigt, Helen. Fix und fertig.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Wissen Sie was, Brad? Am besten schlafen Sie erst mal eine Nacht drüber. Aber Sie sollten sich bis Ende der Woche entscheiden. Je früher Sie wissen, was Sie wollen, desto eher können wir uns mit dem Finanzamt auseinandersetzen und anfangen, einige dieser Schulden zu bezahlen. Wenn Sie zu lange warten, könnte es Metropolitan Records nämlich bald nicht mehr geben.«

			»Ja, da haben Sie recht. Du meine Güte, Helen, dass Sie bei uns angefangen haben, muss ein Wink des Schicksals gewesen sein. Wenigstens sehe ich jetzt einen Ausweg. Und ganz gleich, wie ich mich auch entscheiden sollte, bin ich Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar.« Brad stand auf. »Jetzt gehe ich nach Hause und haue mich aufs Ohr. Ich brauche einen klaren Kopf, um mir zu überlegen, was ich tun werde. Und dazu muss ich zuerst mal schlafen.«

			»Okay, Brad. Falls jemand anruft, sage ich, Sie seien in einer Sitzung.«

			Als er aus dem Pub schlurfte, blickte Helen ihm nach.

			Sie wusste, dass er zustimmen würde. Was blieb ihm auch anderes übrig?

			Helen lächelte in sich hinein. So ein kleines bisschen Macht war doch dem Liebeskummer um einiges vorzuziehen.

			Als Brad um sechs Uhr aufwachte, fühlte er sich benommen und wie verkatert. Nachdem er geduscht und sich einen starken Kaffee gemacht hatte, griff er zum Telefon und rief Tony Bryant an.

			»Ja, alles stimmt, was sie dir gesagt hat. Sie ist eine sehr wohlhabende junge Dame mit einem unglaublichen Gespür für Zahlen. Aber emotional ist sie noch ziemlich naiv. Also wehe, wenn du sie über den Tisch ziehst, Brad.«

			»Hä? Ich habe das Gefühl, es ist eher umgekehrt. Sie hat alle Karten in der Hand und verlangt die Hälfte der Firma.«

			Tony lachte leise auf. »Kluges Mädchen. Vergiss nicht, dass sie einen verdammt guten Lehrer hatte, Brad.«

			»Also kann ich ihr vertrauen?«

			»O ja, absolut. Helen ist die Ehrlichkeit in Person. Ich an deiner Stelle würde zuschlagen und ihr Geld nehmen, bevor ein anderer es tut.«

			

			»Also meinst du, ich sollte ihr die Hälfte der Firma abtreten?«

			»Tja, nach dem, was du mir erzählt hast, wird es diese Firma ansonsten nicht mehr lange geben. Ein halbes Etwas ist besser als ein ganzes Nichts, vergiss das nicht.«

			»Ja, wahrscheinlich hast du recht. Vielen Dank für deinen Rat.«

			»Keine Ursache. Sag mir, wie es ausgegangen ist.«

			»Aber klar doch. Tschüss, Tony.«

			Um zehn vor acht verließ Brad seine Wohnung und machte sich auf den Weg ins Civic, einen angesagten Club in der Nähe der Brewer Street. Eigentlich hatte er nicht die geringste Lust, sich eine Band anzuhören, solange er nicht einmal wusste, wie lange er noch eine Plattenfirma haben würde. Doch das Theater, das Freddy veranstalten würde, wenn er nicht aufkreuzte, wollte er lieber nicht riskieren.

			Brad schob sich durch die Menschenmassen am Tresen und bestellte ein Bier. Dann suchte er sich eine ruhige Ecke, wo Freddy ihn nicht bemerken würde.

			Begleitet von höflichem Applaus und Pfiffen, betrat die Band die Bühne. Optisch machten die Jungs etwas her, so viel stand schon mal fest.

			Als Erstes spielten sie ein Stück vom Demoband. Es klang annehmbar, und das Publikum schien recht angetan. Dann trat der Bassist vor und griff nach dem Mikro.

			»Ich habe etwas ganz Neues für euch. Das Stück heißt ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹. Also, los geht’s.«

			Der Bassist sang die erste Strophe allein und nur begleitet vom Leadgitarristen. Er hatte eine wundervoll dunkle und melodische Stimme. Beim Refrain stimmte die Band mit abwechslungsreichen Harmonien und einem gut gesetzten Arrangement ein. An der Bridge musste man noch ein wenig feilen, doch das Stück ging eindeutig ins Ohr. Brad spürte, wie es ihm im Nacken kribbelte. Das Publikum war verstummt. Doch nach dem letzten Ton brach tosender Applaus aus.

			Dieses Stück war etwas Besonderes. Brad hatte die Melodie noch im Ohr. Es eignete sich ausgezeichnet als Debüt-Single für das Weihnachtsgeschäft. Nun war es August … also nur knapp vier Monate, um die Single einzuspielen, die Werbung zu organisieren und die Band in der Szene bekannt zu machen. Wenn den Jungs solche Lieder öfter gelangen, würde er einen echten Sieger am Start haben.

			Brad nahm sich zusammen. Es war sinnlos, in Begeisterungsstürme zu verfallen, solange er nicht wusste, was aus Metropolitan Records werden sollte. Doch wenn er in den sauren Apfel biss und Helen McCarthy die Hälfte der Firma überschrieb, würde er diese Band groß rausbringen.

			Er hatte genug gehört. Also verließ er das Civic und ging zu Fuß zurück ins Büro, wo er die Tür aufschloss, die Treppe hinauflief und auf seinem zugestapelten Schreibtisch nach dem Adressbuch suchte. Nachdem er Helens Adresse gefunden hatte, schloss er das Büro ab und hielt ein Taxi an.

			»Hallo.« Helen war im Morgenmantel. Auf ihrem Gesicht glänzte eine Creme, die sie vor dem Öffnen anscheinend hastig abzuwischen versucht hatte.

			»Entschuldigen Sie die späte Störung, Helen. Darf ich reinkommen?«

			»Klar.« Sie machte Platz, damit er eintreten konnte.

			»Schöne Wohnung haben Sie«, stellte er fest und blieb verlegen mitten im Zimmer stehen.

			»Danke. Bitte setzen Sie sich doch, Brad.«

			Als er ihrer Aufforderung nachkam, ließ Helen sich ihm gegenüber in einem Lehnsessel nieder und sah ihn erwartungsvoll an.

			»Also, Helen, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich Ihr Angebot annehme, falls es überhaupt noch aktuell ist. Nach der vielen Arbeit, die ich in Metropolitan Records gesteckt habe, könnte ich es nicht ertragen, die Firma zu verlieren. Auf diese Weise verliere ich wenigstens nur die Hälfte.«

			Helen nickte erfreut. »Das sind ja wunderbare Nachrichten! Wir müssen noch einige Details klären. Und dann müssen wir einen Vertrag vom Notar aufsetzen lassen.«

			»So bald wie möglich«, stimmte Brad zu. »Wie ich annehme, werden Sie das Wirtschaftscollege nun abbrechen?«

			»Tja, da ich jetzt mit einem realen Unternehmen beschäftigt bin, würde eine weitere Ausbildung nicht mehr viel Sinn ergeben.« Sie lächelte.

			»Ich möchte ja Ihr offensichtliches Talent für Zahlen nicht in Zweifel ziehen, aber Sie werden eine Menge lernen müssen.«

			»Das weiß ich. Und deshalb werden wir so bald wie möglich einen Buchhalter einstellen.«

			»Wunderbar. Wenn Sie damit einverstanden und außerdem bereit sind, sich nicht in die kreative Seite der Firma einzumischen, sollten wir es miteinander versuchen.« Brad lächelte sie an und hielt ihr die Hand hin. »Handschlag.« Helen erwiderte fest seinen Händedruck. »Hallo, Partner.« Er lachte. »Willkommen bei Metropolitan Records.«

			»Danke, Partner.«

			»Aber jetzt überlasse ich Sie Ihrem Schönheitsschlaf. Wir können morgen früh weiterreden.«

			»Gern.«

			»Ach, da wäre noch was.«

			»Ja?«

			»Ich habe heute eine Band gesehen, die meiner Ansicht nach wirklich Potenzial hat. Ja, der Zeitpunkt ist gerade eher ungünstig, aber wenn ich mir die Jungs nicht schnappe, wird es ein anderer tun. Ich würde morgen gern den Manager der Band anrufen und ihm ein Angebot machen. Das hieße, dass ich einen kleinen Vorschuss leisten müsste. Doch ich finde, dass die Band es wert ist.«

			Helen fragte sich, ob Brad sie auf die Probe stellen wollte. Sie zuckte lässig mit den Achseln.

			»Wenn Sie glauben, dass Metropolitan Records diese Band braucht, werde ich Ihnen nicht widersprechen. Ich habe keine Ahnung, wie viel eine Band wert ist.«

			

			»Kommt drauf an, wie dringend sie auf den Vertrag angewiesen ist.« Brad lachte. »Ich vermute mal, diese Gruppe kriegen wir für verhältnismäßig wenig Geld.«

			»Klingt nach einem guten Anfang.«

			»Ja, so ist es. Aber jetzt lasse ich Sie in Ruhe.« Brad stand auf und ging zur Tür. »Gute Nacht, Helen. Und danke dafür, dass Sie mir den Hals retten.«

			»Schon gut. Allerdings wäre da noch eine Frage, die wir klären sollten.«

			»Und die wäre?« Brad drehte sich um.

			In Helens Augen lag ein Funkeln. »Ich glaube, wir sollten uns eine neue Aushilfe für den Empfang suchen, finden Sie nicht?«
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			»Und? War er da?«, fragte Todd.

			Sechs Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf Freddy.

			Dieser verzog das Gesicht. »Keine Ahnung, Todd. Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ja, hat er sich nicht bemerkbar gemacht. Aber das tun diese Produzenten häufig nicht. Ich rufe ihn morgen an.«

			Die Bandmitglieder fluchten alle durcheinander.

			Lulu und Sorcha drückten ihren Männern tröstend die Hand.

			»Jetzt blast nicht gleich Trübsal, Jungs. Auch wenn er nicht da war, heißt das nicht, dass er nicht nächste Woche zu einem eurer Gigs kommt. Also, was kann ich euch zu trinken holen?«

			»Eine Runde Bier wäre gut«, erwiderte Todd.

			»Und Gin für uns Mädchen, Freddy«, ergänzte Lulu.

			Freddy stand auf und schlängelte sich zum Tresen durch.

			»Ich weiß nicht.« Todd zündete sich eine Zigarette an. »Ich hab ja immer gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob Freddy es wirklich draufhat. Vielleicht sollten wir uns einen anderen Manager suchen. Dauernd verspricht er uns einen Plattenvertrag, aber bis jetzt haben die großen Labels uns alle abgelehnt.«

			»Jetzt sei mal nicht so streng mit ihm, Todd«, wandte Con ein. »Er versucht sein Bestes. Außerdem könnte es auch an uns liegen. An unserer Musik. Vielleicht sind wir ja doch nicht so toll, wie wir glauben.«

			»Schwachsinn, Con! Vor ein paar Wochen hat es vielleicht noch ein bisschen geholpert, aber inzwischen sind wir Spitzenklasse!«

			»Und wer hat uns geholfen, an uns zu arbeiten? Das war Freddy, vergiss das nicht«, murmelte Con.

			

			»Immer mit der Ruhe, Jungs. Es bringt doch nichts, wenn ihr euch zofft«, wandte Lulu ein.

			»Ja, genau. Peace, Mann. Alles ist cool. Mag jemand mal ziehen?« Mit einem entrückten Lächeln schwenkte Ian seinen Joint.

			»Nein danke. Wo ist eigentlich Derek?«, fragte Todd.

			»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, wollte er aufs Klo. Er hängt schon den ganzen Abend rum wie ein Häufchen Elend.«

			»Bestimmt Ärger mit den Frauen«, merkte Todd an, während Freddy ein Tablett mit Getränken auf den Tisch stellte. »Er war in dieser Hinsicht schon immer ein bisschen … sensibel. Da kann man nichts machen.«

			»Cheers«, verkündete Freddy vergnügt und hob sein Glas an die Lippen. Keiner reagierte. »Kommt schon, Jungs. Niemand hat behauptet, dass der Weg zum Ruhm kein steiniger ist. Ich habe euch doch gesagt, dass es eine Weile dauern kann.«

			»Freddy hat recht«, stimmte Lulu zu. »Ihr müsst weiter fest an euch glauben. Wenn nicht ihr, wer sonst?«

			Derek kam zum Tisch zurückgeschlurft. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Augen selbst waren blutunterlaufen und blickten zornig drein. Als er sich setzte, sackte die ohnehin schon gedrückte Stimmung am Tisch noch weiter in den Keller. Lulu sah Todd vielsagend an und rollte die Augen in Richtung Derek. Todd nickte.

			»Komm, Derek. Wir gehen mal frische Luft schnappen.«

			Doch Derek rührte sich nicht. Todd legte den Arm um ihn und musste ihn förmlich vom Barhocker heben.

			Draußen zündete Todd sich eine Zigarette an. »Also«, meinte er, als er einen tiefen Zug genommen hatte. »Was ist los mit dir?«

			Derek schwieg.

			»Es hat doch nicht etwa mit Peggy zu tun?«

			Dereks bleiche Wangen röteten sich.

			»Das heißt offenbar ja. Hat sie dir gesagt, du sollst dich vom Acker machen?«

			Derek blieb stumm.

			

			»Mal im Ernst, Derek: Du bist ein Idiot. Seit du dreizehn bist, himmelst du dieses Mädchen an. Hast du es denn immer noch nicht kapiert? Ja, sie sieht gut aus. Aber so umwerfend ist sie nun auch wieder nicht. Glaub mir, solche Mädchen gibt es wie Sand am Meer.«

			»Was weißt du denn über sie? Sie ist das schönste, liebste und hinreißendste Mädchen auf der Welt. Es wird nie wieder eine andere wie sie geben. Niemals!« Bis jetzt hatte Todd seinen Cousin stets für einen netten Jungen gehalten, aber heute Abend gebärdete er sich wie ein Wahnsinniger. »Wir hatten früher zwar Probleme miteinander, aber sie ist gekommen, um unsere Band zu sehen. Warum sollte sie das tun, wenn sie mich nicht liebt?« Derek schlug mit der flachen Hand gegen die Backsteinmauer des Pubs. »Sie hat die Kette angenommen, die ich ihr geschenkt habe. Das hätte sie nie getan, wenn sie mich nicht lieben würde. Es ergibt einfach keinen Sinn!«

			»Vielleicht war sie ja nur zu höflich, um abzulehnen?«, mutmaßte Todd.

			»Halt den Mund, Todd. Ich kenne sie!« Derek blickte in das verwunderte Gesicht seines Cousins. Seine Kiefer mahlten.

			»Okay, okay. Tut mir leid. Beruhig dich.« Todd zog kräftig an seiner Zigarette. »Aber selbst wenn sie eine Art Göttin ist, ist sie es sicher nicht wert, dass du dich ihretwegen so fertigmachst.«

			»Du verstehst das sowieso nicht. Also lass es einfach.«

			»Okay, okay, tut mir leid.«

			Schweigend standen sie eine Weile da und atmeten die Nachtluft ein.

			»Es liegt nicht an ihr, weißt du?«

			Todd starrte Derek an. »Was soll das heißen?«

			»Sondern an ihm.«

			»Von wem redest du?«

			»Dem Typen, mit dem sie sich trifft. Wenn der nicht wäre, hätte sie meinen Antrag angenommen. Er hat ihr den Kopf verdreht und übt einen schlechten Einfluss auf sie aus.«

			»Willst du damit sagen, dass du Peggy gebeten hast, deine Frau zu werden, und dass sie dir einen Korb gegeben hat?«

			

			Derek nickte.

			»Aha, daher weht der Wind. Sie weist dich zurück, weil sie einen Freund hat.«

			»Ja, aber sie liebt ihn nicht. Das weiß ich genau.« Trotzig schüttelte Derek den Kopf.

			Allmählich war Todd mit seinem Latein am Ende. »Ich hab’s dir doch schon öfter gesagt, Kumpel. Wenn wir Erfolg haben – und das werden wir –, werden die Frauen Schlange stehen, um mit dir auszugehen. Du wirst Peggy vergessen.«

			»Du kapierst es einfach nicht. Niemand kapiert es. Ich spiele nur in der Band, um sie zu beeindrucken.« Derek starrte Todd durchdringend an. »Ohne Peggy bin ich nichts.«

			Todd wurde immer mulmiger zumute. »Nun, das würde ich nicht so ausdrücken, Del. Erstens bist du ein verdammt guter Gitarrist!« Er lachte etwas gezwungen, aber Derek verzog keine Miene und schien in Gedanken weit weg. »Komm, wir lassen jetzt dieses Thema. Magst du noch ein Bier?«

			Derek schüttelte den Kopf. »Nein. Ich geh nach Hause.«

			Er machte auf dem Absatz kehrt und vergrub die Hände in die Hosentaschen. Dann marschierte er davon. Todd konnte noch hören, wie er »Es ergibt absolut keinen Sinn. Keinen Sinn …« vor sich hin murmelte.

			Todd blickte seinem Cousin nach, bis dieser in der Dunkelheit verschwunden war. Dann drückte er die Kippe an der Hausmauer aus und kehrte zurück ins Pub.

			Am nächsten Tag griff Brad zum Telefon und wählte Freddy Martins Nummer. Er freute sich schon auf diesen Anruf. Freddy meldete sich nach zweimal läuten.

			»Freddy, Brad hier.«

			»Und wo hast du gestern Abend gesteckt?«

			»Ich war da. Entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe, aber ich musste dringend weg.«

			»Kein Problem. Und wie findest du sie?«

			

			»The Fishermen?«

			»Ja.«

			»Sie haben eindeutig Potenzial. Und deshalb möchte ich ihnen einen Vertrag anbieten.«

			»Aha.« So lässig Freddy sich auch geben mochte, Brad hörte ihm die Erleichterung und Freude trotzdem an.

			»Man muss Arbeit in die Band stecken, Fred. Und Zeit. Und eine Menge Geld.« Brad schaukelte auf seinem Bürostuhl hin und her und ließ den Auftritt Revue passieren. »Was mich überzeugt hat, war das zweite Stück. ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹.«

			»Das ist echt gut, was?«, erwiderte Freddy.

			»Da steht ›Weihnachts-Single, Seite eins‹ drauf. In Großbuchstaben.«

			»Schön, dass du das so siehst.«

			Wie Brad erwartet hatte, ließ Freddy sich alles aus der Nase ziehen. »Eins muss ich dir sagen, dieser Bassist ist wirklich etwas Besonderes. Tolle Stimme.«

			»Con Daly. Er und Todd Bradley haben das Lied geschrieben.«

			»Ja, das ist auch ein Grund, wa­rum ich interessiert bin. Metropolitan möchte auch die Rechte an ihren Stücken erwerben.«

			»Moment mal, Brad. Wenn du meinen Jungs ein Angebot machen willst, sollten wir uns nächste Woche treffen. Warum bequatschen wir das alles nicht beim Mittagessen?«

			»Gern. Wann hättest du denn Zeit?«

			»Würde dir Mittwoch passen?«

			»Geht in Ordnung. Komm um eins im Büro vorbei. Ich reserviere einen Tisch irgendwo in der Nähe.«

			»Super. Bis dann.«

			»Gern. Tschüss, Freddy.« Als Brad den Hörer auflegte, erschien Helen in der Tür. Er winkte sie herein.

			»Ich habe einen Anwalt angerufen und einen Termin für nächsten Dienstag vereinbart«, verkündete sie. »Außerdem habe ich ihm in groben Zügen geschildert, was uns vorschwebt. Er wird eine Art Mustervertrag aufsetzen, an dem wir noch feilen können.«

			

			»Gut.« Brad klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte.

			»Je eher wir die rechtlichen Details geklärt haben, desto schneller können wir anfangen, die ausstehenden Rechnungen zu begleichen.« Helen betrachtete das Chaos auf Brads Schreibtisch. »Und außerdem ein bisschen Ordnung in den Laden bringen.« Sie griff nach dem Schwarz-Weiß-Foto, das oben auf einem windschiefen Papierstapel lag. »Wer ist denn das?«

			»Die Band, die ich unter Vertrag nehmen will. Sie heißt The Fishermen. Wie finden Sie sie?«

			Helen betrachtete das Foto. »Sie sehen gut aus.« Gerade wollte sie das Foto weglegen, als ihr eines der Gesichter unter den schimmernden Pagenköpfen ins Auge stach. »Todd, Con, Ian und Derek sind The Fishermen«, lautete die Zeile am unteren Bildrand.

			Brand bemerkte, dass sie leicht zu schwanken begann.

			»Was ist, Helen?«

			»Alles bestens.« Sie legte das Foto zurück auf den Schreibtisch. »Haben Sie … haben Sie ihren Manager schon angerufen?«

			»Ja. Wir treffen uns nächsten Mittwoch. Wenn Ihnen gefällt, was ich mir ausgerechnet habe, mache ich ihm beim Mittagessen ein Angebot.«

			Inzwischen hatte Helen sich wieder gefasst. »Gewiss werden wir zu einer Einigung kommen. Schließlich sind Sie derjenige mit einem Riecher für Talent. Wir sehen uns später.« Mit einem verkrampften Lächeln im Gesicht eilte sie hinaus.

			Am kommenden Mittwoch konnte Helen es kaum erwarten, dass Brad von seinem Mittagessen mit Freddy zurückkehrte. Sie wagte nicht, sich ihre Aufregung anmerken zu lassen, denn schließlich hatte sie ja verlangt, die Kosten am Anfang so niedrig wie möglich zu halten. Doch offen gestanden hätte Helen nachgegeben, selbst wenn die Fishermen das Vierfache der zwischen ihr und Brad abgesprochenen Summe gefordert hätten.

			Denn der Anblick von Con Dalys Gesicht, wenn Brad sie als Miteigentümerin und Geschäftsführerin von Metropolitan Records vorstellen würde, war alles Geld der Welt wert. In ihrem früheren Leben hatte er die Macht gehabt. Helen hätte alles für ihn getan. Aber inzwischen hatte sich das Blatt gewendet. Sie war nicht mehr abhängig davon, dass Con Daly sie zur Kenntnis nahm. Und das machte sie glücklicher, als sie erwartet hätte.

			Um sich abzulenken und nicht mehr darüber nachzugrübeln, worüber Brad und Freddy wohl gerade redeten, wählte sie Tonys Nummer. Da sie ihn in den letzten Tagen nicht hatte erreichen können, wusste er noch gar nichts von der guten Nachricht.

			»Hallo?«

			»Tony, ich bin es, Helen.«

			»Helen, hallo.« Er klang abgehetzt.

			»Wie geht es dir?«

			»Ganz okay. Und dir?«

			»Ausgezeichnet. Ich habe wundervolle Nachrichten, Tony. Du sprichst gerade mit der zukünftigen fünfzigprozentigen Teilhaberin und Geschäftsführerin von Metropolitan Records.«

			»Was?«

			Rasch schilderte Helen ihm die Ereignisse der letzten Woche.

			»Wow, Helen, das ist da wundervoll! Glückwunsch.«

			»Danke. Der Vertrag wird zwar erst nächste Woche unterzeichnet, aber ich glaube nicht, dass noch etwas dazwischenkommt.«

			»Ich denke, du hast dein Geld klug investiert. Brad kennt die Branche wie seine Westentasche. Helen, wenn du so weitermachst, bist du schwer im Geschäft, noch ehe du einundzwanzig wirst!«

			»Das hoffe ich, Tony«, antwortete sie ernst.

			»Ich nehme an, das bedeutet, dass ich dich im nächsten Semester nicht mehr in meinem Kurs sehen werde.«

			»Richtig.«

			»Ich werde dich vermissen. Jetzt habe ich meine beste Schülerin verloren.«

			»Nun, diese Chance habe ich nur dir zu verdanken. Also schlage ich vor, dass ich dich nächste Woche, nachdem die Verträge unterschrieben sind, zur Feier des Tages zum Essen einlade. Ich schulde dir viel, Tony.«

			»Du schuldest mir gar nichts, Schatz. Ich habe dir nur ein bisschen Selbstbewusstsein vermittelt.«

			»Trotzdem würde ich dich gern einladen. Was hältst du vom Kettner’s um acht?«

			»Wie ich sehe, kennst du inzwischen die angesagten Restaurants«, neckte er sie. »Nächsten Donnerstag würde wunderbar passen, denn meine Liebste verreist für ein paar Tage.«

			»Dann freue ich mich schon da­rauf.«

			»Ich auch. Bis bald, Schatz.«

			»Bis bald, Tony.«
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			Freddy rief die vier Mitglieder der Fishermen an und lud sie zu einem Treffen um halb sieben in seine Wohnung ein. Dann ging er in die Getränkehandlung, wo er immer einkaufte, und besorgte vier Flaschen des besten Champagners, den sie auf Lager hatten.

			Auf dem Nachhauseweg die Belsize Park Road entlang wurde ihm bewusst, wie erleichtert er war. Nach wochenlangen Zweifeln, ob er nicht vielleicht wegen einer Nullnummer seinen guten Ruf riskierte, hatte sich seine Beharrlichkeit letztlich bezahlt gemacht. Gut, es war keine große Plattenfirma wie RCA oder EMI. Doch nach harten Verhandlungen mit Brad war er sicher, dass er für sich und seine Jungs das Bestmögliche herausgeschlagen hatte.

			Todd erschien um fünf vor halb sieben, einen mürrisch dreinblickenden Derek im Schlepptau.

			»Immer hereinspaziert«, rief Freddy gut gelaunt und scheuchte die Gäste ins Wohnzimmer. »Wie geht’s dir, Derek?«

			»Danke, gut.« Derek setzte sich mit einem Nicken, ohne die Hände aus den Jackentaschen zu nehmen.

			Als Freddy Todd fragend ansah, zuckte dieser nur mit den Achseln.

			»Nun, Derek, wenn du hörst, was ich euch zu sagen habe, wirst du gleich bessere Laune haben.«

			»Wirklich?« Derek schien nicht sehr begeistert.

			Es läutete wieder an der Tür.

			»Todd, lässt du die anderen rein? Ich kümmere mich inzwischen um die Getränke.«

			Schließlich saßen die vier wartend im Wohnzimmer. Und hörten Champagnerkorken knallen.

			

			»Glaubt ihr …?«, begann Todd.

			»Wenn es Champagner gibt, heißt das bestimmt …«

			»Na, Derek, wäre es nicht großartig, wenn wir den Vertrag hätten?«, meinte Con.

			»Ja, schon«, erwiderte Derek tonlos.

			»So, das hätten wir.« Freddy erschien mit einem Tablett, auf dem zwei offene Flaschen und fünf Gläser standen, und stellte es auf den Couchtisch mitten im Wohnzimmer.

			»Bevor ich einschenke, möchte ich meine guten Neuigkeiten loswerden und euch erzählen, worauf ich und Brad Owens von Metropolitan Records uns geeinigt haben.«

			»Metropolitan? Die haben doch auch die Trojans unter Vertrag, oder?«, murmelte Todd.

			»Genau. Und jetzt will Brad auch die Fishermen unter seinem Label herausbringen. Wir haben einen Vertrag mit Metropolitan Records, Jungs.«

			Freddy ließ den Blick nacheinander über die Gesichter der Bandmitglieder schweifen. Todd grinste breit. Con schien sein Glück noch nicht fassen zu können. Derek zog gerade mal eine Augenbraue hoch. Und Ian wirkte so tiefenentspannt wie immer.

			»Metropolitan, was?«

			»Mannomann, sieht aus, als hätten wir es geschafft, Jungs!«

			»Hey, denkt nur an die Groupies, Leute.«

			»Jetzt werden wir reich.«

			Freddy ließ die Jungs eine Weile reden und schenkte unterdessen den Champagner ein.

			»So«, sagte er schließlich und reichte jedem von ihnen ein Glas. »Natürlich gibt es jede Menge zu besprechen. Doch zuerst einmal das Wichtigste: Metropolitan will euch für zwei LPs und fünf Singles unter Vertrag nehmen. Die erste Single soll zu Weihnachten herauskommen. Brad Owen denkt, ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹ könnte der neue Hit für den Winter werden.«

			Kurz hielt Freddy inne, damit die Nachricht sich setzen konnte. »Was das Geld angeht, werdet ihr durch den Vorschuss nicht über Nacht zu Millionären. Aber die Umsatzbeteiligung liegt ein Prozent höher als sonst, um den niedrigeren Vorschuss wieder auszugleichen. Wenn The Fishermen ein großer Erfolg werden, wird sich das zu eurem Vorteil auswirken. Könnt ihr mir so weit folgen?«

			Alle Anwesenden nickten.

			»Sehr gut. Was Metropolitan angeht, genießt die Firma einen ausgezeichneten Ruf. Obwohl es sie noch nicht lange gibt, hat sie bereits, wie du richtig angemerkt hast, Todd, mit den Trojans einen Riesenhit gelandet. Das zeigt, dass der Laden durchaus mit den großen Plattenfirmen mithalten kann. Metropolitan ist nicht RCA, aber nichts spricht dagegen, dass das Label in ein paar Jahren zu den fünf wichtigsten Plattenfirmen gehören wird. Ein weiterer Vorteil eines Vertrags bei einem unabhängigen Label ist, dass ihr dort große Fische in einem kleinen Teich seid. Wenn Metropolitan Erfolg haben will, muss die Firma euch fördern. Und das heißt, dass man sich große Mühe mit euch geben wird.« Freddy hakte in Gedanken seine Liste ab. »Und zu guter Letzt werdet ihr einen Produzenten haben, den ich für einen der besten in der Branche halte. Brad Owen hat in seiner Zeit bei RCA mit vielen bekannten Bands gearbeitet. Dass er sich nun um die Aufnahmen kümmern wird, ist ein gewaltiger Bonus. So, das war es mehr oder weniger. Ich würde euch sehr empfehlen, das Angebot anzunehmen.«

			Die Bandmitglieder betrachteten einander fragend.

			»Ich krieg es immer noch nicht in den Schädel«, meinte Todd. »Eigentlich hatte ich mich schon damit abgefunden, dass nichts daraus werden wird. Und jetzt sitzen wir hier und reden über LPs und Singles und …« Er hob die Hände. »Das ist der absolute Hammer.«

			Die anderen nickten zustimmend.

			»Also haltet ihr es für wahrscheinlich, dass ihr das Angebot von Metropolitan voraussichtlich annehmen werdet?« Freddy grinste.

			»Na, halten wir das für wahrscheinlich, Jungs?«, wandte Todd sich an die anderen.

			»Über wie viel Kohle sprechen wir hier?« Dereks Laune schien sich ein wenig gebessert zu haben.

			

			»Ungefähr vom Doppelten von dem, was ich euch pro Woche zahle.«

			»Wow«, stieß Ian hervor.

			»Und wenn die Platten sich verkaufen, können wir vom Zehnfachen, vom Zwanzigfachen oder von noch viel mehr ausgehen.«

			»Was ist mit den Rechten an den Liedern, die wir selbst schreiben?«, erkundigte sich Con.

			»Die gehen an Metropolitan über, fürchte ich. Das ist leider gängige Praxis. Doch natürlich bekommt der Urheber eines Stücks auch eine entsprechende Vergütung bei der Verwendung eines seiner Werke.«

			Con nickte.

			»Sonst noch Fragen? Oder können wir jetzt den Champagner trinken, bevor er schal wird?«

			»Ich finde, wir wären bescheuert, wenn wir ablehnen würden«, stellte Todd fest.

			»Ganz deiner Ansicht«, stimmte Derek zu. »Denkt nur an das Geld. Wir könnten uns kaufen, was wir wollen … Ich könnte … Tja, wir könnten alles schaffen. Niemand könnte uns aufhalten.«

			»Wenn der Produzent so gut ist, wie du sagst, bin ich dafür«, meldete sich Con grinsend zu Wort.

			»Mann, ich bin dabei.« Ian lächelte.

			»Dann sind wir uns also einig?«

			Die vier Bandmitglieder nickten.

			»Großartig. Auf The Fishermen!«, verkündete Freddy und hob sein Glas.

			Todd, Con, Ian und Derek taten es ihm nach.

			»Auf The Fishermen!«
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			Schwungvoll setzte Helen ihre Unterschrift unter das Dokument. Als sie den Kopf hob und Brad und den jungen Anwalt ansah, glühten ihre Wangen vor Aufregung.

			»Das wäre also geschafft, Miss McCarthy. Nun fehlt nur noch die Überweisung von Ihrer Bank, die ich heute Nachmittag in die Wege leiten kann, und fünfzig Prozent der Anteile von Metropolitan Records gehören Ihnen. Glückwunsch.«

			Helen schenkte dem Anwalt ein Lächeln. »Danke, Mr Brierley.«

			»Ja, meinen Glückwunsch, Helen.« Brads Gratulation klang ein wenig gezwungen, doch Helen konnte sich denken, wie er sich vermutlich fühlte. Sie stand auf und hielt Richard Brierley die Hand hin. »Danke für Ihre Beratung.«

			»Gern geschehen, Miss McCarthy.«

			»Auf Wiedersehen.« Brad erhob sich und folgte Helen aus der Kanzlei und die Treppe hi­nunter. Sie traten in die von hellem Sonnenschein erleuchtete Holborn Street hinaus.

			»Gehen wir zur Feier des Tages einen trinken?«

			»Wäre es schlimm, wenn ich ablehne? Ich bin um fünf mit Freddy verabredet, um die Einzelheiten des Vertrags zu besprechen. Wir haben schon vier, und ich muss im Büro noch ein paar Telefonate erledigen.«

			»Ich verstehe. Dann werde ich mal meine erste unternehmerische Entscheidung treffen und mir den restlichen Nachmittag freinehmen.«

			»Das hast du dir verdient, Helen.« Brad winkte ein Taxi heran. Als es stehen blieb, öffnete er die Tür und drehte sich beim Einsteigen noch einmal um. »Danke … für alles.«

			

			Helen nickte. Brad lächelte verkniffen. Dann fuhr das Taxi die Holborn Street entlang davon.

			Am Abend desselben Tages, um kurz vor acht, betrat Helen das Restaurant Kettner’s. Ihr Haar war frisch gewaschen und frisiert. Ihr Minikleid stammte von Biba. Während sie auf Tony wartete, bestellte sie Champagner, nahm einen Schreibblock aus ihrer neuen Aktentasche und begann, eine Liste der für morgen anstehenden Erledigungen aufzustellen. Nick Rogers, der von Brad empfohlene Buchhalter, würde seinen ersten Arbeitstag bei Metropolitan haben. Um elf hatten Helen und er dann einen Termin beim Finanzamt, um über die ausstehenden Steuerschulden zu sprechen. Anschließend würden sie sich mit Brad zum Mittagessen treffen und die Kostenkalkulation für die nächsten sechs Monate erörtern. Denn nun trug Helen die Verantwortung für das Unternehmen, und das hieß, dass ein für alle Mal Schluss mit der Schlamperei war.

			»Danke.« Sie schenkte dem Kellner ein Lächeln, als dieser den Champagner in einem Eiskübel neben ihren Tisch stellte.

			»Bitte schön, Madam. Soll ich einschenken?«

			Helen schaute auf die Uhr. Tony war schon eine Viertelstunde überfällig.

			»Warum nicht?«

			Nachdem der Kellner fort war, hob Helen das Glas mit dem sprudelnden Getränk an die Lippen. »Auf dich, Helen, und auf deine Zukunft«, flüsterte sie. Dann stellte sie das Glas weg und machte sich weiter Notizen.

			INFORMATIONEN ÜBER DIE MUSIKBRANCHE SAMMELN.

			Dieser Punkt war essenziell. Solange sie sich nicht besser in der Szene auskannte, befand sie sich eindeutig im Nachteil. Wie sollte sie sich ein qualifiziertes Urteil bilden, wenn sie nicht wusste, was auf dem Markt Chancen hatte und was nicht? Brad würde ihr immer einen Schritt voraus sein.

			Alles über die neuesten Bands lesen. Die ersten zwanzig Singles aus der Hitparade und einen Plattenspieler kaufen, schrieb sie unter die Titelzeile.

			Die letzten zwölf Ausgaben des Melody Maker lesen.

			Eine Dreiviertelstunde, sechs voll beschriebene Seiten und eine halbe Flasche Champagner später fehlte von Tony noch immer jede Spur.

			Helen stand auf und fragte, wo sie telefonieren könne. Dann wählte sie Tonys Nummer. Das Telefon läutete, aber niemand meldete sich. Vielleicht war er ja aufgehalten worden und schon unterwegs.

			Als eine weitere halbe Stunde vergangen war, wurde klar, dass Tony nicht mehr erscheinen würde. Helen bestellte einen großen Salat und verspeiste ihn lustlos, während sie überlegte, was sie nun tun sollte. Inzwischen hatte sie noch viermal versucht, bei ihm anzurufen. Allerdings stets vergeblich.

			Zu guter Letzt bezahlte Helen die Rechnung und verließ das Lokal. Ob er die Verabredung vergessen hatte? Doch das war ziemlich unwahrscheinlich. Enttäuscht, verärgert und außerdem ziemlich besorgt hielt Helen ein Taxi an, das sie die Mall entlang und durch Chelsea in Richtung Wimbledon brachte.

			»Könnten Sie hier kurz halten?« Das Taxi stoppte. »Warten Sie bitte auf mich? Es dauert nicht lang.«

			»Na klar, Miss«, erwiderte der Taxifahrer.

			Helen stieg aus und ging drei Häuser zurück bis zu dem, wo Tony in einer Souterrainwohnung lebte. Nervös stieg sie die Stufen hinab, voller Furcht, diese »andere Frau« könne hier in der Wohnung und der Grund sein, wa­rum er sie versetzt hatte.

			Sie klopfte dreimal an. Beim dritten Mal ertönte ein leises Klicken, und die Tür öffnete sich von selbst. Niemand hatte sie aufgemacht. Ganz offenbar war sie nicht richtig geschlossen worden.

			Vorsichtig schob Helen die Tür auf. In der Wohnung war es dunkel.

			»Hallo? Tony, ich bin es, Helen.«

			Keine Antwort.

			

			»Tony?«

			Sie tastete die Wand im Flur nach einem Lichtschalter ab und drückte da­rauf.

			»Mist.« Anscheinend war die Glühbirne durchgebrannt.

			Helen ging die Wand entlang ins Wohnzimmer.

			»Tony? Bist du da?«

			Zum Glück funktionierte dort das Licht. Als sie den Schalter betätigte, wurde es taghell im Raum.

			Doch auch hier war niemand.

			Helen durchquerte das Wohnzimmer und trat in die Küche. In dem winzigen Raum herrschte ein entsetzliches Durcheinander, und außerdem wehte vom Herd ein seltsamer Geruch herüber. Helen spähte in den Topf, der dort stand. Im nächsten Moment fuhr sie entsetzt zurück, schlug die Hand vor den Mund und kämpfte mit dem Brechreiz. Das Fleisch im Topf hatte sich in eine Masse aus wimmelnden Maden verwandelt. Helen stand im Wohnzimmer und rang nach Atem.

			»Tony?«

			Sie erschauderte. Ganz offensichtlich war er nicht zu Hause. Und nach dem Zustand der Küche zu urteilen, war er vermutlich schon seit einigen Tagen nicht mehr hier gewesen. Rasch warf sie einen Blick ins Schlafzimmer. Das Bett war gemacht, das Zimmer ordentlich aufgeräumt. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und kramte einen Stift und Papier aus der Schublade von Tonys Schreibtisch.

			Donnerstagabend.

			Tony, wo steckst du? Ich war hier, um nach dir zu schauen. Du kannst dich ja mal bei der neuen Geschäftsführerin von Metropolitan Records melden.

			Liebe Grüße,

			Helen

			

			Sie legte den Zettel auf den Couchtisch, zog die Tür so zu, wie sie sie vorgefunden hatte, und eilte die Treppe hinauf zu ihrem wartenden Taxi.

			Es wurde wieder still in der Wohnung. Nur im Badezimmer tropfte ein Wasserhahn. Das anfangs leuchtend rote Wasser in der Wanne hatte inzwischen einen dunklen Kupferton angenommen. Mitten in der Wanne lag, ein Stück Seife noch in der Hand, Tony Bryant. Seine Augen starrten blicklos zur Decke.
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			»Hallo, Sorcha. Kommen Sie rein, und setzen Sie sich. Sie sehen fantastisch aus. Waren Sie beim Friseur?«

			Sorcha schlängelte sich zwischen den Stapeln aus Fotos, Kuverts und anderen Gegenständen hindurch, die den Teppich in Audreys Büro bedeckten. Nachdem sie einen Stoß Zeitschriften vom Besucherstuhl genommen hatte, ließ sie sich vor dem Schreibtisch nieder.

			»Ja. Die haben mir für die Dosenbohnenwerbung letzte Woche einen neuen Haarschnitt verpasst.«

			»Ach, wirklich? Haben Sie dafür zusätzliches Honorar verlangt?«

			»Nein. Hätte ich das denn tun sollen?«

			»Keine Sorge. Ich rufe dort an. Die wussten ganz genau, dass sie eine Änderung der Frisur vorher anmelden und dafür zahlen müssen. Allerdings steht es Ihnen so gut, dass sie Ihnen damit einen Gefallen getan haben.«

			»Danke. Das fand Con auch.«

			»Wunderbar.« Als Audrey die Lesebrille abnahm, kamen die großen braunen Augen mehr zur Geltung, die sie in den Vierzigerjahren zum bestbezahlten Topmodel gemacht hatten. Sie legte die Spitzen ihrer schlanken Finger aneinander und musterte Sorcha über den Schreibtisch hinweg. »Haben Sie die Fotostrecke in Women’s Own von letzter Woche schon gesehen?«

			»Ja.«

			»Das war wirklich ausgezeichnet. Allein gestern hatte ich schon fünf Anrufe von Leuten, die Sie buchen wollten.« Audrey lächelte breit. »Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, Ihre feste Stelle zu kündigen.«

			»Ich soll bei Swan and Edgar aufhören?«

			

			»Ja, ich denke, das können Sie sich jetzt leisten. Ich habe hier etwas für Sie.« Audrey reichte Sorcha einen Umschlag. »Das müsste Ihnen die Entscheidung erleichtern. Der Scheck beläuft sich auf eine ziemlich hohe Summe.«

			»Danke.« Sorcha nahm den Umschlag und verstaute ihn in ihrer Handtasche.

			»Je früher Sie aufhören, desto besser. Wie lang ist denn Ihre Kündigungsfrist?«

			»Eine Woche.«

			»Wunderbar. Ich habe für Sie zwei feste Buchungen in zehn Tagen und in der Woche da­rauf zwei vorläufige. Alles interessante Aufträge. Außerdem hat sich eine Werbeagentur bei mir gemeldet, die Ihre Fotos in Woman’s Own gesehen hat. Sie brauchen ein Gesicht für ein neues Getränk vor dem Zubettgehen, das Horlicks und Ovaltine Konkurrenz machen soll. Dafür suchen sie ein nettes Mädchen von nebenan, kein glamouröses Luxusgeschöpf.«

			Sorcha drehte sich schon der Kopf. »Aha.«

			»Wenn Sie diesen Vertrag kriegen, werden Sie berühmt, Sorcha. Die Firma will Werbespots fürs Fernsehen drehen und außerdem Fotos für Werbeplakate und Zeitschriftenwerbung machen. Dafür will man Sie ein Jahr lang exklusiv buchen. Sie wären bei diesem Unternehmen unter Vertrag und könnten keine anderen Aufträge annehmen. Wir haben zwar noch nicht übers Finanzielle gesprochen, doch wir reden hier von einem sehr hohen Budget. Der Herr, der mich anrief, wollte Sie unbedingt für diese Kampagne. Was halten Sie davon?«

			Sorcha fuhr sich nervös durchs Haar. »Das klingt wirklich prima, Audrey. Aber wahrscheinlich schauen die sich sämtliche Models in London an.«

			»Sie werden ganz sicher ihre Fühler ausstrecken, so viel steht fest. Soll ich einen Termin für Ende der Woche vereinbaren? Es wird ein vorläufiges Treffen mit der Werbeagentur geben. Und wenn die mit Ihnen zufrieden ist, findet dann ein Gespräch mit den Chefs des Unternehmens selbst statt.«

			

			»Einverstanden. Aber diese Woche muss es noch in meiner Mittagspause oder nach Feierabend sein. Ich kann meine Chefin nicht schon wieder im Stich lassen, auch wenn ich bald kündige. Ich habe ihr viel zu verdanken.«

			»Ich verstehe. Also gebe ich Ihnen Bescheid, sobald ich weiß, wann und wo.« Als Sorcha aufstand, lachte Audrey leise. »Ich an Ihrer Stelle würde einen Teil des Schecks für ein ganz besonderes Geschenk an mich selbst ausgeben. Sie haben allen Grund, stolz auf sich zu sein, meine Liebe.«

			»Danke.«

			Auf Audreys Schreibtisch läutete das Telefon.

			»Finden Sie allein raus?«

			»Klar.«

			Audrey winkte ihr nach und griff zum Hörer.

			Draußen vor dem Büro nahm Sorcha den Umschlag aus der Tasche, riss ihn auf und las den Betrag, der auf dem Scheck stand. Bei Swan and Edgar würde sie vier Monate brauchen, um diese Summe zu verdienen. Sie traute ihren Augen kaum, bevor sie den Scheck ordentlich zurück in den Umschlag steckte und diesen in ein Innenfach ihrer Handtasche schob.

			Draußen wehte ein starker Wind, der Sorcha jäh in die Gegenwart zurückholte. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war zehn nach sechs. Um sieben war sie mit Con in ihrem Stammlokal verabredet. Fröstelnd zog sie die Strickjacke fester um die Schultern und eilte die Straße hi­nunter.

			In der Carnaby Street hatten die Läden noch geöffnet. Sorcha flüchtete sich in eine warme Boutique, wo sie die Kleiderständer durchsah und sich einige Stücke heraussuchte, die ihr gefielen. Fünf Minuten später stand sie hinter dem Vorhang einer Umkleidekabine, zog sich aus und schlüpfte in ein kurzes Wollkleid. Dann schob sie den Vorhang beiseite, um sich in dem großen Spiegel im Vorraum zu betrachten. Im nächsten Moment erstarrte sie.

			Denn die Frau, die an der Kasse stand und mit der Verkäuferin plauderte, war ihr so vertraut, dass sie spontan zurückfuhr und in Deckung ging, um nicht bemerkt zu werden.

			Aber das konnte doch unmöglich sein!

			Vorsichtig öffnete Sorcha den Vorhang einen kleinen Spalt weit und spähte durch die Lücke. Die junge Frau kehrte Sorcha den Rücken zu. Ihr Haar war anders, und außerdem war sie viel schlanker. Deshalb konnte sie nicht sicher sein, ohne ihr Gesicht zu sehen.

			Sorcha beobachtete, wie die Frau nach ihrem Wechselgeld und einer Plastiktüte griff und die Boutique verließ.

			»Okay, Jungs, spitzt die Ohren.« Als Brad auf einen Knopf am Mischpult drückte, erfüllte Musik das Studio.

			Die vier Bandmitglieder lauschten schweigend, bis das Stück zu Ende war.

			»Und, was haltet ihr davon?«

			Brad blickte sie an.

			»Das ist ganz große Klasse, Brad, ehrlich«, verkündete Con.

			Die anderen teilten seine Auffassung.

			»Gefällt euch die neue Instrumentierung der Bridge?«

			»Fantastisch.« Con nickte. »So ist es viel, viel besser.«

			»Super. Dann produzieren wir jetzt die Single. In ein paar Wochen kann ich euch eure erste Vinylscheibe zeigen. Ich bin mir sicher, das wird ein Kracher, Jungs!« Ausgelassen drehte Brad sich auf seinem Stuhl im Kreis. »Ich rede mal mit Freddy darüber. Aber ich glaube, wir melden die Single für die Ausgabe von Juke Box Jury Ende November an. Eine Fernsehsendung ist tolle Werbung.«

			Todds Unbehagen war nicht zu übersehen. »Auch wenn die Jury das Stück verreißt?«

			Brad gab sich gelassen. »Dann müssen wir eben die Daumen drücken, dass sie es nicht tut. Aber jetzt muss ich dringend zurück ins Büro. Könnt ihr bitte morgen um zehn hier sein? Dann haben wir gut zwei Stunden Zeit, um an Stück Nummer sieben zu feilen. Das hätte ich nämlich gern am Nachmittag im Kasten. Wir haben nur noch sechs Wochen, bevor die Platte rauskommt.«

			

			»Klar. Tschüss, Brad.«

			»Tschüss, Jungs. Ihr habt das heute wirklich toll gemacht.« Winkend schlüpfte er aus dem Regieraum.

			Sorcha saß bereits auf einem Barhocker, als Con das von Lärm erfüllte Hades betrat.

			»Hallo, Liebste.« Er legte ihr die Arme um die Schultern und küsste sie.

			»Hallo, Con. Ich hab dir schon mal ein Bier bestellt.« Sorcha wies auf das Glas auf dem Tresen und nippte an ihrem Gin. Con zwängte sich auf den Platz neben ihr.

			»Ist das ein neues Kleid?«

			»Ja. Audrey hat mir einen dicken Scheck gegeben. Und da habe ich beschlossen, mir etwas zu gönnen.«

			»Ganz richtig.« Con nippte an seinem Bier. »Wir sind endlich mit ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹ fertig.«

			»Und?«

			»Es klingt spitze. Einfach großartig.« Er lächelte breit.

			»Das freut mich so für dich.«

			Con musterte Sorcha. Sie war so hübsch wie immer, und das Hellgrün des neuen Wollkleides passte zu ihren Augen. Doch sie war blass im Gesicht und wirkte geistesabwesend.

			»Fehlt dir was, Liebling?«

			»Nein, nein, alles bestens. Warum?«

			»Du wirkst irgendwie so … anders.«

			»Echt? Es ist nur, dass ich … nein.« Sorcha schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein.«

			»Jetzt mach schon den Mund auf. Mir kannst du es doch sagen. Was ist los?« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.

			Sorcha seufzte auf. »Bestimmt hältst du mich jetzt für verrückt, aber als ich vorhin in der Boutique ein paar Häuser entfernt von hier war und dieses Kleid anprobiert habe, habe ich eine Frau gesehen. Und ich glaube, es war Helen.«

			Con verzog das Gesicht. »Welche Helen?«

			

			»Helen McCarthy aus Ballymore.«

			Sorcha fiel auf, dass Cons Verwunderung von Beklommenheit abgelöst wurde. »Und? War sie es?«

			»Ich weiß nicht. Als ich wieder hingeschaut habe, hatte sie sich weggedreht, und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen.« Sorcha zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich war sie es gar nicht«, meinte sie kopfschüttelnd. »Die Frau war viel schlanker und eleganter, und außerdem hatte sie eine andere Frisur. Aber …«

			»Aus welchem Grund sollte sich Helen McCarthy in eine Boutique in der Carnaby Street verirren? Wahrscheinlich sah die Frau ihr nur sehr ähnlich.«

			»Ich könnte schwören, dass sie es war, Con.«

			Con ließ Sorchas Hand los. Er wirkte ein wenig nervös. »Tja, selbst wenn sie es war, stört es doch niemanden, oder? Helen und Ballymore sind längst Vergangenheit und weit weg.«

			»Ich weiß.« Sorcha seufzte. »Es war nur so seltsam. Bei ihrem Anblick habe ich mich gefühlt, als würde ein Geist über mein Grab gehen. Keine Ahnung, wa­rum es mich so erschreckt hat.«

			Cons Miene wurde wieder versöhnlich. Als er Sorcha fest den Arm um die Schultern legte, kuschelte sie sich an ihn. »Aber, aber, Sorcha.« Liebevoll streichelte er ihr Haar. »Du machst dir Sorgen, weil du vielleicht Helen McCarthy gesehen hast. Und dabei haben wir so viel, worauf wir uns freuen können. Die Dinge entwickeln sich endlich in die richtige Richtung. Ich glaube, du suchst regelrecht nach etwas, worüber du dir das Hirn zermartern kannst.«

			»Du hast recht.« Sorcha richtete sich auf. »Übrigens hatte Audrey tolle Neuigkeiten für mich. Sie möchte, dass ich bei Swan and Edgar aufhöre. In den nächsten drei Wochen bin ich fünfmal gebucht. Und außerdem muss ich mich Ende der Woche für einen ganz großen Auftrag vorstellen. Es geht um die Vermarktung eines neuen Malzgetränks. Audrey sagt, wenn die mich nehmen, werde ich berühmt.«

			»Aus dir wird noch eine echte Karrierefrau«, neckte Con sie.

			

			Sie betrachtete ihn zweifelnd. »Du freust dich doch für mich, oder?«

			»Selbstverständlich, Sorcha. Ich kann zwar nicht behaupten, dass es mir leichtfällt, mit deiner Unabhängigkeit klarzukommen, aber allmählich gewöhne ich mich dran – obwohl du mir barfuß, schwanger und an den Herd gekettet lieber wärst …«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Sehe ich etwa so aus?« Lachend drückte Con ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin am Verhungern. Was hältst du davon, deinen Mann zum Abendessen ins Restaurant an der Ecke einzuladen? Dann träumt es sich doch viel besser von Nummer-eins-Singles, Ruhm und Reichtum.«

			Sorcha griff nach ihrem Ginglas und leerte es in einem Zug. Als sie es wieder abstellte, bemerkte Con, dass ihre frische Gesichtsfarbe zurückgekehrt war und dass ihre Augen funkelten. Offenbar hatte er die Situation trotz seines mulmigen Gefühls geschickt gemeistert.

			Was, wenn Helen wirklich in London war und sie und Sorcha einander begegneten, ohne dass er die Möglichkeit hatte, beschwichtigend einzugreifen? Nicht auszudenken, was dann geschehen konnte …

			»Con Daly, das ist eine prima Idee.«
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			»Helen am Apparat.«

			»Hallo, Helen. Hier am Empfang ist ein Detective Inspector Garratt für Sie.«

			Helen verzog das Gesicht. »Wirklich?«

			»Ja. Er will dringend mit Ihnen sprechen.«

			»Gut. Dann schicken Sie ihn am besten gleich rauf.«

			Helen legte den Hörer auf, schob die Papiere auf ihrem Schreibtisch zurecht und fragte sich, wa­rum, um alles in der Welt, ein Polizist sie zu sprechen wünschte.

			Drei Minuten später kündigte ein Klopfen an der Tür sein Eintreffen an.

			»Herein.«

			Ein ungewöhnlich magerer, hochgewachsener Mann mit grau meliertem Wuschelkopf betrat ihr Büro.

			»Helen McCarthy?«

			»Ja.«

			»Detective Inspector Garratt, Scotland Yard.« Der Mann hielt ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand hin.

			Helen schüttelte sie. Der Mann hatte einen kräftigen Händedruck.

			»Entschuldigen Sie die Störung, aber ich ermittle gerade in einem Fall und glaube, Sie könnten mir dabei helfen.«

			Helen verstand kein Wort und fühlte sich ein wenig beklommen. »Ich wüsste nicht, wie, aber … bitte nehmen Sie Platz.«

			Als Detective Garratt sich auf dem Besucherstuhl niederließ, hatte er Schwierigkeiten, seine langen Beine unterzubringen.

			»Miss McCarthy, wie ich vermute. Kennen Sie einen Mann namens Tony Bryant?«

			

			»Ja, ich kenne ihn.«

			»Gut.« Garratts Augen wanderten langsam durch den Raum und prägten sich alles ein, bevor sie sich wieder Helen zuwandten. »Mr Bryant wurde vor einer Woche tot in der Badewanne in seiner Wohnung aufgefunden. Er wurde mit mehreren Stichen getötet. Wir gehen von einem Mord aus.«

			Vor Schreck hatte es Helen die Sprache verschlagen. Sie starrte den Detective fassungslos an.

			Garratt musterte sie eine Weile und ergriff wieder das Wort.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen eine solche Hiobsbotschaft überbringen muss. War Mr Bryant ein guter Freund?«

			Helen spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie nickte.

			Der Detective förderte einen Notizblock zutage und begann, ihn durchzublättern. »Waren Sie am letzten Donnerstag in seiner Wohnung?«

			Helen nickte wieder.

			»Gut. Wir haben die Nachricht gefunden, die Sie ihm hinterlassen haben. Darf ich Sie fragen, wie Sie sich Zutritt zur Wohnung verschafft haben? Haben Sie einen Schlüssel?«

			Helen schüttelte den Kopf. »Nein … nein … die Tür war offen. Entschuldigen Sie …« Ihr Atem ging stoßweise, und sie musste den Kopf in die Hände stützen und warten, bis der Schwindel verebbte.

			»Ich verstehe Sie, Miss McCarthy. Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Garratt rührte sich nicht, sondern wartete weiter vornübergebeugt auf Helens Antwort.

			»Die Tür war offen.«

			»Offen, sagen Sie? Haben Sie Einbruchsspuren bemerkt?«

			»Ich … nein.« Helen brach in Tränen aus.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen einen solchen Schock versetzt habe. Standen Sie und Mr Bryant sich nah?«

			»Ja, ich meine, nein … wir … wir waren sehr gute Freunde. Er war auf dem College mein Dozent und … und … und …« Helen kramte ein Taschentuch aus der Handtasche und putzte sich kräftig die Nase. »Verzeihung. Ich … ich kann es noch immer nicht ganz glauben. Sind Sie sicher, dass es Tony ist?«

			»Leider ja. Sein Vater hat ihn identifiziert.«

			DI Garratt beobachtete Helen und wartete ab, bis sie sich die Augen abgewischt und sich noch einmal die Nase geputzt hatte. Dann fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar und versuchte, sich wieder zu fassen.

			»Letzten Donnerstag in Mr Bryants Wohnung, waren Sie da auch im Bad?«

			»Nein. Ich habe einige Male nach ihm gerufen. Ich dachte, wenn er im Bad wäre, würde er mich hören.«

			»Natürlich, Miss McCarthy. Fällt Ihnen jemand ein, der einen Groll gegen Mr Bryant gehegt haben könnte? Hat er Ihnen womöglich im Vertrauen von irgendwelchen Schwierigkeiten erzählt, in denen er vielleicht gesteckt hat?«

			»Nein. Absolut nicht.« Helen war sich ihrer Sache ganz sicher. »Tony war immer so … vergnügt. Wie ich schon sagte, war er stets gut zu mir und hat mir sehr geholfen.«

			DI Garratt räusperte sich. »Gewiss haben Sie Verständnis dafür, dass ich Sie nach der Natur Ihrer Beziehung zu Mr Bryant fragen muss.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Ich frage Sie rundheraus: Waren Sie und Mr Bryant ein Liebespaar?«

			Helen antwortete, ohne zu zögern. »Ja, für eine Weile in diesem Sommer. Aber das war vorbei.«

			Garratt nickte bedächtig. »Ich verstehe. Darf ich fragen, wa­rum Ihre Affäre geendet hat?«

			»Weil Tonys Freundin zurückgekommen ist. Darauf hatten wir uns von Anfang an geeinigt – es würde nur so lange dauern, bis sie wieder da war.«

			»Und kennen Sie den Namen dieser Freundin?«

			»Nein. Ich bin ihr nie begegnet. Aus offensichtlichen Gründen«, fügte sie hinzu.

			

			»Aber Sie sind sicher, dass sie sich in letzter Zeit getroffen haben?«

			»O ja, absolut sicher.«

			»Mich wundert, dass wir noch nichts von ihr gehört haben. Zugegeben, wir haben die Presse gerade erst informiert. Vielleicht meldet sie sich ja noch bei uns.«

			»Falls Ihnen das weiterhilft, hat Tony erwähnt, dass sie für einige Tage verreisen wollte. Sie könnte einfach noch nicht zurück sein.«

			»Durchaus möglich.« Der durchdringende Blick des Detective Inspector richtete sich wieder auf Helen. »Also hat das Ende der Affäre zwischen Ihnen und Mr Bryant nicht zu bösem Blut geführt?«

			»Nein. Er hat mir von Anfang an reinen Wein eingeschenkt, und ich habe mich mit der Situation abgefunden. Mir blieb ja nichts anderes übrig.«

			Nachdenklich schürzte Garratt die Lippen. »Miss McCarthy, waren Sie in Mr Bryant verliebt?«

			Helen betrachtete ihre Hände, die auf der Tischplatte lagen. »Ja, wahrscheinlich schon. Er war so wundervoll zu mir, als ich einen Freund gebraucht habe.« Sie hob den Kopf und blickte Garratt ins Gesicht. »Er war der erste Mensch, bei dem ich mich wie etwas Besonderes gefühlt habe.«

			»Hmm. Waren Sie an dem Abend, als Sie ihn in seiner Wohnung aufsuchen wollten, irgendwo mit ihm verabredet?«

			»Ja. Wir wollten uns zum Essen treffen. Im Kettner’s, weil es etwas zu feiern gab. Tony ist nicht erschienen, und deshalb bin ich zu ihm, um nach ihm zu sehen. Ich kann es noch immer nicht fassen. Wer, um alles in der Welt, sollte ihn umbringen wollen?«

			»Genau das beabsichtige ich herauszufinden.« Garratt ließ den Blick noch einmal durch das Büro wandern. »Also. Danke, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Ich lasse Ihnen meine Telefonnummer da. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das wichtig sein könnte, rufen Sie mich bitte sofort an.«

			Helen schluckte heftig. »Ja, natürlich.«

			Als Garratt aufstand, berührte sein Kopf beinahe die niedrige Decke. Helen wollte sich ebenfalls erheben, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.

			»Behalten Sie ruhig Platz. Auf Wiedersehen, Miss McCarthy.«

			»Auf Wiedersehen, Mr Garratt.«

			Mit einem Nicken ging er hinaus. Helen saß da und starrte benommen ins Leere.

			»Tony, Tony, wa­rum?«, flüsterte sie.

			Nach einer Weile griff Helen nach ihrer Handtasche und stemmte sich mit wackeligen Knien hoch. Langsam durchquerte sie ihr Büro und stieg die Treppe hi­nunter zum Empfang.

			»Ich … ich nehme mir den Nachmittag frei und komme heute nicht wieder«, teilte sie der Rezeptionistin mit.

			»Okay, Helen. Fehlt Ihnen was? Sie sind ja kreidebleich im Gesicht.«

			»Nein, alles bestens, Jilly. Danke.«

			Helen öffnete die Tür und ging die Straße entlang und in das nächste Pub, wo sie sich einen doppelten Whiskey bestellte. Nachdem sie diesen hi­nuntergekippt hatte, war sie ein wenig ruhiger. Sie verließ das Lokal und eilte zur Getränkehandlung wenige Türen weiter. Fünf Minuten später kam sie, eine große Flasche Scotch vor die Brust gedrückt, wieder heraus und hielt ein Taxi an, um nach Hause zu fahren.
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			»Und jetzt, Juke Box-Juroren, hört euch das an. Das ist die Debüt-Single von The Fishermen. Die Nummer heißt ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹ und erscheint zu Weihnachten. Und los!«

			Als die Musik der neuen Single durch den kleinen Lautsprecher flutete, blickten sieben Augenpaare angespannt auf den Fernseher.

			»Jungs, vergesst nicht, es macht nichts, wenn sie’s verreißen. Es hat mehrere Riesenerfolge gegeben, die alle auf Platz eins landeten, obwohl sie von der Jury niedergemacht wurden.«

			Bei keinem im Raum verfingen Freddys Worte als Trost. Con hielt sich an Sorchas Hand fest. Lulu saß bei Todd auf dem Schoß, beide Arme um ihn geschlungen. Derek griff mit zitternden Finger nach seinem Bier, und selbst auf Ians Gesicht war eine gewisse Nervosität zu erkennen. Schweigend saßen sie da, bis die Platte verklang.

			»Was immer sie sagen, Jungs, das ist ein verdammt guter Song. Das lass ich mir nicht ausreden«, brummelte Freddy, während die letzten Klänge verebbten und die Kamera wieder zu David Jacobs schwenkte.

			»Das war’s, Jury. ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹, die Debüt-Single der Fishermen. Jody, lass doch mal hören, was du meinst.«

			»Also …« Die bekannte Popsängerin spielte mit dem Stift, der vor ihr auf dem Tisch lag.

			»Raus mit der Sprache«, brummte Todd.

			»Ich fand’s klasse.«

			»Jawoll!«

			»Irre, Mann!«

			

			»Psst, Leute, lasst doch mal hören, was sie noch sagt.« Mit einer Armbewegung gebot Freddy Schweigen.

			»Mir hat die Melodielinie gefallen, aber auch der Text, und dem Foto nach zu urteilen, glaube ich, dass sie mir optisch auch gefallen könnten«, sagte die Sängerin lachend.

			»Gut, und damit zu dir, Jimmy.«

			»Wir sind ganz Ohr«, murmelte Freddy. Der Plattenproduzent war dafür bekannt, siebzig Prozent dessen, was ihm vorgespielt wurde, in die Tonne zu treten.

			»Nicht schlecht, wenn man so was mag. Nichts Besonderes. Könnte für die Top dreißig reichen, weil sich zu Weihnachten jeder was Schmalziges wünscht. Aber«, Jimmy schüttelte den Kopf, »wenn sie es mit dieser Nummer schaffen, bleibt das wahrscheinlich ihr einziger Hit. Absoluter Durchschnitt.«

			Es wurde lauthals geflucht, Kissen wurden auf den Fernseher geschleudert.

			»Und jetzt du, John. Was sagst du zu dem Song?«

			Der Discjockey nickte. »Wie immer gefällt mir das, was Jimmy nicht zusagt. Die Platte ist toll. Ich werde sie in den nächsten Wochen auf jeden Fall öfter auflegen. Wenn man mich fragt, werden The Fishermen es noch weit bringen. Ich wette, dass sie diese Woche auf Platz eins kommen.«

			Jubelrufe schallten durchs Zimmer.

			»Und, Paul, was meinst du?«

			»Super.«

			»So soll’s sein, Jungs«, murmelte Freddy.

			»Dann stimmen wir mal ab. Top oder Flop?«

			Die Juroren hoben ihre Stimmkarten. David Jacobs läutete mit einer Glocke, um Top zu verkünden.

			»Dreimal Top und einmal Flop für The Fishermen. Und damit gehen wir weiter zur neuen Single von …«

			Freddy stand auf, stellte den Fernseher ab und drehte sich zu den anderen. »Also, Jungs, Brad und ich waren unsicher, ob wir der Juke Box Jury den Song wirklich vorstellen sollten. Es ist immer ein Vabanquespiel, aber wenn’s gut ausgeht, ist das ein grandioser Start.« Er lächelte wohlwollend. »Jungs, jetzt ist der Weg nach oben frei.«

			Genau in dem Moment, als Sorcha sich Shampoo auf die Haare träufelte, läutete das Telefon.

			»Himmel noch mal«, murmelte sie, hob den Kopf aus dem Küchenspülbecken und tastete nach dem Handtuch, das sie eigentlich auf der Ablage deponiert hatte. Es war zu Boden gefallen. Sie bückte sich danach, band es sich zum Turban um den Kopf und tappte zur anderen Seite des Zimmers zum Telefon.

			»Ja, bitte?«, fragte sie scharf.

			»Hallo, meine Liebe, was ist denn los?«

			»Ach, hallo, Audrey. Entschuldigen Sie. Neuerdings klingelt das Telefon ununterbrochen.«

			»Das bringt der Ruhm wohl so mit sich.«

			»Aber mit mir wollen sie ja nicht reden, sondern mit Con. Ich habe keine Ahnung, wie die Journalisten an seine Nummer kommen.«

			»Das ist der Preis, den man für Erfolg bezahlen muss, Herzchen. Apropos, ich habe Ihnen etwas Schönes zu erzählen. Können Sie heute Nachmittag kurz bei mir im Büro vorbeischauen?«

			»Es müsste aber sehr kurz sein, Audrey. Cons Plattenfirma veranstaltet für die Jungs eine Riesenparty, weil sie auf Platz zwei der Hitparade stehen. In ein paar Stunden wissen wir, ob sie’s auf den ersten Platz geschafft haben.«

			»Ihr Mann kommt wirklich groß raus. Selbst mir als überzeugtem Beethoven-Fan sind die Fishermen mittlerweile ein Begriff. Sie sind mit einem künftigen Popstar verheiratet.«

			»Wenn ich ihn überhaupt mal zu Gesicht kriege«, murrte Sorcha. »Er ist Tag und Nacht für seinen Ruhm unterwegs.«

			»Da machen Sie sich mal keine Sorgen, ich habe reichlich für Sie zu tun. Bis später.«

			»Ja, tschüss, Audrey.«

			»Tschüss, meine Liebe.«

			

			Sorcha legte den Hörer auf und ging zur Küchenspüle zurück. Es war ein eiskalter Dezembertag, und in ihrem BH und dem Höschen fror sie bitterlich. Schnell wusch sie sich die Haare, schlüpfte in Cons dicken Flanellbademantel und stellte den Wasserkocher an. Dann setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee in einen Sessel vor dem Gasofen, um warm zu werden.

			Die letzten zwei Monate waren wie im Flug vergangen. Sorcha konnte kaum glauben, dass in drei Tagen Weihnachten war. Seit Brads Marketingkampagne begonnen und »Can Someone Tell Me Where She’s Gone?« herausgekommen war, hatte Sorcha Con kaum gesehen. Die Band war drei Wochen lang durch England getourt und hatte ihre neue Single in sämtlichen Clubs gespielt, in denen Freddy ihnen Auftritte buchen konnte. Und seitdem sie wieder in London waren und die Nummer in den Charts immer höher kletterte, buhlte offenbar jede Musikzeitung, jeder Radiosender und jede Talkshow um ein Interview mit den Bandmitgliedern.

			Con war zwar hundemüde, aber er sah glücklicher aus, als Sorcha ihn je zuvor erlebt hatte. Und sie freute sich auch riesig für ihn und die anderen, obwohl sie froh sein würde, wenn der heutige Abend vorbei war und sie sich wie vereinbart auf ein ruhiges Weihnachten freuen konnten.

			»Keine Partys, keine anderen Leute, nur du und ich, Sorcha-Porcha«, hatte Con geflüstert, nachdem sie sich am Abend zuvor geliebt hatten.

			»Ich kann’s gar nicht erwarten. Du fehlst mir so«, hatte sie gewispert.

			Wenn Audrey ihr etwas Schönes zu sagen hatte, hätten sie vielleicht gleich mehrere Gründe zum Feiern.

			Sorcha drehte sich um und beobachtete, wie das Kondenswasser über die Fensterscheibe hinabrann. Mit dem Finger zeichnete sie ein kleines Herz hinein und einen Pfeil, an dessen eines Ende sie ihr Initial schrieb, an das andere Cons.

			»Wir haben’s weit gebracht, Con, sehr weit sogar.«

			

			Helen war um halb fünf zu Hause. Der heutige Abend war sehr wichtig, und sie wollte genügend Zeit haben, um sich herzurichten.

			Sie ließ die Badewanne einlaufen und setzte eine Plastikhaube auf, um ihr frisch frisiertes Haar zu schützen. Dann lag sie im heißen Wasser und versuchte, sich zu entspannen. Allein schon der Gedanke an den bevorstehenden Abend trieb ihren Puls in die Höhe.

			Sie hatte alles dafür getan, dass ihre Anwesenheit auf der Party für Con eine absolute Überraschung sein würde. Die wenigen Male, die er und die Fishermen zu Metropolitan ins Büro gekommen waren, hatte sie dafür gesorgt, außer Haus zu sein. Und das neue Firmenbriefpapier mit ihrem Namen in der unteren rechten Ecke – »Helen McCarthy, Geschäftsführerin« – hatte sie erst in der vergangenen Woche bestellt.

			Allmählich tat das warme Wasser seine Wirkung. Helen gähnte. Jenseits ihrer nervösen Energie war sie körperlich und geistig erschöpft, das wusste sie. In den vergangenen drei Monaten hatte sie sechzehn Stunden am Tag gearbeitet. Aber die Arbeit war Balsam für ihre Seele und hielt sie davon ab, an Tony zu denken und das Entsetzliche, was mit ihm passiert war.

			Alle Zeitungen hatten ausführlich über den Mord berichtet. Detective Inspector Garratt war im Fernsehen aufgetreten mit der Bitte, jeder, der etwas zur Aufklärung des Verbrechens beitragen könnte, möge sich melden. Helen hatte bei Samantha, ihrer Freundin vom College, angerufen und sich nach dem Zeitpunkt der Beisetzung erkundigt. Da hatte sie erfahren, dass es nur eine stille Trauerfeier im Kreis der Familie geben würde. Trotzdem hatte sie Blumen in die Kirche geschickt und später sein Grab besucht, um sich ganz persönlich von ihm zu verabschieden. Soweit sie wusste, war der Fall noch ungelöst. Jede Nacht lag sie wach und zermarterte sich den Kopf, wer so etwas getan haben könnte. Sie fragte sich auch, wie es wohl der anderen Frau in Tonys Leben ging, und fand die Vorstellung, dass es jemanden gab, dem Tony vermutlich genauso fehlte wie ihr, fast tröstlich.

			

			»Ach Tony, Tony«, flüsterte sie, während sie sich einseifte. Helen war überzeugt, dass sie wahnsinnig geworden wäre, hätte sie bei Metropolitan nicht alle Hände voll zu tun gehabt.

			Tagsüber hatte sie im obersten Stock in dem kleinen Kabuff, das sie stolz ihr Büro nannte, an der Arbeit gesessen. Der neue Buchhalter Nick Rogers, ein Freund von Brad, war ihr eine große Hilfe dabei gewesen, sich in die Finanzen einzuarbeiten. Gemeinsam hatten sie die ausstehenden Rechnungen bezahlt, die Buchführung auf den neuesten Stand gebracht und die Firma wieder auf gesunde Füße gestellt.

			Die Abende hatte Helen damit verbracht, sich mit dem Musikgeschäft vertraut zu machen. Sofern sie nicht bei Konzerten war, saß sie zu Hause, hörte Platten und las jede Zeitschrift, die sie auftreiben konnte.

			Helen trocknete sich ab und setzte sich dann, noch mit der Plastikhaube auf dem Kopf, zum Schminken vor die Spiegelkommode. Nach langem Überlegen, was sie zur Party der Fishermen tragen sollte, hatte sie sich für einen wunderbaren Hosenanzug aus blauem Lurex entschieden, der zu ihrem Teint passte und ihr Dekolleté zur Geltung brachte.

			Eine Dreiviertelstunde später war sie fertig. Sie warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und lächelte zufrieden.

			Eine maßgebliche Persönlichkeit im Musikgeschäft, eine ernst zu nehmende Größe. Genau das wollte sie sein. Wenn sie keine Liebe haben konnte, war Macht kein schlechter Ersatz.
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			Sorcha verließ Audreys Büro und winkte ein Taxi heran.

			»Zum Waldorf, bitte.«

			»Gern, Miss.«

			Das Taxi fuhr an, und Sorcha saß mit wirbelndem Kopf im Fond. Audrey hatte ihr gerade mitgeteilt, dass man ihr einen Ein-Jahres-Vertrag als Aushängeschild von »Mighty Malt« anbot. Sie würden ihr ein Vermögen bezahlen, und Audrey hatte gemeint, ihr Gesicht würde bald so berühmt sein wie das Cons. Sorcha hatte schon beschlossen, sich die Nachricht für Weihnachten aufzuheben. Dieser Abend gehörte Con, ihren eigenen Erfolg konnten sie später feiern.

			Das Taxi fuhr vor das Waldorf-Hotel. Sorcha bezahlte den Fahrer und ging hinein.

			»Sorcha Daly, du siehst fantastisch aus!« Con legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie in den Festsaal, der für die Party angemietet worden war.

			»Danke. Du siehst … Ehrlich gesagt siehst du erschöpft aus, Con.«

			»Das bin ich auch, aber überglücklich. Die anderen sind alle schon da. Wir haben einen Tisch dort drüben in der Ecke.«

			Blitzlichter flammten auf, während sie sich einen Weg zur restlichen Gruppe bahnten. Dort teilten sie sich schon die vierte Flasche Champagner.

			Ian saß eingerahmt von zwei jungen Frauen, die drei teilten sich einen Joint. Auf Dereks Schoß hatte sich eine Frau niedergelassen, die ihn mit ihrer üppigen Oberweite zu ersticken drohte; entsprechend unbehaglich wirkte er. Todd war mit einer attraktiven Frau im Gespräch vertieft, Lulu saß mit mürrischer Miene schweigend daneben. Sobald sie Sorcha und Con bemerkte, begann sie zu strahlen.

			»Kommt her! Setzt euch zu mir, und erzählt mir was.« Sie klopfte auf die Sitzfläche neben sich. »Er ist so mit seiner neuen Freundin vom Melody Maker beschäftigt, dass er mich noch nicht mal begrüßt hat.« Lulu verdrehte die Augen. »Champagner für euch?«

			»Gern, Lulu.«

			Sie teilte den Rest der Flasche auf drei Gläser auf und reichte ihnen jeweils eins. »Cheers.«

			»Cheers. Hast du Freddy schon gesehen?«, fragte Con.

			»Nein. Er und Brad sind offenbar noch nicht da. Kennst du auch nur einen Bruchteil dieser Leute, Con?«

			»Ein paar schon.« Con schaute in die dicht gedrängte Menge. »Erstaunlich, wie viele Freunde man plötzlich hat, wenn man berühmt ist.«

			»Allerdings«, pflichtete Lulu ihm bei.

			»Hi, Leute. Alle da?« Freddy tauchte hinter Con und Sorcha auf, Brad auf den Fersen.

			»Wir dachten schon, du hättest die kleine Feier heute Abend vergessen, Freddy.«

			»Wohl kaum, Lulu. Brad und mir ist was Wichtiges dazwischengekommen, über das wir reden mussten.« Freddy klang ein bisschen außer Atem. »Jungs, hört mal, ich muss kurz mit euch sprechen. Könnt ihr euch fünf Minuten von euren Begleiterinnen loseisen? Wir sollten uns unterhalten, bevor alle zu viel intus haben, um noch was mitzubekommen.«

			Widerwillig verließen die beiden Frauen Ians Seite, gefolgt von der großbrüstigen Frau und zu guter Letzt der Journalistin des Melody Maker.

			»Schon wieder ein Coup, Freddy«, sagte sie im Vorbeigehen. »Tolle Band.« Sie fuhr mit dem Finger über Brads Kragen. »Wir sollten uns bald mal treffen. Unsere Bekanntschaft erneuern.« Sie warf Todd eine Kusshand zu. »Bis später, Süßer.«

			

			Lulu brummte in sich hinein.

			Freddy zog zwei Stühle vom Nachbartisch heran, und er und Brad setzten sich. »Jetzt hört bitte alle mal her. Es gibt Neuigkeiten«, verkündete Freddy. »Die Trojans fahren nach Weihnachten in die Staaten zurück, und wir haben mit deren dortigem Plattenlabel gerade vereinbart, dass sie die Fishermen unter Vertrag nehmen.«

			Reglos starrten alle ihn an.

			»Abgesehen davon möchten sie, dass ihr die Trojans als Vorband auf der Tournee begleitet. Ihr fliegt Ende Januar in die Staaten und seid zum Erscheinen des Albums Ende April wieder hier. Na, was meint ihr?« Freddy blickte in vier ausdruckslose Mienen. »Kann jemand bitte was sagen?«

			»Das ist ja großartig, Freddy. Oder was meint ihr, Jungs?«, fragte Con.

			»Tja, die guten alten Staaten, Millionen von Menschen, die’s gar nicht erwarten können, unsere Platten zu kaufen«, sagte Todd mit einem verträumten Lächeln.

			»Und die uns an die Wäsche wollen«, ergänzte Ian derb.

			»Ihr freut euch also?«, fragte Brad. »Meiner Ansicht nach ist das eine Superchance. Wenn ihr es in den Staaten schafft, kommt ihr wirklich ganz groß raus.«

			»Ich fühl mich gerade ziemlich überfordert«, sagte Derek leise.

			»Ich weiß. Aber nach heute Abend habt ihr eine Woche frei, dann ist Weihnachten. Ihr seht alle erledigt aus. Ich schlage vor, ihr fahrt weg und erholt euch richtig. Nehmt euch Zeit, um den Erfolg zu genießen. Glaubt mir, der erste Erfolg ist immer der süßeste.« Freddy beäugte die leeren Champagnerflaschen, die auf dem Tisch standen. »Offenbar haben wir keinen mehr.«

			»Ich besorge Nachschub.« Brad erhob sich.

			»Hallo, Freddy, ewig nicht gesehen. Noch eine Feder, die du dir an den Hut stecken kannst.« Ein erschreckend dünner Mann, dessen Gesicht von jahrelangem Drogenmissbrauch gezeichnet war, begrüßte Freddy mit einem Schlag auf die Schulter.

			

			»Mick, was zum Teufel suchst du hier?« Freddy drehte sich um und war bald in ein Gespräch vertieft.

			»Das mit den Staaten ist doch toll, Sorcha, oder? Vielleicht kann meine Theateragentin mir ein paar Termine in L. A. besorgen, wenn wir schon dort sind. Und in New York soll man angeblich richtig klasse shoppen können. Während die Jungs arbeiten, geben wir ihr ganzes hart verdientes Geld bei Bloomingdale’s und Macy’s aus.« Lulu lachte.

			»Entschuldige kurz.« Sorcha stand auf. »Ich muss mir die Nase pudern.«

			»Alles in Ordnung?« Con war nicht entgangen, dass Sorcha blass geworden war.

			»Doch, alles bestens, wirklich.«

			Während sie den Tisch verließ, kehrte die Journalistin vom Melody Maker zurück und setzte sich wieder neben Todd.

			»Das Flittchen erwürge ich demnächst eigenhändig«, flüsterte Lulu Con ins Ohr.

			Con sah immer noch Sorcha hinterher, die eilig davonging.

			Lulu legte ihm eine Hand aufs Knie. »Bestimmt kannst du’s immer noch nicht fassen, dass das wirklich alles gerade passiert.«

			»Das stimmt.«

			»Es steht dir zu, Con. Du hast wirklich Talent und gibst der Band genau das, was ihr gefehlt hat.«

			»Wir alle vier tragen zum Erfolg bei, Lulu«, erwiderte Con scharf.

			»Champagner für alle.«

			Brad kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem Gläser und zwei Flaschen standen. Lulu nahm schnell die Hand von Cons Knie.

			Sorcha zog sich die Lippen nach und lächelte bemüht in den Spiegel.

			Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Wahl zwischen drei Monaten Trennung von Con oder die Ablehnung des Mighty-Malt-Vertrags nachzudenken. Es würde sich schon ein Weg finden. Sie durfte Con und sich nicht den Abend verderben.

			Während sie sich noch die Haare bürstete, hörte sie die Toilettenspülung und wollte gerade zur Tür gehen, als sie eine ihr bekannte Stimme hörte.

			»Sieh an, wie klein die Welt ist.«

			Sorchas Herz setzte fast einen Schlag aus.

			Hinter ihr stand Helen McCarthy und lächelte. Sorcha starrte ihr Gesicht im Spiegel an.

			»Helen … Was machst du denn hier?«

			»Ich bin nur hier wegen der Arbeit.«

			»Wirklich? Du arbeitest in London?«

			»Ja, genau.«

			Sorcha nickte und bemühte sich, ebenso gefasst zu wirken wie Helen. Sie hatte sich so verändert, sie war so … selbstbewusst.

			»Wie lange bist du denn schon in England?«

			»Oh, fast so lange wie du. Ich bin zwei Monate nach dir aus Ballymore weggegangen.«

			»Ah ja.«

			Das Schweigen, das kurz zwischen ihnen lastete, wurde unterbrochen von tosendem Applaus im Saal. Sorcha ging zur Tür. »Ich muss zurück.«

			»Natürlich. Aber es war schön, dich wiederzusehen.«

			»Ja, ganz meinerseits. Du siehst gut aus, Helen«, sagte Sorcha und versuchte, nicht missgünstig zu klingen.

			»Danke. Du auch. Ich glaube, wir haben uns seit Ballymore alle ziemlich verändert.«

			»Das stimmt. Con und ich sind jetzt verheiratet.«

			»Ja, das habe ich gehört. Glückwunsch euch beiden.«

			»Das hast du gehört?« Sorcha konnte ihre Überraschung nicht verbergen.

			»Tja, London ist manchmal erstaunlich klein. Und das Leben wartet doch immer wieder mit Zufällen auf, oder nicht?«

			»Doch. Also, tschüss, Helen.«

			

			»Tschüss, Sorcha. Wir sehen uns bestimmt wieder mal.« Helen warf ihr ein Lächeln zu, das echte Wärme ausstrahlte. Angesichts der Tatsache, dass Sorcha bei ihrer letzten Begegnung gedroht hatte, Helen umzubringen, war sie ziemlich verwundert.

			Sie warf Helen ein angespanntes Lächeln zu und verließ rasch die Toilette.

			Sie konnte es kaum erwarten, zum Tisch zurückzukehren und mit Con zu sprechen, aber der war mittlerweile von einer Fernsehcrew umlagert.

			»Ich muss dir was Tolles sagen, Sorcha.« Freddy hielt sie am Arm fest. »Wir haben unter der Hand gerade erfahren, dass die Single auf Platz eins gestiegen ist, obwohl es offiziell erst morgen bekannt gegeben wird.«

			Sorcha rang noch immer nach Fassung. »Das ist ja großartig, Freddy.«

			»Das stimmt«, meinte er selbstzufrieden. »Con und Todd gebührt die meiste Ehre, sie haben den Song geschrieben. Ich bitte die Jungs jetzt mal um einen kurzen Auftritt. Dann gehört der Abend euch.«

			»Sorcha, Sorcha, ist das nicht klasse?!«

			Con stand neben ihr, das Fernsehteam war zu Todd weitergegangen.

			»Doch, Con. Ganz klasse.« Sorcha hatte gesehen, dass Helen McCarthy von Brad durch die Menge zu ihrem Tisch geführt wurde. »Con, schau mal. Schau, wer da ist! Ich habe gerade auf der Toilette mit ihr gesprochen. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dachte, sie in der Carnaby Street gesehen zu haben.«

			Con folgte Sorchas Blick. Seine Freude schlug in Beunruhigung um.

			»Heilige Mutter Gottes«, murmelte er.

			Benommen sahen die beiden, wie Brad und Helen auf sie zusteuerten.

			»Con, Sorcha, darf ich euch Helen McCarthy vorstellen?«

			

			»Um ehrlich zu sein, Brad, wir drei kennen uns. Schön, dich wiederzusehen, Con, und herzlichen Glückwunsch«, unterbrach Helen.

			»Danke, Helen«, brachte Con hervor. »Äh, wie genau passt du ins Bild?«

			»Ach, weißt du das noch gar nicht?«, fragte Brad. »Helen ist der zweite Geschäftsführer von Metropolitan.« Con fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Sie ist fürs Finanzielle zuständig. Allzu oft lassen wir sie nicht aus ihrem Kabuff da oben raus, deswegen bist du ihr wahrscheinlich noch nicht begegnet. Sie ist quasi die graue Eminenz im Haus, also sei nett zu ihr«, empfahl Brad warnend und nur halb im Scherz. »Finanziell hat sie das Heft in der Hand.«

			»Ja, du solltest wirklich lieber nett zu mir sein, Con.« Das sagte Helen zwar mit einem Lächeln, aber ihr Blick war unbeirrt auf ihn gerichtet.

			»Kennst du den Rest der Band auch schon?«, fragte Brad.

			Helen schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

			»Komm, dann holen wir das jetzt nach.«

			Helen reichte Con die Hand. »Ich schätze, wir werden in Zukunft ziemlich viel miteinander zu tun haben, Con. Ich freu mich schon drauf.«

			Helen hielt ihm nach wie vor die Hand hin. Con fühlte sich genötigt, sie zu ergreifen.

			»Ja.«

			»Tschüss, und frohe Weihnachten.«

			»Sorcha, Liebste«, sagte Con, während er beobachtete, wie Helen der restlichen Gruppe vorgestellt wurde, »dein Mann braucht jetzt was zu trinken.«

			Helen sah zu den Bäumen draußen vor dem Fenster, die vom Schein der Straßenlampen beleuchtet wurden. Sie war zu aufgedreht, um zu schlafen. Einen schöneren Abend als den heutigen hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht verbracht. Der Schock auf den Gesichtern von Con und Sorcha Daly, als sie von ihrer Position bei Metropolitan hörten, hatte sie mehr als beflügelt. Natürlich hatten die beiden nie damit gerechnet, dass jemals etwas aus ihr werden würde. Sie hatten kaum ahnen können, dass eines Tages Helen den Schlüssel zum Palast in Händen halten würde. Das war besonders aufbauend für sie angesichts der Umstände, wie in Ballymore alles geendet hatte. Jetzt wand sie sich innerlich vor Scham, wenn sie an die Situation damals am Strand auch nur dachte. Die neue Helen hätte es nie so weit kommen lassen.

			Im Taxi auf dem Heimweg nach Hampstead legte Sorcha den Kopf auf Cons Schulter.

			»War das ein schöner Abend für dich, Sorcha?«

			»Aber ja, sehr. Und für dich?«

			»Ich fand’s super. Aber du warst anders als sonst. Stimmt was nicht?«

			»Ich …« Sorcha sah zum Fenster hinaus. »Alles bestens.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			Als sie nach Hause kamen, schliefen sie miteinander. Anschließend lag Sorcha in seinen Armen, er streichelte ihr übers Haar.

			»Langsam geht alles in Erfüllung.«

			»Dein Traum?«

			Er nickte.

			»Das hast du dir auch verdient, Con.«

			»Und du hast dir das Leben verdient, das der Ruhm mit sich bringt. Jetzt kann ich dir alles bieten, Sorcha.«

			Sorcha schluckte schwer. »Ja.«

			»Und stell dir vor, wir fliegen in die Staaten! Ich kann’s gar nicht fassen.«

			Sorcha schwieg. Con drehte sich auf die Seite, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Findest du die Vorstellung nicht aufregend? Freddy hat gesagt, dass wir die ganze Zeit erster Klasse reisen. Luxusautos, Luxushotels – und alles wird bezahlt.«

			

			»Wirklich toll, Con. Bloß …«

			»Was?«

			Eigentlich hatte sie sich die schöne Nachricht für Weihnachten aufsparen wollen, aber irgendwie kam sie ihr gar nicht mehr so schön vor.

			»Ich hab heute ein Angebot bekommen. Ein Jahresvertrag und sehr, sehr viel Geld. Audrey sagt, damit würde ich berühmt werden. Die Sache ist, die Arbeit würde genau dann anfangen, wenn du in die Staaten fliegst.« Con betrachtete sie, ohne etwas zu sagen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schloss sie und seufzte. »Ich würde so gern zusagen, aber wir wären über drei Monate getrennt.«

			»Deswegen warst du heute den ganzen Abend so bedrückt.«

			»Ja. Ach, Con, was meinst du?«

			»Ich finde es schade, dass etwas unserem Glück im Weg steht. Mich darfst du nicht fragen, Sorcha. Du weißt, was ich mir wünsche.« Con löste die Umarmung und legte sich auf den Rücken. »Es ist nicht gut, wenn man als Paar so lange getrennt ist.«

			»Das heißt, ich könnte dir nicht trauen, wenn ich dich allein ließe?«

			Con machte eine wegwerfende Geste. »Das sage ich nicht, und das weißt du auch. Es ist deine Entscheidung, Sorcha. Ich kann dich nicht daran hindern.« Er seufzte. »Wahrscheinlich ist es eine Frage der Priorität.«

			»Natürlich bist du für mich das Allerwichtigste, Con. Andererseits wäre es schade, eine so große Chance ungenutzt zu lassen.«

			Con drehte sich wieder zu ihr. »Und was ist mit der Chance, Amerika zu sehen?«

			»Ich weiß, ich weiß. Und ich mag mir gar nicht vorstellen, drei Monate von dir getrennt zu sein. Aber ich habe hart gearbeitet für meinen Erfolg. Ich weiß, er ist nicht so groß und bedeutend wie deiner, aber es ist meiner.«

			»Gut, aber wo soll das hinführen? Ich meine, heute Abend habe ich mir zum ersten Mal gedacht, dass wir jetzt, mit einer finanziellen Sicherheit in Sichtweite, anfangen könnten, eine Familie zu gründen. Würdest du unsere Kinder einer Fremden überlassen, um zu modeln?«

			»Nein, natürlich nicht! Aber das liegt in der Zukunft, das ist nicht unser jetziges Leben.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ach, Sorcha, vorhin habe ich mir gedacht, dass ich es geschafft habe, dir einen Traum zu erfüllen, und jetzt stellt sich heraus, dass du von was völlig anderem träumst.«

			»Nein, Con, das stimmt nicht.«

			»Komm, lass uns nicht mehr darüber reden. Ich werde dich nicht daran hindern, Sorcha. Ich kann nur sagen, dass ich dich liebe und dich immer an meiner Seite haben möchte.«

			Er drehte sich von ihr fort und schloss die Augen. Hoffentlich hatte er genügend Schuldgefühle in ihr geweckt. Er musste dafür sorgen, dass Sorcha möglichst wenig Kontakt mit Helen McCarthy hatte.

			Nach einer Weile stand Sorcha auf und setzte sich auf den Stuhl am Fenster. Allmählich graute der Morgen. Sie beobachtete lange ihren schlafenden Mann.

			Als sie sich wieder neben ihn legte, war der Tag schon angebrochen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.
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			London, Juli 1969 

			Gestern wurde bekannt gegeben, dass Metropolitan Records erfolgreich für die Übernahme des Labels Evergreen geboten hat. Die Vereinbarung umfasst alle Künstler, die zu diesem Zeitpunkt bei dem Unternehmen unter Vertrag stehen. Evergreen kämpft bereits seit einiger Zeit ums Überleben, das Metropolitan-Angebot kommt für das strauchelnde Label keinen Moment zu früh. Es wurde zu Beginn des Jahrzehnts gegründet und verhalf Namen wie Simon Morrison, Peggy Valance und Richie Davies zu Ruhm.

			Metropolitan war noch vor vier Jahren ein kleines unabhängiges Label, das um einen Anteil am Markt kämpfte. Seitdem hat es mit Bands wie The Trojans und The Rattlers immer mehr an Bedeutung gewonnen.

			Aber durch die Decke geschossen sind die Finanzen des Unternehmens natürlich erst seit dem unglaublichen Erfolg von The Fishermen. Mit acht Hits, die in den vergangenen drei Jahren in fünfzehn Ländern auf Platz eins geklettert sind, sowie zwei Alben, die sowohl hier als auch in den USA Platin bekamen, hat sich Metropolitan als feste Größe im Musikbusiness etabliert. Durch den Erwerb von Evergreen wird das Label vermutlich zu einem der großen Fünf in der britischen Plattenindustrie aufsteigen.

			Helen McCarthy, die junge Geschäftsführerin für Finanzen von Metropolitan (und in diesem von Männern dominierten Bereich eine der wenigen Frauen in einer Führungsposition), stand gestern nicht für einen Kommentar zur Verfügung. Die geheimnisvolle Miss McCarthy, die nur selten Interviews gibt, aber sehr viel dafür getan hat, um Metropolitan zu seiner finanziell starken Position zu verhelfen, ist angeblich kurz verreist. Laut Brad Owen, dem Kreativ-Geschäftsführer von Metropolitan, soll durch den Erwerb von Evergreen die gegenwärtige Künstlerliste des Labels erweitert werden. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit den vertretenen Künstlern«, sagte er Berichterstattern in einem kurzen Statement.

			Mit Schulden, die sich auf mehrere hunderttausend Pfund belaufen, bleibt abzuwarten, ob Miss McCarthy mit ihrem finanziellen Zauberstab eine Wende bei Evergreen Records herbeiführen kann.

			Metropolitan renoviert gegenwärtig Räumlichkeiten am Bedford Square, wo demnächst sowohl das Label selbst als auch der Neuerwerb residieren sollen.

			Helen faltete die zwei Tage alte Ausgabe der Times ordentlich zusammen und steckte sie in das Seitenfach ihrer Aktentasche.

			»Meine Damen und Herren, bitte kehren Sie an Ihre Plätze zurück, stellen Sie das Rauchen ein, und schnallen Sie sich wieder an. Wir werden in rund zehn Minuten in Heathrow landen.«

			Als das Flugzeug über London zur Landung ansetzte, sah Helen zum Fenster hinaus. Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. Die fünf Tage in Nizza waren ihr erster Urlaub seit drei Jahren gewesen und genau das, was sie gebraucht hatte. Die zähen Verhandlungen mit Evergreen hatten fast zwei Monate gedauert. Es war ein harter Kampf gewesen, der selbst ihre enormen Kräfte aufgezehrt hatte; die Auszeit war dringend nötig gewesen.

			Allerdings hatte die Reise nicht ausschließlich ihrer Erholung gedient. Am Tag zuvor hatte sie sich mit John Hale getroffen, einem jungen amerikanischen Produzenten, der gegenwärtig bei EMI in den USA arbeitete. In zwei Monaten würde John zu Metropolitan wechseln und sich dem Wiederaufbau von Evergreen widmen. Wenn er den erfolgreich abschloss, so hoffte Helen, könnte er eventuell Brads Platz einnehmen. Der hatte sich in den letzten Jahren zu einem übergewichtigen, stets übernächtigt wirkenden Alkoholiker gewandelt und war zunehmend zu einer Belastung für die Firma geworden. Trotzdem, als Produzent war er unschlagbar. Die Fishermen liebten ihn. Helen wusste, dass sie sich sehr gute Argumente würde einfallen lassen müssen, um sie zu überzeugen, sich bei ihrem nächsten Album einem anderen Produzenten anzuvertrauen.

			Eine letzte Chance hatte Brad noch. In einigen Wochen würde sie ihn wieder in die Entzugsklinik schicken, damit er fit genug war, um im September mit den Fishermen im Studio zu arbeiten. Wenn er dieses Mal dem Alkohol nicht endgültig abschwor, war es wirklich an der Zeit, ihn loszuwerden. Brad hielt sich für unantastbar, aber Helen kannte Mittel und Wege, um ihn endgültig abzusägen, so schmutzig sie auch sein mochten.

			Auch wenn Brad Metropolitan gegründet hatte, jetzt war das Label ihr Kind. Sie war diejenige, die die Firma aus dem Nichts zu einem Unternehmen gemacht hatte, dessen Jahresumsatz bei rund fünfzehn Millionen Pfund lag.

			Und diesen hart erkämpften Erfolg würde sie sich von niemandem, wirklich niemandem, kaputt machen lassen.

			Das Flugzeug setzte auf. Helen beschloss, zuerst in ihr Haus in einer hübschen Seitenstraße in Holland Park zu fahren, zu duschen, sich umzuziehen und dann nach den neuen Räumlichkeiten zu sehen und wie es mit den Arbeiten dort voranging. Sie hatte mit dem Architekten über den Plänen gebrütet, und nach sechs Monaten, in denen alles entkernt worden war, konnte man schon erkennen, dass Metropolitan demnächst an einem sehr beeindruckenden Firmensitz residieren würde. Helens ganzer Stolz waren die drei Aufnahmestudios im Untergeschoss. Sie waren technisch auf dem neuesten Stand und hatten mehr Geld verschlungen, als der gesamte restliche Umbau des Hauses, aber auf lange Sicht würden sich die Investitionen bezahlt machen.

			In wenigen Wochen würde Metropolitan völlig unabhängig sein. All ihre Künstler konnten die Einspielungen vor Ort machen, wodurch sie die immensen Mietkosten für Studios einsparen würden.

			

			Während Helen die Rampe von der ersten Klasse hinab und weiter ins Terminal ging, spürte sie selbst die Beschwingtheit in ihren Schritten. Alles lief besser, als sie je zu träumen gewagt hatte. Sie war eine wohlhabende, erfolgreiche junge Frau. Noch immer gab es keine Liebe in ihrem Leben, noch immer war sie allein, aber die Macht, die ihr die Arbeit verlieh, bot ihr immerhin reichlich Kompensation.
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			Sorcha biss einen Happen vom Toast ab und las noch einmal den Artikel, der auf der Aufmacherseite des Daily Telegraph prangte.

			AMERIKANER AUF DEM MOND

			Sie sah durchs Fenster in den leuchtend blauen Himmel hinauf. Irgendwo dort oben waren Neil Armstrong und die Apollo 11, eine winzige Kapsel in der Unendlichkeit des Weltraums. Sorcha schüttelte den Kopf. Unfassbar. In der Zeitung hieß es, dass die Aufnahmen vom ersten Mondspaziergang gegen Mittag im Fernsehen übertragen werden würden. Das würde sie sich auf dem neuen Farbfernseher ansehen, den sie sich kürzlich im Wohnzimmer hatten installieren lassen.

			Sorcha stand auf und stellte ihren Teller, die Tasse und das Messer in die Spüle. Dann sah sie aus dem Küchenfenster über den gepflegten Rasen hinaus und seufzte.

			Ein wunderschönes Haus mit Blick auf die Hampstead Heath, ein wohlhabender, erfolgreicher Ehemann, von dem jede Nacht Tausende Frauen träumten, und mehr Geld, als sie sich je vorstellen konnte, in ihrem Leben auszugeben.

			Trotzdem war sie unglücklich und kam sich überflüssig vor.

			Warum nur habe ich den Vertrag abgelehnt? Warum in aller Welt?

			Wieder seufzte sie.

			Con war überglücklich gewesen, als sie sich bereit erklärt hatte, ihn in die Staaten zu begleiten. Und als sich die Begeisterung für die Fishermen zu rasender Schwärmerei steigerte und Con auf Schritt und Tritt von kreischenden jungen Frauen verfolgt wurde, war Sorcha überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie wusste zwar, dass sie Con vertrauen konnte – aber bei den jungen Frauen war sie sich nicht so sicher.

			Einmal waren sie in den frühen Morgenstunden in ihre Wohnung in Hampstead zurückgekommen und hatten ein junges Mädchen in ihrem Bett vorgefunden. Splitterfasernackt. Con hatte sie dazu gebracht, zu gehen, nachdem er ihr ein Foto signiert und ein altes, ungewaschenes T-Shirt von sich gegeben hatte.

			Das hatte sie dazu veranlasst, sich etwas zu suchen, das besser gesichert war. Nach der Rückkehr aus den Staaten hatten sie in Chelsea eine Wohnung ganz in der Nähe von Todd und Lulu gemietet, bei der rund um die Uhr ein Portier am Eingang stand.

			Die Fishermen hatten einen Erfolg nach dem anderen gefeiert. Im ersten Jahr waren zwei weitere ihrer Hits auf Platz eins gelandet. Die Monate vergingen wie im Flug, als Sorcha und Con von allen, die sie kennenlernten, mit Einladungen zum Essen und Feiern überhäuft wurden. Und anfangs hatte es ihr auch großen Spaß gemacht, durch die ganze Welt zu jetten, in den besten Hotels zu übernachten und lauter Menschen zu begegnen, die sie lediglich aus Zeitschriften oder dem Fernsehen kannte.

			Und Con war stets aufmerksam und liebevoll, entschuldigte sich immer, wenn er sie wegen eines Interviews oder einer Probe im Hotel zurücklassen musste. Außerdem gab er ihr reichlich Geld zum Shoppen. In Sorchas Garderobe hingen die teuersten Kleider aus aller Herren Länder.

			Langsam aber hatten das ständige Unterwegssein und die verzückt schreienden Fans ihren Tribut gefordert. Und auch wenn Sorcha nie geglaubt hätte, dass sie des Shoppens überdrüssig werden könnte, war das doch der Fall. Anfangs hatte Lulu ihr dabei noch Gesellschaft geleistet, aber als deren Karriere als Schauspielerin immer mehr an Fahrt aufnahm, hatte sie Todd immer seltener auf Tournee begleitet. Allmählich hatte Sorcha sich nach Ruhe und einer Auszeit vom ewigen Leben aus dem Koffer gesehnt. Daraufhin hatten sie und Con sich vor zwei Jahren am Rand der Hampstead Heath ein wunderschönes viktorianisches Haus gekauft, das umfassend saniert werden musste. Sorcha hatte sich entschieden, häufiger in London zu bleiben und die Arbeiten zu überwachen. Die Renovierung war eine Herausforderung gewesen, die ihr Spaß gemacht hatte. Sie wünschte nur, dass Con häufiger zu Hause wäre, um das auch zu würdigen.

			Seine Fans störte seine häufige Abwesenheit aber nicht. Vor dem Haustor standen regelmäßig drei oder vier Mädchen, nur um einen Blick auf ihr Idol zu erhaschen. Die hohe Mauer, die das Haus abschirmte, war jetzt mit hässlichem Stacheldraht bewehrt, um Cons ungebetene Verehrerinnen abzuhalten. Öfter schon hatte eins der Mädchen nach Sorcha gespuckt, als sie in dem kleinen Austin, den Con ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, durch das Tor auf die Straße hinausgefahren war.

			Sie kam nicht zurecht mit der Feindseligkeit und mit dem Unbehagen, nicht wegen ihrer selbst abgelehnt zu werden, sondern wegen des Mannes, den sie geheiratet hatte. Sorcha überlegte immer häufiger, ob sie wirklich das Haus verlassen und sich dem Spießrutenlauf durch die Fans aussetzen wollte. Deswegen verbrachte sie zunehmend mehr Zeit abgeschottet im Haus, was ihr nicht guttat.

			Seit einiger Zeit fühlte sie sich regelrecht eingesperrt.

			Sie hatte mit Con darüber gesprochen, aber ihm war zur Lösung des Problems auch nur eingefallen, dass sie ihn wieder häufiger auf seinen Reisen begleitete. Doch die Vorstellung, ewig in Hotelzimmern he­rumzusitzen, gefiel ihr noch weniger, als zu Hause zu bleiben, wo sie zumindest ihre eigenen behaglichen vier Wände um sich hatte.

			Als Folge davon hatte sie Con in den letzten Monaten immer seltener gesehen.

			Ist er glücklich?, fragte sie sich und stellte entsetzt fest, dass sie die Antwort nicht kannte. Con war ihr Mann, sie teilten Tisch und Bett, und trotzdem hatte sie in letzter Zeit das Gefühl, dass sie sich allmählich auseinanderlebten.

			

			»Wenn ich nur schwanger werden würde«, flüsterte sie.

			Obwohl sie seit zwei Jahren keinerlei Vorkehrungen mehr trafen, wurde Sorcha nicht schwanger. Welche Ironie, dachte sie, dass sie damals, in der ersten Zeit mit Con, panisch gewesen war vor Angst, sie könnte ein Kind bekommen. Und jetzt, wo sie sich nichts sehnlicher erhoffte, blieb ihr Wunsch unerfüllt.

			Vielleicht war das ihre Strafe.

			Aus irgendeinem Grund dachte sie in letzter Zeit häufig an die Vergangenheit und an Ballymore. Ihre Mutter schrieb ihr nach wie vor jeden Monat und legte dem Brief immer Zeitungsartikel über Con bei, die ihre Tochter womöglich nicht gesehen hatte. Sorcha dankte ihr jedes Mal überschwänglich und brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass die Fishermen eine eigene Presseabteilung hatten, die sämtliche Artikel über die Superband sammelte.

			In ihren Briefen schrieb ihre Mutter auch immer von ihrem Vater – dass seine Kanzlei florierte, dass er mittlerweile der Vorsitzende der Ballymore-Handelskammer war. Aus den Zeilen ihrer Mutter ging deutlich hervor, dass Seamus nicht gewillt war, seine Einstellung seiner Tochter gegenüber zu ändern. Sorcha hatte sich damit abgefunden, dass sie ihren Vater wohl nie wiedersehen würde.

			Sie machte sich in der Küche zu schaffen, obwohl sie wusste, dass am nächsten Tag Miriam kommen würde, die Zugehfrau, sodass sie sich jegliche Hausarbeit eigentlich sparen konnte.

			Abrupt setzte Sorcha sich an den Tisch, die Politur in der einen, den Lappen in der anderen Hand. Das war genau der Punkt.

			Sie war hier völlig überflüssig.

			Wenn sie jetzt beschließen würde, sich ins Bett zu legen und eine Woche dort zu bleiben, wäre Con der Einzige, dem das auffallen würde. Und selbst das war nicht sicher.

			Als Sorcha ihre eigene gerade beginnende Karriere aufgegeben hatte, war ihr klar gewesen, dass sie ihr Leben auf ihre Ehe ausrichtete. Sie hatte sich vorgenommen, das positiv anzugehen, Cons Lebensrhythmus zu übernehmen und ihn nach Kräften zu unterstützen.

			

			Aber mittlerweile hatte er ein ganzes Team von Mitarbeiterinnen, das sich um seine sämtlichen Bedürfnisse kümmerte. Das Einzige, wofür allein sie zuständig war, war das Schlafzimmer. Und dort brachte sie nicht das zustande, was sie sich beide wünschten.

			Allerdings, wenn sie ehrlich war, war das alles nicht das eigentliche Problem. Damit würde sie klarkommen. Aber seit einiger Zeit veränderte Con sich.

			Sie wollte es sich selbst kaum eingestehen.

			Zuerst hatte sie es auf den Druck geschoben, unter dem er ständig stand. Es gab keine Kurse oder Bücher, die einem beibrachten, wie man damit umging, dass die ganze Welt etwas von einem wollte. Anfangs schien er ganz gut damit zurechtzukommen. Sie hatten gemeinsam gelacht über die Unterwäsche und die Fotos nackter Frauen, die ihm ihren Körper anboten, und über das Interesse der Medien an den kleinsten Details seines Lebens.

			Aber als vor ein paar Monaten sein Ruhm immer verrücktere Ausmaße annahm, hatte ihm alles langsam doch zugesetzt. Er saß vor den Nachrichten im Fernsehen, fluchte über die Lage in Nordirland oder ereiferte sich wegen des Vietnamkriegs. Mittlerweile äußerte er seine Ansichten auch öffentlich und nahm sogar an Friedenskundgebungen teil.

			Anfangs hatte das Sorcha nicht gestört. Wenn er bei den Demos Dampf ablassen konnte, würde sie sich damit abfinden. Aber in letzter Zeit waren ihm diese Anliegen immer wichtiger geworden. Vor Kurzem hatte Sorcha zu sagen gewagt, es sei ja recht und schön für ihn, in seinem großen Haus in Hampstead zu sitzen, mit seinen schicken Autos und mehr Geld, als er je ausgeben konnte, und seine politisch linken Ansichten zu äußern, aber sei er da nicht ein klein wenig scheinheilig?

			Daraufhin hatte er drei Tage nicht mit ihr gesprochen.

			Sie sah auf die Uhr. Fast elf. Zeit für ihn, aufzustehen. Sie hatte gehört, wie er in den frühen Morgenstunden von einer Antikriegs-Demo irgendwo im Zentrum von London heimgekommen war.

			Sorcha stand auf und schaltete den Wasserkocher ein. An diesem Wochenende gab es keine Termine. Bei dem Gedanken erhellte sich ihre Stimmung gleich etwas. Eine kleine Auszeit nur für sie beide.

			Zehn Minuten später ging sie ins Schlafzimmer, das noch abgeschirmt vor der hellen Sonne im Dunkeln lag. Kurz betrachtete sie ihren Mann. Einen Arm hatte er über dem Kopf ausgestreckt, sein Gesicht war ausnahmsweise friedlich. Sie stellte das Tablett am Fußende des Bettes ab und küsste Con auf den Mund.

			»Guten Morgen, mein Lieber.«

			Con regte sich und lächelte dann, immer noch mit geschlossenen Augen. Er umfing sie mit beiden Armen und zog sie zu sich aufs Bett, um ihr einen Kuss zu geben.

			»Guten Morgen, Sorcha-Porcha. So eine schöne Art, aufzuwachen.« Seine Hand wanderte unter ihre Bluse.

			Sie schaute zu ihm. »Ich liebe dich.«

			»Ich dich auch.« Er wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie wehrte ihn ab.

			»Con, ich habe mir überlegt, dass ich nach New York mitfahre, wenn ihr zum nächsten Konzert hinfliegt. Es würde mir guttun, mal wieder aus dem Haus zu kommen.«

			»Gute Idee, Sorcha. New York hebt immer die Laune.«

			»Und Con, dieses Wochenende hast du doch nichts vor, oder?«

			»Äh, na ja …«

			»Es steht nichts an, ich hab in deinen Terminkalender geschaut. Ich habe mir überlegt, dass wir für eine Nacht irgendwohin fahren könnten. Wir haben seit Ewigkeiten nichts mehr zu zweit unternommen.«

			»Vielleicht. Ich lasse mich bestimmt von dir überreden.«

			»Da werde ich mein Bestes tun.« Sie lächelte.

			Con zog sie wieder an sich.

			»Guten Morgen allseits! Dacht ich’s doch, dass ich hier was höre.«

			Abrupt setzte Sorcha sich auf, als Lulu, noch völlig verschlafen und mit nur einem T-Shirt am Leib, das kaum ihre Blöße bedeckte, ins Zimmer kam und sich neben sie beide aufs Bett fallen ließ.

			Sorcha hätte weinen mögen.

			

			»Ich wusste gar nicht, dass du hier bist«, sagte sie leise.

			»Es war so spät, als wir von der Demo zurückgekommen sind, dass ich mich einfach ins Gästebett gelegt habe. Das war doch gut gestern Abend, Con, oder? Steht heute bestimmt überall auf der ersten Seite.«

			»Du auf jeden Fall«, meinte Con lachend. »›Bekannte Schauspielerin attackiert bei Demo Polizisten.‹ Du kannst von Glück reden, dass sie dich nicht festgenommen haben.«

			»Ich wünschte, sie hätten’s gemacht. Ich habe das ja nur getan, weil der Mistkerl einen kleinen, wehrlosen Studenten zusammengeschlagen hat, auch als ich von hinten auf ihn draufgesprungen bin, um ihn daran zu hindern. Das sollte sich doch wirklich gut auf der ersten Seite vom Express machen. Habt ihr eine Zigarette für mich?«

			»Kannst mal in meiner Hosentasche schauen.« Con deutete auf den Berg Kleider, der vor dem Fenster auf dem Boden lag.

			Lulu sprang aus dem Bett, durchsuchte Cons Taschen und fischte eine Packung Embassy heraus. Nachdem sie eine angezündet hatte, setzte sie sich wieder ins Bett.

			»Weiß Todd, dass du hier bist?«, fragte Sorcha.

			»Nein. Und ich habe auch nicht vor, es ihm zu erzählen. Wir sind ziemlich aneinandergeraten, bevor ich zur Demo aufgebrochen bin. Er sagt, es sei nicht gut für sein Image, wenn seine Frau als militante Aktivistin dargestellt wird.«

			»Auch wenn’s stimmt«, sagte Con lachend.

			»Es ist nicht meine Schuld, dass es mich interessiert, was in dieser Scheißwelt passiert. Hast du heute Morgen schon die Zeitung gelesen, Sorcha?«

			»Ja.«

			»Steht von gestern was drin?«

			»Mir ist nichts aufgefallen. Ich glaube, dass Neil Armstrong auf dem Mond gelandet ist, war wichtiger.«

			»Verdammt! Warum musste das ausgerechnet gestern Abend passieren? Jetzt werden die Zeitungen tagelang von nichts anderem berichten.«

			

			Sorcha erhob sich vom Bett. »Also, mich interessiert das, wenn schon sonst niemanden. Ich gehe nach unten, um mir das im Fernsehen anzusehen. Kommst du auch, Con?«

			»Lass mich erst noch richtig wach werden, Sorcha, ja?«

			»Okay. Soll ich mich drum kümmern, uns für heute Nacht irgendwo ein Zimmer zu buchen?«

			»Heute Abend? Ihr wollt doch nicht wegfahren, oder?«, fragte Lulu.

			»Doch, genau das wollen wir.« Sorchas Augen funkelten wütend.

			»Aber Con, vor der amerikanischen Botschaft halten sie eine Mahnwache mit Kerzen ab. Es wäre der Sache wirklich dienlich, wenn du dabei bist und …«

			Sorcha verließ das Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.
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			»Con, was soll dieser Scheiß?«

			Con blickte von seinem Notenblatt auf, Todd starrte ihn vom Klavierhocker aus wütend an.

			»Der ›Scheiß‹, wie du es nennst, ist ein Song, den ich letzte Woche zur Unterstützung der amerikanischen Veteranen geschrieben habe.«

			Todd starrte ihn nach wie vor unverwandt an. »Und du willst tatsächlich, dass die Fishermen das fürs neue Album einspielen?«

			»Ja. Warum nicht? Es hat einen Inhalt und eine Botschaft. Womöglich bringt es die Leute dazu, sich ein paar Gedanken darüber zu machen, was genau in dieser Welt vor sich geht.«

			»Verfluchte Hacke!« Todd fuhr sich durchs Haar. »Du und Lulu setzt alles dran, mich fertigzumachen!« Todd spielte die ersten Takte der Nummer, dann drosch er mit allen zehn Fingern auf die Klaviertasten, was einen Höllenlärm verursachte. »Ich geb’s auf. Abgesehen davon, dass im Text vier Kraftausdrücke vorkommen, was heißt, dass kein einziger Radiosender den Song spielen wird, gibt es nicht mal eine Melodielinie. Nichts, rein gar nichts! Himmel, Con, wir sind eine Popband!« Todd stand auf und fuhr sich wieder durch die Haare. »Wir machen Musik, zu der Kids tanzen wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Zeilen wie ›Zehntausende Jungen fallen und sterben, rostrot färbt ihr Blut den Wegesrand, Insekten schwirren über dem Sand‹ je in einer Disco zu hören sein werden.«

			Con griff nach der Zigarettenschachtel und zündete sich eine an.

			»Todd, wie oft haben wir dieses Gespräch schon geführt? Was ist denn Sinn und Zweck unserer Musik und unserer Bekanntheit, wenn wir sie nicht für einen guten Zweck einsetzen? Mit den seichten, nichtssagenden Schnulzen füllen wir unsere Konten, aber der Gesellschaft geben wir damit nichts. Wir haben die Möglichkeit, die Welt zum Besseren zu bekehren.«

			Langsam schüttelte Todd den Kopf und seufzte. »Mann, du hast dich ganz schön verändert. Schau mich an: Ich bin ganz zufrieden damit, nette Balladen aufzunehmen, bin dankbar für mein schönes Haus und das wachsende Bankkonto – und dann schau dich an, der du das alles verachtest.«

			Con zog an seiner Zigarette und schwieg.

			Todd seufzte. »Ich weiß nicht, Con. Ich finde es einfach schade, dass du dich so wenig über deinen Erfolg freuen kannst. Denk doch wenigstens ab und zu an die Zeit zurück, als du dir nichts anderes als Geld und Ruhm gewünscht hast.«

			Con gab weiterhin keine Antwort.

			»Und dann geht es auch da­rum, dass du deinen Status missbrauchst. Gut, du bist ein berühmter Popstar, aber du bist kein Politiker. Du wirst es dir mit vielen verderben, vor allem, wenn du wegen Ulster weiter so agitierst.«

			»Ich …«

			Todd hob abwehrend beide Hände. »Bitte, Con, erspar mir die politischen Tiraden. Ich kenne sie in- und auswendig.« Er durchquerte den Raum und setzte sich neben seinen Schreibpartner auf das grüne Samtsofa. »Also, deinen Einsatz für die Situation in Irland kann ich verstehen, die hat immerhin einiges mit dir zu tun. Aber diese ganzen anderen Sachen, für die du dich engagierst. Der Krieg in Vietnam, zum Beispiel. Ich meine … du bist nicht mal Amerikaner. Und auch kein Vietnamese! Das alles ist doch Tausende von Kilometern entfernt, und …«

			»Ja, und genau das ist doch der Grund, weswegen nichts passiert. Diese Einstellung: ›Mich betrifft es ja nicht, also kümmere ich mich nicht da­rum.‹« Con stand auf. »Mir reicht’s für heute. Ich geh nach Hause.«

			»Ja, genau, Con, mach dich nur wieder aus dem Staub. Himmel! Denk doch wenigstens ein Mal im Leben an das Wichtige. In zwei Monaten nehmen wir ein neues Album auf. Im Augenblick haben wir zweieinhalb Nummern. Dreieinhalb, wenn wir den Mist mitzählen, den du vorhin mitgebracht hast. Wenn wir so weitermachen, bringen wir gar kein Album raus, weil ich, offen gestanden, die Schnauze voll habe! Ich tue mein Bestes, die Band zusammenzuhalten, während du dich als Linker aufspielst und noch meine Frau mitziehst. Für den Fall, dass du’s vergessen hast, in ein paar Wochen geben wir ein Konzert im Central Park. Zigtausend Menschen kommen, um uns zu sehen, und wir wissen noch nicht mal, was wir spielen werden. Das nenne ich, Leute zu enttäuschen, du …« Die Tür zum Probenraum fiel laut hinter Con ins Schloss.

			»Mistkerl«, fluchte Todd. »Vergiss es.« Kopfschüttelnd setzte er sich wieder auf den Klavierhocker.

			Er war wirklich stinksauer. Con verhielt sich wie ein absolutes Arschloch, und das schon seit Monaten. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal richtig ans Schreiben gesetzt und sich gegenseitig inspiriert hatten. So wie früher.

			Con und er hatten als das Songwriter-Duo des Jahrzehnts gegolten. In den ersten Tagen ihres Erfolgs hatten sie sich ideal ergänzt. Todd mit seinem Ohr für die eingängige kommerzielle Melodie war von Cons ernsthafterem lyrischen Ansatz aufgefangen worden. Sie hatten einige wunderschöne Songs geschrieben – Songs, die Con jetzt als »nichtssagende Schnulzen« abtat. Oft hatten sie sich die Nächte um die Ohren geschlagen, angeregt und aufgeregt von den Texten und der Musik, die sie scheinbar so mühelos zu Papier brachten.

			Jetzt konnten sie von Glück reden, wenn sie sich gemeinsam länger als zwei Stunden am Stück an die Arbeit setzten. Irgendwann hatte sich ihre Harmonie verflüchtigt. Sie beide entwickelten sich in gegensätzliche Richtungen. Todd fragte sich, ob sie sich wohl je wieder in der Mitte treffen würden.

			Waren das die ersten Zersetzungserscheinungen, die das Ende so vieler anderer Bands im Lauf der Jahre eingeläutet hatten? Jeder wusste doch, dass das Duo Con Daly/Todd Bradley das Herzstück der Fishermen bildete. Wenn die Auflösungstendenzen weiter so rasch um sich griffen – welche Zukunft hatte die Band dann noch?

			Und dann war da noch das Problem mit Lulu.

			Lulu und er hatten vor vier Jahren geheiratet, kurz bevor sie als Vorprogramm der Trojans in die Staaten geflogen waren. Sie hatten aus der Hochzeit eine richtige Party gemacht, hatten alte und neue Freunde eingeladen und waren, als sie in Chelsea das Standesamt verlassen hatten, von Fans belagert worden.

			Im Lauf der nächsten zwei Jahre hatte Lulus Karriere als Schauspielerin Fahrt aufgenommen. Sie war in einem neuen Theaterstück im West End aufgetreten und hatte damit nicht nur einen Preis gewonnen, sondern auch sehr gute Kritiken bekommen. Todd hatte damals gedacht, sie wären als Paar unschlagbar. Was war seitdem passiert?

			Lulu war Cons Beispiel gefolgt und hatte sich in der politischen Szene engagiert. Immer häufiger hatte sie sich für Anliegen eingesetzt, die Todd als sinnlos erachtete. Anstatt sich über ihrer beider Erfolg zu freuen, war sie ständig auf Achse, um die Welt zu retten, und brachte manchmal sogar ihre ungewaschenen, gammeligen Aktivistenfreunde in ihr wunderschönes Haus in Chelsea mit.

			In den letzten Monaten hatten sie und Todd sich immer seltener gesehen. Mittlerweile verbrachte sie fast mehr Zeit bei Con und Sorcha in Hampstead als zu Hause.

			Und seit über einem Monat hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen.

			Gestern hatte er es versucht, und sie hatte sich ihm verweigert. Daraufhin war es zu einem Riesenkrach gekommen, und sie war aus dem Haus gestürmt. Er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt war, aber das war dieser Tage eher die Norm.

			Ob sie wohl eine Affäre mit Con hatte?

			Ganz von der Hand weisen konnte er das nicht angesichts der Tatsache, wie viel die beiden zusammensteckten, und angesichts der Interessen, die sie teilten.

			

			Und dabei liebte er sie, verdammt. So schwierig, verwöhnt und selbstsüchtig sie war, er betete sie an.

			Was wohl Sorcha zu der engen Beziehung zwischen ihrem Mann und Lulu sagte? Die letzten beiden Male, als er Sorcha gesehen hatte, hatte sie ziemlich unglücklich gewirkt.

			Vielleicht sollte er sie anrufen und vorschlagen, sich zu einem Gespräch über ihre jeweiligen Partner zu treffen.

			Wie auch immer, so konnten sie nicht weitermachen. Todd sah, wie seine Ehe vor seinen Augen den Bach runterging. Er musste etwas unternehmen, und zwar schnell.

			Leise wurde die Tür zum Studio geöffnet. Todd drehte sich erst um, als er Schritte hinter sich hörte.

			»Hi, Derek, was führt dich hierher?«

			Trotz seines Designeranzugs sah Derek immer noch aus wie ein Teenager, der sich als Erwachsener auszugeben versuchte.

			»Hi, ich bin auf dem Weg zum Mittagessen hier vorbeigekommen und dachte, ich könnte mal reinschauen. Wo ist Con? Ich dachte, ihr wolltet heute miteinander arbeiten.«

			»Das haben wir auch, aber …« Todd machte eine vage Geste. »Wir haben früh Mittagspause gemacht.«

			»Ah so.« Derek wirkte nervös.

			»Was ist los?«

			»Es ist bloß … Ich hab einen Song geschrieben. Ich möchte, dass du ihn dir anhörst. Ich … ich möchte, dass er auf das neue Album kommt. Ich finde, es ist Zeit, dass eine meiner Kompositionen auf Vinyl erscheint.«

			»Hast du die Noten dabei? Im Moment könnte Noddy was fürs Album schreiben, und ich wäre dankbar«, scherzte Todd. Als er Dereks Miene bemerkte, bremste er sich. »Sorry, Kumpel, war nur ein Scherz. Lass mal sehen.«

			Derek holte einige Notenblätter aus seiner Jackentasche und reichte sie Todd. Der faltete sie auseinander und stellte sie aufs Klavier.

			»Ich weiß schon, du findest, dass meine Songs nichts taugen, aber letzte Woche habe ich einem Produzenten ein paar Sachen von mir gezeigt, und dem haben sie gefallen. Ich hab’s satt, dass du und Con euch über meine Musik immer nur lustig macht, und wenn ihr diesen Song nicht wollt, dann gebe ich ihn jemandem, der ihn rausbringen möchte.«

			Mit zitternder Unterlippe stand Derek da; wie ein verstockter kleiner Junge sah er aus.

			Todd hatte keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung. Beruhigend hob er die Hände. »Okay, okay, ich entschuldige mich, Derek. Schauen wir doch mal, wie das klingt. Du singst, ich spiele.«

			Der Song war eine eingängige Ballade, nichts Besonderes, aber wesentlich besser als alles, was Derek bislang komponiert hatte.

			»Also«, meinte Todd und reichte Derek die Noten zurück, »ich finde, daraus kann man was machen.«

			»Ich finde es gut, so wie’s ist«, sagte Derek trotzig. »Was sollte noch anders werden?«

			»Nichts Größeres. Nur den Chor ein bisschen aufpeppen, etwas orchestrieren, solche Sachen.«

			»Ich finde die Nummer genauso gut wie ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹. Du bist nur so herablassend, weil’s von mir ist.«

			»Jetzt hör mal, Kumpel, ich bin überhaupt nicht herablassend. Ich finde wirklich, dass der Song was hat. Ich möchte ihn Con zeigen und hören, was der sagt.«

			»Was Con sagt, ist mir egal. Ich will, dass der Song aufs Album kommt.«

			»Schon gut, schon gut. Wie heißt er überhaupt?«

			»›Peggy‹. Einfach ›Peggy‹.«

			Todd hob eine Augenbraue und lächelte. »Natürlich.« Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Also, mir reicht’s für heute. Musst du gleich weiter, oder hast du noch Zeit, mich zu einer flüssigen Stärkung ums Eck in den Dog and Gun zu begleiten?«

			Derek warf einen Blick auf seine Rolex. »Ich treffe meine Verabredung erst in zwanzig Minuten, also hab ich ein bisschen Zeit.«

			

			»Sehr schön.« Todd stand auf. »Und wer ist deine Verabredung?«, fragte er, als er das Licht ausschaltete. Sie verließen das Studio und gingen die Stufen hinauf in die Hitze von Soho.

			»Ach, so ein Model, das ich neulich in einem Club kennengelernt habe.« Einträchtig gingen sie nebeneinanderher die geschäftige Straße entlang.

			»Willst du dich nicht endlich mal richtig verlieben, Derek? Dieser Strom von hinreißenden Frauen, die sich bei dir die Klinke in die Hand geben. Hast du noch nie ans Heiraten gedacht?«

			Derek drehte sich zu Todd und sah ihn mit ernstem Gesicht an.

			»Doch«, sagte er. »Ein Mal. Aber nie wieder.«

		

	
		
			

			33 

			Das Telefon läutete. Sorcha öffnete die Augen und starrte in das graue Licht des frühen Morgens. Das Telefon stand wie immer auf Cons Nachttisch. Einige Sekunden blieb sie noch liegen in der Hoffnung, er würde aufwachen und abheben, aber nichts passierte. Also warf sie die Decke zurück und tappte ums Bett.

			»Guten Morgen.«

			»Kann ich bitte mit Sorcha Daly sprechen?«

			»Mammy? Ich bin dran.«

			»Sorcha, wie geht’s dir?«

			»Alles in Ordnung. Und dir, Mammy? Wie geht es dir?«

			»Also, Sorcha, ich hab dir nichts Schönes zu berichten.«

			»Was denn, Mammy?«

			»Dein Daddy ist gestern verstorben. Herzinfarkt. Ich wollte dich fragen, ob du zur Beisetzung kommen kannst. Sie ist morgen.«

			»Ach, Mammy. Wie kommst du denn zurecht?«

			»Es geht schon. Die Nachbarn helfen mir wirklich unglaublich. Es ist vor allem der Schock, weißt du? Er war auf dem Heimweg von einer Versammlung im Gemeindesaal und ist mitten auf der Connolly Street tot umgefallen.«

			»Ach, Mammy, das tut mir so unendlich leid.« Sorcha musste zwar in den Tiefen ihres Herzens nach Trauer um ihren Vater graben, doch Mitgefühl für ihre Mutter brachte sie reichlich auf. »Und die Beerdigung ist morgen?«

			»Ja.«

			»Das heißt, ich müsste heute rüberfliegen.«

			»Geht das, Sorcha? Wirklich?« Verzweiflung schwang in der Stimme ihrer Mutter mit.

			

			»Natürlich.«

			»Danke. Abgesehen von allem anderen wäre es so schön, dich zu sehen. Und Con, wenn er denn kommen möchte. Ich …« Mary versagte fast die Stimme, was ihre innere Anspannung verriet. »Es gibt viel zu organisieren.«

			»Mammy, ich kann’s dir nicht versprechen, aber ich tue mein Bestes. Ich ruf dich an, sobald ich Bescheid weiß.«

			»Ja, ich bin dir unendlich dankbar. Tschüss, Sorcha.«

			Sie legte den Hörer auf und starrte in die Luft. Bei der Berührung einer Hand auf ihrem bloßen Rücken fuhr sie zusammen.

			»Alles gut, das bin bloß ich. Wer war das?«

			»Meine Mutter.«

			»Deine Mutter? Was wollte sie denn?«

			»Sie hat angerufen, um mir zu sagen, dass mein Daddy gestern gestorben ist.«

			»Ach.« Con verstummte und versuchte, die Reaktion seiner Frau einzuschätzen. »Möchtest du, dass ich dir mein Beileid ausspreche, Sorcha?«

			Langsam drehte sie sich um und sah ihn an. »Nein. Aber er war mein Vater. Es tut mir leid, dass er gestorben ist. Er war erst Mitte fünfzig.«

			»Wie geht’s deiner Mutter?«

			»Sie klingt, als wäre es noch nicht richtig zu ihr durchgedrungen. Con, die Beerdigung ist morgen. Ich muss nach Hause fliegen, und wahrscheinlich sollte ich dann noch ein paar Tage bleiben.«

			»Natürlich musst du zu ihr. Jenny kommt um neun. Sie soll die Flüge buchen.«

			Jenny war Cons Teilzeitsekretärin, die sich um die Säcke von Fanpost kümmerte und allgemeine Organisationsaufgaben übernahm.

			»Und du?«, fragte sie leise.

			»Was soll mit mir sein?«

			»Findest du nicht, dass du mich begleiten solltest, zumindest zur Beisetzung?«

			

			Con sah sie überrascht an. »Ich? Ich soll nach Ballymore fahren zur Beisetzung des Mannes, der mich ins Gefängnis bringen wollte?« Con schüttelte den Kopf. »Nein, Sorcha, das finde ich nicht.«

			Sie biss sich auf die Lippen. »Aber, Con, erinnerst du dich nicht, wie wir immer gesagt haben, dass wir eines Tages nach Ballymore zurückfahren und sich dann alle da­rum reißen würden, uns zu sehen? Wäre das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt?«

			»Ich will nicht scheinheilig sein, Sorcha. Es wäre nicht richtig von mir, an der Beisetzung eines Mannes teilzunehmen, den ich nicht mochte und der mich nicht mochte.«

			»Aber was ist mit mir? Vielleicht möchte ich, dass du dabei bist.«

			»Jetzt sei doch mal ehrlich, Sorcha, es kann dir nicht leidtun, dass er tot ist. Du hast ihn gehasst.«

			Die Bemerkung traf sie ins Herz. »Darum geht’s nicht.«

			Con griff nach seinen Zigaretten. »Ach nein?«

			»Nein! Wenn du nicht verstehen kannst, weshalb ich dich an meiner Seite haben möchte, wenn ich nach all den Jahren wieder nach Hause fahre, dann vergiss es. Vergiss es einfach.« Fröstelnd stand sie auf und griff nach ihrem Morgenmantel. »Wenn ich heute Nachmittag fliegen soll, gibt’s noch viel zu tun.«

			»Ach, Sorcha, bitte. Lass uns nicht wieder streiten. Wenn es schlimm für dich ist, dann tut es mir leid, dass dein Vater gestorben ist. Aber selbst wenn ich wollte, könnte ich heute nicht mit dir nach Ballymore fliegen. Du weißt doch, wir sind mitten in den Proben für den Gig im Central Park nächste Woche.«

			»Proben haben dich aber nie daran gehindert, zu irgendeinem Sit-in oder einer Demo zu gehen, oder? Aber dann sollte ich mich wohl damit abfinden, dass ich und meine Gefühle auf deiner Liste ganz weit unten stehen. Schließlich bin ich ja nur deine Frau. Dir ist doch scheißegal, wie es mir geht.«

			»Sorcha! Sorcha, bitte!«

			Doch sie hatte den Raum bereits verlassen, die Tür fiel knallend hinter ihr ins Schloss.

			Seufzend ließ Con sich wieder ins Kissen sinken.

			

			Sorcha hörte, wie Con mit quietschenden Reifen zum Tor hinausfuhr, um zum Studio im Zentrum von London zu fahren. Dann ging sie in Jennys Büro, um sich um ihren Flug zu kümmern.

			»Con hat nach dir gesucht.«

			»Ich war kurz an der frischen Luft.«

			»Ah so. Er hat gesagt, er würde versuchen, hier zu sein, bevor du aufbrichst, aber wenn nicht, möchtest du doch bitte eine Telefonnummer dalassen, wo er dich erreichen kann. Ich habe schon bei Aer Lingus angerufen. Der Direktflug nach Cork ist ausgebucht. Du musst in Dublin umsteigen. Der Flug geht um zwei Uhr dreißig ab Heathrow, und um halb fünf bist du in Dublin. Von dort gibt es einen Flug um zehn vor sechs nach Cork, der um zehn vor sieben landet. Die Flüge für heute Nachmittag habe ich reserviert, aber die Airline möchte wissen, wann du zurückfliegen wirst.«

			Vielleicht nie, dachte Sorcha und starrte auf das Korkbrett über Jennys Schreibtisch. Daran hingen besonders witzige Fan-Briefe, dazu ein paar Werbefotos von Con und der Band. Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Dann buche ich einen offenen Rückflug.«

			»Ja. Danke, Jenny. Ich sollte jetzt packen.«

			»Natürlich. Ich bestelle einen Fahrer, der dich um halb eins abholt. Da solltest du genügend Zeit haben. Und, Sorcha?«

			»Ja?«

			»Mein Beileid wegen deines Vaters.«

			»Danke. Bis später.«

			Sorchas Taxi kam an dem Abend kurz nach halb neun in Ballymore an. Sie fühlte sich erschlagen von der langen Reise.

			Da sie weder über die Situation nachdenken wollte, die sie hinter sich gelassen hatte, noch an die, die sie erwartete, hatte sie sich die ganze Zeit in die vielen Hochglanzmagazinen vergraben, die sie sich am Flughafen gekauft hatte.

			Im Dorf wurde es gerade erst dunkel. Sorcha erinnerte sich, dass sie sich als Kind um neun ins Bett gelegt hatte und die Sonne dann gerade unterging. Im Hochsommer war es gerade einmal sechs Stunden lang dunkel.

			Durchs Taxifenster betrachtete Sorcha die vertraute Ortschaft. Wenig hatte sich verändert, nur der eine oder andere Laden war geschlossen, vermutlich weil der Inhaber gestorben war, und an der Ecke gab es einen neuen Teesalon.

			Als sie hier lebte, hatte sie es kaum erwarten können, mit Con in ihr aufregendes neues Leben nach London aufzubrechen. Ballymore war für sie langweilig gewesen, die Menschen engstirnig. Damals hatte Sorcha nicht verstehen können, wa­rum jemand sein Leben hier verbringen wollte.

			Aber jetzt hatte dieses Beständige, Altmodische etwas sehr Tröstliches und Heimeliges an sich.

			»Das wären dann fünf Pfund.« Das Taxi hielt auf dem Platz vor ihrem Elternhaus.

			Der Taxifahrer stieg aus, öffnete den Kofferraum und hob ihren Koffer auf den Bürgersteig.

			»Hier, bitte, und ein Pfund für Sie.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Danke. Schönen Aufenthalt auch.«

			Sorcha lächelte traurig. »Danke. Gute Nacht.«

			Während das Taxi davonfuhr, griff Sorcha nach ihrem Koffer, ging zur Haustür und läutete die große Messingglocke.

			Ein paar Sekunden später wurde die Tür geöffnet.

			»Sorcha! Sorcha! Ach, ich kann’s gar nicht glauben, dass du wirklich gekommen bist!«

			Ihre Mutter zog sie an sich. Sorcha ließ den Koffer fallen und schloss sie fest in die Arme. Als sie sich voneinander lösten, standen ihnen beiden Tränen in den Augen.

			»Komm rein, komm rein.« Mary griff nach dem Koffer und ging die Stufen hinauf.

			Der Geruch war ihr so vertraut – Messingpolitur und Reinigungsmittel, die jeden zweiten Tag großzügig auf dem Türknauf und dem gefliesten Boden verteilt wurden. Einen Moment drehte sich Sorcha der Kopf, Halt suchend umklammerte sie das Geländer.

			Mary blieb abrupt stehen und drehte sich um.

			»Alles in Ordnung?«

			Sorcha nickte. »Alles gut, Mammy.«

			»Dein Vater liegt dort drin, aber wir genehmigen uns erst einen Whiskey, bevor wir zu ihm gehen.« Mary hatte den oberen Treppenabsatz erreicht und deutete zum Esszimmer.

			Sie ließ Sorchas Koffer vor der Küche stehen, bedeutete ihr einzutreten und schloss die Tür fest hinter sich.

			»Jetzt lass dich erst mal richtig anschauen.« Während Mary ihre Tochter betrachtete, zog ein Lächeln über ihr Gesicht. »Sorcha O’Donovan, du bist zu einer richtigen Schönheit herangewachsen.«

			»Und du siehst keinen Tag älter aus«, log Sorcha.

			»Nein? Nett von dir, aber ich weiß, die Jahre haben es nicht gut mit mir gemeint.« Mary strich sich über das Gesicht, in das sich erste Falten eingegraben hatten. »Setz dich doch, mein Schatz. Ich schenke uns was ein.«

			Die Flasche, zu einem Drittel geleert, stand auf dem Tisch. Mary schenkte zwei Gläser ein und reichte Sorcha eines.

			»Ein Gutes hat es ja, muss ich sagen. Ich verliere meinen Mann, aber meine geliebte Tochter kommt wieder nach Hause. Slainte.« Mary hob ihr Glas und trank einen kräftigen Schluck. »Das beruhigt zwar die Nerven, aber wenn ich noch mehr trinke, bin ich hinüber.«

			»Du hast aber auch alles Recht der Welt, ein bisschen beschwipst zu sein, Mammy. Das muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein.«

			»Das war’s auch. Sean Moloney, der junge Polizist, stand gestern Abend bei mir vor der Tür, um es mir zu sagen. Sie hatten noch den Arzt geholt, aber der hatte nichts mehr tun können.« Mary hickste leise und errötete. »Entschuldige. Ich bin dieses harte Zeug nicht gewohnt. Sie haben ihn dann hergebracht, und heute in aller Herrgottsfrüh ist John gekommen, der Bestatter, um Maß zu nehmen. Ich habe ihm seinen guten Nadelstreifenanzug angezogen und mich für einen Sarg aus Zedernholz entschieden. Hier ging es den ganzen Tag zu wie im Taubenschlag. Du weißt doch, wie’s hier ist. Das halbe Dorf ist gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Mittags war der Sherry schon alle, ich musste schnell zu Nora Connolly gehen, um Nachschub zu holen.«

			»Ich finde, du machst das alles großartig, Mammy.«

			»Gottlob ging es schnell. Das haben alle zu mir gesagt. Wahrscheinlich hat er überhaupt nicht gemerkt, was passiert ist.«

			»Das glaube ich auch.«

			Mary nahm noch einen kräftigen Schluck, dann war das Glas leer. »Noch einen?«

			Sorcha schüttelte den Kopf.

			»Einen letzten Schluck. Mut antrinken, um deinen Vater zu sehen«, sagte sie mit einem müden Lächeln.

			»Um wie viel Uhr ist die Beerdigung?«

			»Um zwei. Aber sie holen ihn schon morgens um neun ab. Um elf ist eine Messe, nur für die Familie. Pater Moynihan wollte ihn heute Abend schon holen, damit er über Nacht in der Kirche aufgebahrt liegt, aber ich dachte mir, dass du dich vielleicht in alle Ruhe von ihm verabschieden möchtest.«

			Sorcha verzog das Gesicht und leerte ihr Glas. »Komm, Mammy, bringen wir’s hinter uns.«

			»Ja, das sollten wir wohl.«

			Die beiden Frauen standen auf. Sorcha ging ihrer Mutter aus der Küche über den Flur zur geschlossenen Esszimmertür voraus. Sie schluckte schwer, dann drehte sie den Knauf und öffnete die Tür.

			Der Sarg stand auf dem auf Hochglanz polierten Esstisch. Sorcha bekreuzigte sich, ihre Mutter tat das Gleiche. Dann nahmen sie sich an der Hand und traten zögernd vor, um in den offenen Sarg zu blicken.

			Abgesehen davon, dass ihr Vater im Lauf der vergangenen fünf Jahre einen Großteil seiner Haare eingebüßt hatte, sah er noch genauso aus wie früher. Das Alter hatte es eindeutig besser mit ihm gemeint als mit seiner Frau. Im Tod wirkten seine Lippen grau, seine Haut wie Alabaster.

			»Soll ich dich ein paar Minuten mit ihm allein lassen?«

			»Nein, Mammy, bitte bleib.« Sorcha klammerte sich an die Hand ihrer Mutter. Sie fand ihren Vater im Tod genauso einschüchternd wie früher im Leben. Ohne ein Wort zu sagen, starrten die beiden Frauen den Toten an.

			»Aber eine gute Arbeit hat er gemacht, oder?«

			»Wer?«

			»John, der Bestatter«, flüsterte Mary, als könnte sie Seamus aus seiner ewigen Ruhe reißen, sollte sie die Stimme heben.

			»Doch.«

			»Möchtest du noch ein bisschen hierbleiben?«

			Sorcha schüttelte den Kopf, die beiden Frauen verließen den Raum.

			»So, jetzt hast du ihn gesehen, ich schätze, das brauchen wir uns nicht noch mal anzutun.« Die Erleichterung auf Marys Gesicht war nicht zu übersehen, als sie in die Küche zurückkehrte. »Kann ich dir was zu essen machen, Sorcha? Du musst nach der langen Reise doch Hunger haben.«

			»Nein danke, Mammy, der Appetit ist mir vergangen.«

			»Wie wär’s dann mit einem richtigen großen irischen Frühstück morgen früh?«

			»Das wäre schön, aber vielleicht reicht die Zeit dafür nicht.«

			»Ach, das hab ich doch ruck, zuck gemacht. Möchtest du vielleicht baden? Ich habe gehört, dass es in den Flugzeugen da oben richtig dreckig ist.«

			»Das stimmt nicht ganz.« Sorcha lächelte. »Aber eine Tasse Tee wäre schön.«

			Mary ging zum Herd und stellte den großen Edelstahlkessel auf eine Platte. Der Besuch im Esszimmer hatte sie offenbar etwas ausgenüchtert.

			»Wie schade, dass Con nicht mitkommen konnte.«

			»Ja. Leider muss er nächste Woche in die Staaten. Die Band gibt ein Riesenkonzert in New York, und im Moment sind sie am Proben.«

			»Wie berühmt er geworden ist, Sorcha! Wer hätte das gedacht? Wo er doch wie ein Landstreicher da in dem Verschlag am Strand gelebt hat. Die, denen ich davon erzählt habe, werden enttäuscht sein, dass er nicht mitgekommen ist.«

			»Ach ja?« Sorcha sah ihrer Mutter zu, wie sie das kochende Wasser in die blaue Emaillekanne goss, die nach all den Jahren immer noch ihren Dienst verrichtete. »Ich hätte gedacht, Con wäre der Letzte, den sie hier sehen wollen. Sie konnten es doch gar nicht erwarten, dass er aus dem Ort verschwindet.«

			»Aber jetzt ist jedermann gut Freund mit ihm.« Mary rührte den Tee in der Kanne um. »Letztes Jahr hat sich ein Journalist im Ort nach ihm umgehört. Du würdest gar nicht glauben, wie viele erzählt haben, sie wären eng mit ihm befreundet gewesen, und die ganzen Frauen, die seine erste Liebe waren. Er ist auch bei uns aufgetaucht.«

			»Ach ja? Und was hast du ihm gesagt?«

			»Ich bin nicht dazu gekommen, auch nur ein Wort zu sagen. Dein Vater hat ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.«

			Das war eines der sehr wenigen Dinge, für die Sorcha ihrem Vater dankbar war.

			»Bitte schön, eine Tasse heißer Tee.« Mary stellte die Tasse vor sie.

			»Danke.« Sorcha trank einen Schluck. »Es gibt niemanden, der einen so guten Tee macht wie du, Mammy.«

			»Danke. Das glaube ich sofort.« Mit einem Lächeln setzte Mary sich an den Tisch. »Es gibt so vieles, das ich dich fragen möchte, Sorcha. Nach den letzten Jahren. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Ich weiß.«

			»Vielleicht finden wir nach dem morgigen Tag Zeit, uns in Ruhe hinzusetzen und zu reden. Oder musst du gleich zurück?«

			»Das … das habe ich mir noch nicht überlegt, Mammy. Jetzt lass uns erst mal morgen überstehen, ja?«

			

			»Natürlich.«

			Sorcha unterdrückte ein Gähnen.

			»Du Arme. Du bist völlig kaputt, und ich quatsche dir hier die Ohren voll. Du musst ins Bett, du musst morgen doch gut ausgeschlafen sein. Du wirst auf dem Präsentierteller sitzen, Sorcha, mach dich drauf gefasst. Das wird bestimmt die am besten besuchte Beerdigung aller Zeiten in Ballymore, die Leute werden sich die Köpfe verrenken, um wenigstens einen kurzen Blick auf den berühmten Schwiegersohn von Seamus O’Donovan zu werfen.«

			»Tja, da tut es mir leid, sie enttäuschen zu müssen«, sagte Sorcha bitter.

			»Ich bin froh, dass er nicht dabei ist. So haben du und ich Zeit, richtig miteinander zu reden. Und jetzt komm, du gehörst ins Bett. Es ist fast Mitternacht.«

			Sorcha folgte ihrer Mutter die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Als sie feststellte, dass es noch genauso aussah wie damals, vor fast sechs Jahren, als sie das letzte Mal hier gewesen war, musste sie tief Luft holen.

			»Alles genau wie früher. Ich habe jede Woche gesaugt und Staub gewischt, damit alles sauber bleibt.«

			Sorcha nahm einige Figuren aus ihrer Sammlung von Porzellantieren auf der Kommode in die Hand. Als Kind hatte sie sie heiß und innig geliebt.

			»Es erstaunt mich, dass Daddy das Zimmer nicht hat ausräuchern und völlig neu einrichten lassen.« Sie lachte auf.

			»Er hat auch vorgeschlagen, dass wir es renovieren und deine Sachen wegwerfen, aber da habe ich mich ihm widersetzt. Dieses Zimmer war das Einzige, was mir von dir geblieben ist, das wollte ich nicht hergeben.«

			»Er hat mich wirklich gehasst, oder?« Sorcha setzte sich aufs Bett und drückte einen der Teddys an ihre Brust.

			Mary sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nein, Sorcha. Da täuschst du dich gewaltig. Er hat dich so sehr geliebt. Er hat dich verehrt. Zehn Jahre haben wir auf dich gewartet, du warst ein Geschenk Gottes. Als du dich in Con verliebt hast, ist er einfach nicht damit zurechtgekommen. Und so hat er das Einzige gemacht, was ihm möglich war, und hat dich völlig aus seinem Leben verbannt. Er hatte so Großartiges für dich vor, Sorcha.« Mary seufzte. »Zum Teil war es meine Schuld. Hätte ich ihm mehr Kinder geschenkt, wie die anderen Frauen ihren Männern hier, wäre die Bürde auf deinen Schultern vielleicht nicht so groß gewesen. Apropos, ich bin ehrlich gesagt etwas überrascht, dass du und Con noch kein Kind habt.«

			»Ach, Mammy, aber nicht, weil wir keins möchten«, antwortete Sorcha und seufzte.

			»Das kommt schon noch, glaub mir. Der Trick ist, sich deswegen keinen Kopf zu machen. Jetzt sag mal, sind all deine Sachen für die Nacht hier drin?« Mary hob den Koffer aufs Fußende des Bettes und öffnete ihn. Während sie geschäftig die Kleider aufhängte und den Inhalt des Kosmetikbeutels auf der Kommode verteilte, lag Sorcha da und sah ihr zu.

			»So, alles ausgepackt. Jetzt lasse ich dich allein, damit du dich ausziehen kannst.« Zögernd blieb Mary in der Tür stehen, als wollte sie gar nicht gehen.

			Sorcha verstand, was in ihrer Mutter vorging. Sie erhob sich und schloss sie in die Arme. »Wenn du dich nachts einsam fühlst, dann weck mich.«

			»Ach, ich komme schon klar, mach dir keine Sorgen um mich.«

			»Und Mammy, es ist so schön, wieder zu Hause zu sein.«

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich.«

			»Gute Nacht, Sorcha.«

			»Gute Nacht, Mammy.«

			Sorcha ließ sich ins Bett fallen, ihr ganzer Körper verlangte nach Ruhe und Schlaf. Aber jedes Mal, wenn sie am Einschlafen war, dachte sie an den starren Leichnam mit den grauen Lippen, der im Sonntagsanzug auf dem Esstisch lag. Schließlich knipste sie das Licht an, holte ein altes Kinderbuch aus dem Regal und begann zu lesen.

			

			Ein paar Minuten später hörte sie ein Schluchzen.

			Sie stand auf und ging zum Zimmer ihrer Mutter hinüber. Als Kind war es ihr verboten gewesen, ohne vorheriges Klopfen einzutreten. Heute öffnete sie die Tür und ging ins dunkle Zimmer.

			»Mammy? Mammy?« Sorcha tastete nach dem Bett und schlüpfte unter die Decke, dann griff sie nach der Hand ihrer Mutter.

			»Entschuldige, Sorcha, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht stören. Du bist doch so müde.«

			»Ich konnte auch nicht schlafen, Mammy. Vielleicht geht es uns beiden besser, wenn Daddy aus dem Haus ist.«

			»Doch, das glaube ich auch. Ach Sorcha, ich … ich versuche so, mich zusammenzureißen, aber ich kann es einfach nicht fassen, dass er nicht mehr da ist. Und weißt du, was das Schlimmste ist?«

			»Was denn, Mammy?«

			»Ich weiß nicht mal, ob ich ihn je geliebt habe. Ich bin mir sicher, dass ich ihn manchmal sogar verabscheut habe. Aber er war alles, was ich hatte. Und auf seine Art war er ein guter Ehemann. Er hat mich versorgt.«

			Sorcha schmiegte sich enger an ihre Mutter. »Rück ein Stück, damit ich mich bequem hinlegen kann. Heute Nacht bleibe ich hier.« Sie legte den Kopf auf das Kissen, das noch vor zwei Tagen den Kopf ihres Vaters gestützt hatte. Dann griff sie unter der Decke wieder nach der Hand ihrer Mutter.

			»Du hast mir so gefehlt, Mammy. Wirklich.«

			»Wirklich?« Mary klang ruhiger.

			»Ja, sehr. Aber jetzt lass uns schlafen, bevor die Vögel zu singen anfangen. Gute Nacht, Mammy.«

			»Gute Nacht, mein Schatz.«
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			Con wachte früh auf, was ungewöhnlich war. Er blieb mit geschlossenen Augen liegen in der Hoffnung, noch einmal einzuschlafen. Der kommende Tag war voll; zuerst Proben im Studio, abends dann sollte er bei einer Kundgebung der Friedensaktivisten am Trafalgar Square eine Rede halten.

			Nach einer halben Stunde gab er auf und griff nach den Zigaretten. Er zündete eine an, streckte sich wieder aus und machte einen tiefen Zug.

			Wie schon seit Längerem fühlte er sich rastlos und unglücklich.

			»Warum?«, flüsterte er vor sich hin.

			Con Daly, der Junge aus dem Nichts, der statistisch gesehen kaum eine Chance gehabt hatte, etwas aus seinem Leben zu machen, war zu mehr Ruhm und Geld gekommen, als er sich je hätte vorstellen können.

			Warum also konnte er sich über nichts mehr freuen? Er wusste, wie schwer er Sorcha, Todd und den anderen in der Band das Leben machte, aber irgendwie konnte er nicht anders.

			Er war doch erst Mitte zwanzig, viel zu jung für die Krise, die Menschen angeblich in der Mitte des Lebens befiel. Oder doch nicht?

			Selbst die Musik, der bislang seine ganze Leidenschaft gegolten hatte, gab ihm nicht mehr denselben Kick. Er dachte an das gigantische Open-Air-Konzert im Central Park in der kommenden Woche, empfand aber, im Gegensatz zu früher, weder Vorfreude noch Aufregung. Er dachte nur an das Gedränge der Menschen, die seine Limousine erwarten würden – das Schubsen und Schieben der Bodyguards, die dafür sorgten, dass er sicher in den Backstage-Bereich gelangte.

			

			Zu allem Überfluss liefen die Proben nicht gut. Todd und er hatten eigentlich nur darüber gestritten, was sie spielen sollten. Con wollte einige der neuen Nummern ausprobieren, die er geschrieben hatte, während Todd dagegenhielt, dass sie sich angesichts der vielen Menschen, die Tickets gekauft hatten, an die erprobten und bewährten Songs halten sollten, die ihnen zum Erfolg verholfen hatten. »Für genau die kommen die Fans doch«, hatte er gesagt. Vermutlich hatte er recht.

			Con spürte, wie sich ein Gefühl von Klaustrophobie in ihm breitmachte. Als hätte der Ruhm, der ihm doch so viel Macht geben sollte, ihn sowohl in persönlicher als auch in beruflicher Hinsicht seiner Freiheit beraubt.

			Er konnte nicht mehr hingehen, wohin er wollte, und nicht mehr schreiben, was er seiner Ansicht nach schreiben sollte. Er fühlte sich in seiner Kreativität eingeengt. Er wusste, dass Todd seine politischen Ansichten ablehnte, aber der stammte schließlich auch aus der Mittelschicht und hatte keine Ahnung, wie es war, mit vor Hunger schmerzendem Magen ins Bett zu gehen.

			Con drückte die Zigarette in der Erde einer Topfpflanze aus, die neben dem Bett auf dem Boden stand.

			Er war zu erfolgreich, um so verbittert zu sein. Was zum Teufel war bloß mit ihm los?

			Trübsinnig steckte Con sich eine weitere Zigarette an. Mittlerweile hatte er sogar angefangen, sich sinnlos zu betrinken, nachdem er die vielen Jahre mit seinem Vater verbracht und sich geschworen hatte, das niemals im Leben zu tun.

			Manchmal bemerkte er, wie Sorcha ihn ansah, ihr Gesicht ein Bild der Trauer.

			Er verschloss sich vor ihr, das war ihm klar. Auch gestern, als sie so dringend seine Liebe und Hilfe gebraucht hätte und er sie ihr nicht hatte geben können. Es war gut möglich, dass er sie verlieren würde … aber die Taubheit in seinem Herzen hinderte ihn daran, etwas dagegen zu unternehmen.

			Con stand auf und duschte. Dann ging er nach unten und machte sich eine große Kanne Kaffee. Die stellte er mit einem Becher und einer Packung Kekse auf ein Tablett, griff nach seiner Gitarre und spielte da­rauf mit einer Melodie he­rum, die ihm seit einigen Tagen durch den Kopf ging.

			»Scheiße!«

			Irgendwie klappte es nicht mehr.

			»Verdammt noch mal! Was ist bloß mit mir los?«

			Mit seinem Kaffee in der Hand stand Con auf und blickte zum Fenster hinaus. Es war ein wunderschöner Augustmorgen. Er sah, wie die zwei Hälften des elektrischen Sicherheitstors auseinanderglitten, dann fuhr Jenny in die Auffahrt. Als sich das Tor schloss, bemerkte Con, dass ein junges Mädchen, einer seiner treuesten Fans, versuchte, sich durchzuzwängen. Wie praktisch immer hielt das Tor stand, eine Maßanfertigung.

			Unglücklich schüttelte Con den Kopf. Würde sich dieses Mädchen eines Tages zurückblickend fragen, wa­rum es einige der besten Jahre seines Lebens damit vertan hatte, vor dem Haus eines Rockstars zu sitzen?

			Con trank einen Schluck Kaffee und hörte Jenny ins Haus kommen. Er würde ein bisschen mit ihr reden – alles, um sich von den trübsinnigen Gedanken abzulenken, die ihm durch den Kopf gingen. Wehmütig dachte er an die vielen Stunden, die er allein in seiner Hütte am Strand verbracht hatte; bisweilen hatte er eine ganze Woche lang keine Menschenseele gesehen. Mittlerweile hatte er Angst vor seiner eigenen Gesellschaft.

			Zumindest würde er heute Abend mit Lulu unterwegs sein. Sie war die Einzige, die ihn ein bisschen aus seiner düsteren Stimmung reißen konnte. Con bewunderte ihre Zielstrebigkeit und Entschlossenheit. Ihr war es völlig egal, was andere von ihr dachten, und sie war zu wirklich allem bereit, um die Sachen zu befördern, die ihr wichtig waren.

			Er öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer und ging über den Flur. Jennys Stimme drang durch ihre Bürotür bis zu ihm vor. Er blieb stehen und lauschte.

			

			»Inspector, er hat wieder einen bekommen … Ja, das ist der sechste … Ach, ziemlich das Gleiche … Die Buchstaben aus einer Zeitung ausgeschnitten, die übliche Morddrohung. Ja, dieses Mal ist er in Southampton abgestempelt. Der Durchgeknallte kommt wirklich rum! … Nein, noch nicht, aber ich glaube, jetzt ist es so weit. Könnten Sie? Gut, dann melde ich mich wieder bei Ihnen, sobald ich mit der Metropolitan Police gesprochen habe. Auf Wiederhören, Inspector.«

			Con hörte, wie der Hörer aufgelegt wurde. Er öffnete die Tür.

			»Guten Morgen, Jenny.«

			Sie drehte sich um. »Guten Morgen, Con. Du bist ja früh auf.«

			»Ja.« Con starrte auf das Blatt Papier in ihrer Hand. Er nahm es ihr ab.

			DICH KRIEG ICH PASS BLOSS AUF GANZ BALD DU SCHWEIN DU IRISCHES STÜCK DRECK

			Con schauderte unwillkürlich und ließ den Brief auf Jennys Schreibtisch fallen.

			»Hab ich richtig gehört? Das ist bereits der sechste Schrieb dieser Art, den ich bekommen habe?«

			»Ja. Aber hör zu, Con, das ist kein Grund zur Panik. Es ist alles unter Kontrolle. Wir wollten dir nur nicht ohne Not Sorgen machen.«

			»Jemand schickt mir Morddrohungen, und niemand hält es der Mühe wert, mir etwas davon zu sagen?« Con lachte bitter auf. »Für wie alt haltet ihr mich, Jenny? Zehn?«

			»Entschuldige, Con, ehrlich. Aber du warst nie in Gefahr, wirklich nicht. Hier vorm Haus steht jeden Tag eine Zivilstreife. Die ist dir in den letzten vier Wochen überallhin gefolgt.«

			Das überraschte Con. »Tatsächlich? Himmel, bei der Polizei haben sie offenbar nichts zu tun, wenn sie jemanden dafür abstellen können, auf mich aufzupassen. Ich hab solche Briefe früher schon bekommen. Das sind nur durchgeknallte Typen, die nichts Besseres zu tun haben, als mir Angst zu machen.«

			

			»Als die ersten solcher Schreiben gekommen sind, habe ich mit Helen McCarthy gesprochen, und sie meinte, das sei Sache der Polizei wegen all der Schwierigkeiten in Ulster und deiner, na ja, allgemein bekannten Einstellung dazu. In den früheren Briefen wurde deine Herkunft nie explizit angesprochen. Wie auch immer, ich habe mit dem Inspector gesprochen, und er würde sich gern kurz mal mit dir unterhalten.«

			»Wir proben heute den ganzen Tag im Studio, aber … sag ihm, dass ich ihn mittags dort treffen kann. Ich spendiere ihm für seinen Ärger ein Bier und ein Sandwich.«

			»Gut, das mach ich.«

			Con erhob sich. »Ich brauche frische Luft, glaube ich. Bevor ich ins Studio fahre, gehe ich ein bisschen spazieren.«

			»Sehr schön. Versuch, dir keine Sorgen zu machen, Con. Alle kümmern sich rund um die Uhr um dich und dein Wohlergehen.«

			Con brachte ein schmales Lächeln zustande und verließ den Raum. Er öffnete die Haustür und trat in die frische Luft hinaus, dann steuerte er auf das versteckte Tor am unteren Ende des Gartens zu, durch das man direkt auf die Hampstead Heath gelangte. Sein Herz klopfte wie wild, als er das Vorhängeschloss öffnete. Plötzlich war ihm unerträglich heiß, und er hatte das Gefühl, als schnüre ein Eisenband seine Brust ein. Nachdem er das Tor gut wieder verschlossen hatte, machte er sich mit schnellen Schritten auf den Weg. Sein Atem kam und ging in kurzen, heftigen Stößen.

			Wenig später blieb er stehen, er war zu kurzatmig, um noch weiterzugehen. Er kauerte sich unter einen Baum und ließ den Kopf in die Hände sinken.

			»Großer Gott«, keuchte er, während er dort hockte.

			Sorcha … New York … das neue Album … und jetzt diese Drohungen. Der Druck war einfach unerträglich. In Con stieg eine rasende Wut auf, er wollte irgendwohin verschwinden, wo niemand ihn finden würde.

			Er fuhr sich über die Stirn, stand auf und holte ein paarmal tief Luft.

			

			Die Möglichkeit stand ihm immer offen, wenn er das wirklich wollte. Es überraschte ihn, wie sehr dieser Gedanke ihn tröstete. Vielleicht war er einfach nur müde und ausgelaugt von den ständigen Terminen der letzten vier Jahre.

			Con warf einen Blick auf die Uhr. Er war schon spät dran für die Probe.

			Wesentlich ruhiger ging er langsam durch den Park nach Hause.
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			Sorcha stand neben ihrer Mutter am Grab und verfolgte, wie Seamus’ Sarg in die Erde hinabgelassen wurde. Sie warf einen Blick zu Mary. Ihre Mutter war blass, weinte aber nicht. Seamus’ Schwester schluchzte, doch dann fiel Sorcha ein, dass Orla auch bei Hochzeiten und Taufen wahre Tränenströme vergoss.

			»Gut, Mary«, sagte Pater Moynihan leise. »Sie können jetzt vortreten.«

			Mary machte zwei Schritte vor, bückte sich und nahm eine Handvoll der Erde, die ihren Mann für immer bedecken würde. Die warf sie in die Grube, die Erdkrumen landeten hart auf dem glänzend polierten Zedernsarg. Sorcha ertappte sich bei dem Gedanken, welche Verschwendung es gewesen war, hundert Pfund dafür auszugeben, und dass ein Leichentuch doch wesentlich praktischer wäre.

			Hör auf! Eine Stimme in ihrem Kopf sagte, sie müsse doch Reue empfinden, Gewissensbisse – irgendetwas! –, aber sie spürte nichts als Leere in sich. Sie drückte fest die Augen zu.

			Gott, vergib mir. Ich kann nicht so tun, als hätte ich ihn geliebt, denn das stimmt nicht.

			Sie öffnete die Augen wieder und sah, wie weitere Verwandte am Grab vorbeischritten und alle eine Handvoll Erde auf den Sarg warfen.

			»Du auch?«, fragte Mary flüsternd.

			Sorcha erfüllte ihrer Mutter den Wunsch.

			»So, Mary, jetzt ist alles überstanden«, sagte Pater Moynihan. »Ich begleite Sie und Sorcha zum Wagen.«

			»Danke, Pater. Sie kommen doch noch auf ein Gläschen Sherry zu uns, oder?«

			

			»Das wäre schön, Mary.«

			Sorcha folgte ihrer Mutter und Pater Moynihan durch die versammelten Trauergäste. Viele ihr bekannte Gesichter waren darunter, und sie hielt den Kopf gesenkt, um nicht schon jetzt mit jemandem reden zu müssen. Schließlich würden die meisten von ihnen gleich noch zum Leichenschmaus kommen.

			Ein Fotograf der Lokalzeitung stand am Eingang zum Friedhof. Schon als die Autos vor der Kirche vorgefahren waren, hatte er sich dort he­rumgetrieben und hoffnungsvoll dreingeschaut, als Sorcha und Mary ausgestiegen waren.

			»Ihr Mann begleitet Sie nicht, Mrs Daly?«, hatte er Sorcha gefragt, als der Fahrer die Tür des Wagens hinter ihr schloss.

			»Nein.«

			Mit einem kurzen Nicken war sie schnell zur Kirche gegangen.

			Jetzt trat der Fotograf vor, richtete die Kamera auf die drei und drückte ab, während sie auf das Auto zusteuerten.

			Verärgert drehte Sorcha sich um. »Haben Sie überhaupt kein Taktgefühl?«

			»Verzeihen Sie, Mrs Daly, aber wir bekommen hier in der Gegend nicht so oft Frauen weltberühmter Popsänger zu Gesicht.«

			Sorcha gab keine Antwort, sondern folgte einfach Mary und Pater Moynihan zum Fond des Trauerwagens, der sofort Richtung McCurtain Square losfuhr. Mary griff nach Sorchas Hand und drückte sie.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja. Und bei dir?«

			»Ja. Bald ist es vorbei, Sorcha.«

			Sie hörte die Erleichterung in der Stimme ihrer Mutter.

			Zu Hause angekommen, sorgte Sorcha dafür, dass Mary und Pater Moynihan mit einem Glas Sherry zur Stärkung versorgt wurden und sich ins Wohnzimmer setzten, während sie in die Küche ging, um die Vorbereitungen für das Essen zu überwachen. Zwei von Marys Freundinnen arbeiteten schon seit den frühen Morgenstunden daran, das Trauermahl vorzubereiten. Mrs Hurley, die Sorcha schon als Baby gekannt hatte, sprach sie schüchtern an. »Sorcha, ob du wohl den Sherry ausschenken könntest? Dann können Eileen und ich ihn den Gästen reichen, wenn sie kommen.«

			»Natürlich. Und da ihr hier so Großartiges leistet, kann ich ihn doch auch gleich he­rumreichen, oder nicht?«

			»Doch, Sorcha, natürlich, wenn dir das recht ist.«

			In der nächsten Stunde erfüllte Sorcha ihre Pflicht und versah alle eintreffenden Gäste mit einem Glas Sherry oder Orangensaft, je nach Wahl. Menschen, die sie seit ihrer Kindheit kannte – die sie ausgeschimpft hatten, weil sie sie in der Straße fast über den Haufen gerannt oder weil sie beim Spielen mit ihren Freundinnen zu viel Lärm gemacht hatte –, sprachen jetzt regelrecht scheu mit ihr, als wäre sie ein Wesen von einem fremden Stern. Dieses Verhalten traf sie mehr als der Tod ihres Vaters. Es unterstrich ihr Gefühl, dass sie keine eigene Identität hatte und offenbar nirgendwo dazugehörte.

			Als die Sonne weiter unerbittlich herabschien, wurden Fenster geöffnet, Sandwiches verzehrt und weitere Sherryflaschen von Mrs Conollys Laden geordert. Nachdem Seamus nun würdig unter der Erde lag, entledigten die Männer sich ihrer Jacketts und schwarzen Krawatten und die Frauen sich ihrer Hüte, man entspannte sich. Sorcha wäre am liebsten gewesen, wenn alle heimgegangen wären, wusste aber, dass der letzte Gast das Haus aller Wahrscheinlichkeit nach erst spätabends verlassen würde – und sie ihn vermutlich hinaustragen mussten.

			Die Luft im Wohnzimmer war zum Schneiden, Sorcha war etwas schwindelig. Sie musste unbedingt an die frische Luft. Ihre Mutter war in ein Gespräch mit Georgie O’Hea vertieft, die im Ort einen Laden besaß und deren Gesicht von der Hitze und dem Sherry gerötet war. Sorcha fand, dass sie die Gesellschaft gefahrlos eine Weile sich selbst überlassen konnte. Schnell ging sie nach unten und zur Haustür hinaus.

			Draußen war es kühler, und Sorcha atmete ein paarmal tief durch, bevor sie über die Straße zum Platz ging. Sie hatte das Tor noch nicht erreicht, da hörte sie schon jemanden ihren Namen rufen.

			»Sorcha Mary O’Donovan! Das bist ja tatsächlich du!«

			Sorcha drehte sich und sah, dass Maureen über die Straße auf sie zulief.

			»Sorcha!« Sobald Maureen sie erreichte, breitete sie ihre mittlerweile füllig gewordenen Arme aus und schlang sie Sorcha um die Schultern. »Ach, Sorcha! Ich hatte so Angst, ich könnte dich verpasst haben. Ich konnte nicht früher kommen, weil ich niemanden hatte, der auf die Kinder aufpasst, aber …« Maureen rang nach Luft. »Ach, Sorcha, es ist so schön, dich wiederzusehen.«

			»Und dich, Maureen. Du siehst großartig aus!«

			»Wirklich? Drei Kinder und für jedes fünf Kilo, aber aus mir wäre sowieso nie eine Twiggy geworden, oder?« Sie schmunzelte. »Wo gehst du hin?«

			»Ich wollte mich auf den Platz setzen und ein bisschen frische Luft schnappen.« Sorcha deutete zum geöffneten Fenster im ersten Stock ihres Hauses. »Da drinnen steht die Luft, und es haben sich schrecklich viele Menschen versammelt.«

			»Sehr schön. Eine gute Gelegenheit, um ein bisschen zu schwatzen.« Maureen hakte sich bei Sorcha unter, und gemeinsam gingen sie zu einer Bank auf der Mitte des verwaisten Platzes.

			»So«, sagte Maureen, nachdem sie sich schwer auf die Bank hatte fallen lassen und auf den Platz neben sich klopfte, »erzähl mir alles von Anfang bis Ende. Ich will doch unbedingt wissen, wie du an einem Tag noch mit mir in der Klosterschule warst und am nächsten mit Con Daly nach England durchgebrannt bist!« Maureen versetzte Sorcha einen Stups in die Rippen. »Es hat mich wirklich sehr getroffen, dass du mich nicht in dein Geheimnis eingeweiht hast. Eigentlich war ich doch deine beste Freundin.«

			»Tut mir leid, Maureen, wirklich. Alles ging so schnell. Und geschrieben habe ich nur deswegen nicht, weil Con meinte, ein glatter Bruch wäre das Beste.«

			»Ich kann nicht behaupten, ich hätte mich nicht versucht gefühlt, die Briefe, die du für deine Mutter zu uns geschickt hast, damit wir sie ihr geben, über Dampf zu öffnen. Um herauszufinden, was wirklich passiert war. Aber ich habe mich dann doch beherrscht. Sie hat nie was zu mir gesagt, wenn ich ihr einen Brief vorbeigebracht habe, vor allem wohl, weil dein Daddy sich immer im Hintergrund he­rumgetrieben hat.« Maureen zuckte leicht mit den Schultern. »Aber ich nehm’s dir nicht mehr übel. Zumindest hatten wir in der Schule was zum Tratschen. Wir haben monatelang spekuliert.« Sie lachte leise. »Gerüchteweise hieß es, du wärst schwanger von Con. Stimmt das?«

			»Nein.« Sorcha lächelte wehmütig. »Gar nicht. Die Sache war, mein Vater hat herausgefunden, dass Con und ich uns oft trafen. Er hat mich vor die Tür gesetzt, also haben wir beschlossen wegzugehen.«

			»Und dann habt ihr geheiratet, und er ist reich und berühmt geworden, und … ach …« Maureen seufzte verträumt. »Ganz wie in einem Liebesroman. Ist Con mitgekommen, Sorcha? Das ganze Dorf ist aus dem Häuschen. Es wurde gemunkelt, dass die ganze Band kommen würde. Ich hab mir das so gewünscht. Ich finde Todd Bradley hinreißend.«

			»Nein, er ist nicht mitgekommen. Die Band hat in London vollauf zu tun, in ein paar Tagen fliegen sie in die Staaten.«

			»Für ein Konzert im Central Park. Ich weiß. Ich bin Mitglied in ihrem Fanclub.« Maureen lachte.

			»Aber jetzt erzähl mir von dir«, sagte Sorcha im Versuch, das Gespräch von ihrem abtrünnigen Ehemann abzulenken.

			»Ach, bei mir gibt’s nichts Aufregendes oder Ungewöhnliches zu erzählen. Nicht wie bei dir, Sorcha. Vielleicht hat deine Mammy dir erzählt, dass ich, ein paar Monate nachdem du weg bist, Tommy Dalton geheiratet habe.«

			Sorcha lächelte. »Ja, das weiß ich.«

			»Wir wohnen mit unseren drei Kleinen über dem Laden. Tommy junior, Sean und Teresa, mein Augenstern. Tommy arbeitet rund um die Uhr unten im Laden, und ich arbeite noch ein paar Stunden mehr.« Maureen seufzte. »Es war ein Kampf, als am Ende des Orts der große Supermarkt aufgemacht hat, aber jetzt sind wir übern Berg. Wir haben genug Geld gespart, um ein Grundstück zu kaufen, und wollen uns dort im nächsten Frühjahr einen Bungalow hinbauen. Das wird eine Küche mit getrenntem Esszimmer haben, ein Wohnzimmer und drei Schlafzimmer, kannst du dir das vorstellen? Jetzt haben wir nur eins – ein einziges Schlafzimmer. Das ist für die Kinder, und Tommy und ich schlafen auf einer Ausziehcouch im Wohnzimmer. Ach Sorcha, ich kann’s gar nicht erwarten, dort einzuziehen. Stell dir nur den ganzen Platz vor! Das wird einfach toll!«

			»So klingt es auch, Maureen. Du bist also glücklich?«

			»Was immer glücklich heißt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich meine, früher haben wir doch alle von dem glamourösen Leben geträumt, das wir führen würden, wenn wir mal erwachsen wären, und wie anders das sein würde im Vergleich zum Leben unserer Eltern, aber das waren Träume. Ich bin in Ballymore geblieben, ich bin die Ehefrau eines Lebensmittelhändlers und habe drei Kinder. Es ist fast das gleiche Leben wie das meiner Mutter … nur glaub ich, dass ich nach vier oder fünf Kindern aufhöre und Tommy dazu bringe, sich einen Knoten in sein Ding zu binden.« Maureen lächelte. »Jetzt ist mir klar, wa­rum Mammy immer so müde war. Wir waren zu zehnt!« Maureen blickte zu ihrer alten Freundin und hob fragend die Augenbrauen. »In meiner Fanzeitschrift hab ich gelesen, dass du und Con noch keine Kinder habt.«

			»Nein, aber wir hoffen, noch welche zu bekommen.«

			»Das müsst ihr unbedingt. Ohne Kinder geht eine Ehe den Bach runter. Manchmal, wenn ich abends ein bisschen Trübsal blase, schleiche ich zu ihnen ins Zimmer und schaue mir ihre süßen Gesichtchen an, und dann habe ich das Gefühl, dass sich trotzdem alles lohnt.«

			Eine kurze Weile saßen die beiden jungen Frauen schweigend nebeneinander.

			»Und was ist aus Katherine geworden? Und aus Mairead?«

			

			»Mairead hat den grauenhaften John Donohue geheiratet, du weißt schon, den, der immer nach Mist gestunken hat und so schreckliche Pickel hatte.«

			Sorcha kicherte. »Ich erinnere mich. Wieso in aller Welt hat Mairead sich ausgerechnet in den verguckt?«

			»Er hat dann angefangen, ab und zu zu baden, und dann sind die Pickel fast über Nacht verschwunden. Er ist jetzt ganz in Ordnung und sieht richtig gut aus, Sorcha. Sie leben außerhalb auf dem Bauernhof seiner Eltern. Manchmal treffen wir uns, aber sie hat zwei Kinder, die noch keine drei sind, und kein eigenes Auto, also ist es nicht so einfach. Und was die schöne Katherine betrifft …« Maureen senkte die Stimme. »Also, das ist spannend.«

			»Wieso?«

			»Also, Katherine ist am Trinity College angenommen worden, womit alle ja gerechnet hatten. Im Herbst sollte sie dort anfangen, und dann ist sie dahergekommen und hat gesagt, dass sie Angus Hurley heiraten will.«

			»Angus Hurley? Mit dem war ich mal im Kino. Ich wusste gar nicht, dass er Katherine gefallen hat!«

			»Tja, mein Bruder auch nicht. Sie ist mit ihm gegangen zu der Zeit, als sie ihre Verlobung mit Angus bekannt gegeben hat.«

			»Oje. Was hat dein Bruder gesagt?«

			»Er war am Boden zerstört. Mammy hat ihn zu meiner Tante und meinem Onkel nach Dublin geschickt. Er ist nie zurückgekommen. Hat sich eine Stelle als Verkäufer gesucht und hat jetzt in Ballsbridge eine eigene Wohnung und ein nigelnagelneues Auto. Mittlerweile ist er einer der Partner der Firma. Schätze, es hat doch alles sein Gutes, wie man so sagt. Aber er hat nie geheiratet. Wahrscheinlich hat Katherine ihm das Herz gebrochen.«

			»Hast du sie nie gefragt, wa­rum sie Angus geheiratet hat?«

			»Ich seh sie nur in der Kirche. Und du weißt doch, wie die Hurleys sind – die Nase hoch in der Luft, weil Daddy Hurley der Fabrikbesitzer ist und sie Geld wie Heu haben. Katherine ist eine von denen geworden. Sie leben in dem alten Pfarrhaus mit Blick aufs Meer.« Maureen wiegte den Kopf. »Sie ist immer wie aus dem Ei gepellt, aber sie sieht aus, als wäre ihr ständig langweilig. So, jetzt weißt du Bescheid über uns alle. Sag mal, wie lang bleibst du eigentlich hier, Sorcha?«

			Sorcha war tief in ihrer Vergangenheit versunken. »Wie bitte?«

			»Ich habe gefragt, wie lange du bleibst.«

			»Ich weiß nicht genau. Am Wochenende muss ich wieder in London sein. Con und ich fliegen am Dienstag nach New York.«

			»Du gehörst jetzt zum Jetset. Bestimmt wohnt ihr in einem großen Haus, stimmt’s?«

			»Ja, unser Haus ist groß.«

			»Und habt Geld, um alles zu kaufen, was ihr wollt?«

			»Ja, schon.«

			»Warum strahlst du dann nicht vor Glück, Sorcha?« Maureen betrachtete sie eingehend.

			»Ich …«

			»Das kommt vermutlich vom Tod deines Vaters«, sinnierte sie. »Tja, das steht uns allen bevor. Hör mal, wenn du morgen Abend noch nichts vorhast, könntest du doch zum Abendessen zu uns kommen? Dann siehst du die Kinder, und Tommy, wenn ich ihn aus dem Laden schleifen kann.«

			»Das würde mir wirklich gut gefallen, Maureen, sofern ich meine Mutter allein lassen kann. Ich habe mir gedacht, dass ich morgen auf jeden Fall noch bleibe.«

			»Klar. So, und jetzt muss ich los und nach den Kindern sehen. Ich hab Deirdre gesagt, ich bleibe nur ein paar Minuten weg, aber ich wollte dich doch unbedingt sehen. Wenn’s ein Problem gibt, schau im Laden vorbei. Sonst sehen wir uns morgen um halb sieben.« Maureen stand auf. »Mein Beileid, Sorcha. Aber zumindest haben wir uns dadurch mal wieder gesehen. Tschüss.«

			»Tschüss, Maureen.«

			Sorcha sah ihrer alten Schulfreundin nach, die mit schnellen Schritten über den Platz Richtung Hauptstraße ging. Von hinten sah sie genauso aus wie ihre Mutter.

			

			Sorcha blieb noch ein paar Minuten auf der Bank sitzen und hörte der klagenden Weise einer alten irischen Ballade zu, die ein Trauergast gerade sang. Schließlich stand sie auf, ging zum Haus zurück und öffnete die Tür.

			Auf dem Weg nach oben kam sie am Büro ihres Vaters vorbei und überlegte, ob sie nicht hineingehen und Con anrufen sollte. Sie war hin und her gerissen. Ein Teil von ihr wünschte sich sehnlich, mit ihm zu sprechen, aber ihr Stolz hinderte sie daran. Eine Minute später ging sie weiter die Treppe hinauf.

		

	
		
			

			36 

			Lulu wurde beklommen zumute, als sie hörte, wie sich der Schlüssel in der Wohnungstür drehte. Eigentlich hatte sie aus dem Haus sein wollen, bevor Todd vom Proben zurückkam. Leider war er früh dran, und sie, wie immer, sehr spät.

			»Oh, du bist schon zurück?«

			»Ja, die Proben waren grauenhaft. Con und ich haben uns wieder einen Riesenzoff geliefert wegen der Nummernfolge im Central Park.«

			»Oje«, sagte sie, auch wenn sie es nicht so meinte. Sie ging an ihm vorbei und holte sich ihre bewährte Army-Jacke aus dem Garderobenschrank.

			»Außerdem ist Ian zwei Stunden zu spät gekommen und war völlig stoned. Er hatte irgendeine Hippiefrau im Schlepptau, die unbedingt bei den Proben dabei sein sollte. Er hat da­rauf bestanden.«

			»Mmmm.« Lulu durchsuchte die zahllosen Jackentaschen nach ihrem Autoschlüssel.

			»Und Derek hat nur wegen seinem angeblich so tollen Lied rumgejammert. Er findet nicht nur, dass wir es fürs Album aufnehmen sollen, er will jetzt auch, dass wir es vor Tausenden von Menschen im Central Park spielen!«

			»Okay.«

			»Con hat Derek angeschnauzt und ihm gesagt, dass sein Song ›der letzte Dreck‹ ist und nie im Leben öffentlich irgendwo zu hören sein würde. Daraufhin ist Derek auf Nimmerwiedersehen aus dem Studio gerauscht, also saßen wir da und haben Däumchen gedreht, während Ian und diese Wildfremde auf dem Boden gesessen und ein Mantra aufgesagt haben.«

			

			»Ach wirklich? Ist ja schön. Hör mal, wenn du dein Auto heute nicht noch mal brauchst, kann ich es mir leihen? Ich kann die Schlüssel für meinen Wagen nicht finden.«

			Todd sah sie an. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört, oder?«

			»Wie bitte?«

			»Beweisführung abgeschlossen.«

			»Entschuldige. Also, darf ich?«

			»Darfst du was?«

			»Mir dein Auto leihen?«

			»Natürlich.« Todd reichte ihr die Schlüssel. »Wo fährst du denn hin?«

			»Ich muss zu Gus ins Büro und mit ihm über die Rolle reden, die mir angeboten wurde.«

			Todd verfolgte, wie sie in ihre Army-Jacke schlüpfte.

			»Und welche Rolle ist das?«

			»Die, von der ich dir erzählt habe.«

			»Die, in denen du dich komplett ausziehen musst für diesen Avantgarde-Trottel, der sich für einen ernsthaften Regisseur hält, aber dessen Filme der reinste Pornoschund sind?« Todd schnaubte verächtlich.

			»Todd, manchmal klingst du wie ein Vorstadtspießer.«

			Er stemmte die Hände in die Hüften. »Wahrscheinlich, weil ich einer bin.«

			»Aber Süßer, eigentlich sollst du doch ein hipper Rockstar sein.«

			»Also gut. Dann gehe ich eben los, zieh mir ein, zwei Lines rein und steige dann mit ein paar Groupies ins Bett.«

			»Das würde dir vermutlich guttun«, murmelte Lulu leise.

			»Was hast du gesagt?«

			»Ach, nichts«, sagte sie mit einem Seufzen. »Aber manchmal kannst du so wahnsinnig dröge sein.«

			»Vielen Dank auch. Also gut …« Todd packte sie, drückte sie gegen die Wand und presste seine Lippen auf ihre. Gleichzeitig schob er ihr eine Hand unter das Oberteil.

			

			»Hör auf, hör auf!« Lulu riss sich los.

			Todd sah, wie sie sich die Lippen mit dem Handrücken abwischte.

			»Himmel, du solltest mal deine Miene sehen. Ekelst du dich wirklich dermaßen vor mir?«

			»Nein. Tut mir leid. Ich hab gerade wieder meine Tage.«

			Todd ließ sich auf den Stuhl neben dem Telefontischchen im Flur fallen. Er seufzte. »Lulu, was ist los? Wir haben seit Wochen nicht mehr miteinander geschlafen. Es kommt mir vor, als würdest du mir bewusst aus dem Weg gehen. Wenn ich heimkomme, bist du fast immer unterwegs. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal einen Abend zusammen verbracht haben.«

			»Sorry, aber so ist es momentan eben.« Sie zuckte mit den Achseln.

			»Du meinst, deine Karriere, deine Kundgebungen und Con Daly beschäftigen dich so, dass du keine Zeit für mich hast?«

			»Es gibt jede Menge Anlässe, zu denen du gehen könntest, Todd.«

			»Das stimmt. Aber wie der Zufall es will, möchte ich die Freizeit, die mir bleibt, ganz gern zu Hause mit meiner Frau verbringen.«

			»Du meine Güte, du wirst wirklich langweilig.«

			Todd schüttelte den Kopf. »Ich geb’s auf. Geh doch, Lulu, zeig deinem Regiefreund deine Titten. Con zeigst du sie ja vermutlich auch.«

			»Sei nicht kindisch, Todd. Hör mal, heute Abend wird’s spät werden.«

			»So eine Überraschung.«

			»Tschüss.«

			Die Tür fiel ins Schloss, Todd winkte ihr nach.

			»Tschüss, Lulu.«

			Con starrte auf das Telefon. Eigentlich sollte er Sorcha anrufen, das war ihm klar, aber der Klang ihrer verletzten, angestrengten Stimme würde ihn an diesem Abend schlicht überfordern. Er verließ das Studio und ging in die Küche, um sich aus dem Kühlschrank ein Bier zu holen.

			Eine entsetzliche Probe, ein Krach mit Derek, und dann hatte dieser Detective Inspector Cross seine Nase gegen das Glasfenster im Studio gedrückt.

			Sie waren in das Pub gegangen, wo Cross ziemlich klare Worte gefunden hatte. Offenbar hatten sie eine Todesliste der probritischen Loyalisten gefunden, auf der neben führenden republikanischen Politikern und Aktivisten auch Cons Name stand. Wenn ihm, Con, an seiner Sicherheit gelegen sei, so hatte Cross ihm geraten, solle er sich zurückhalten und sein politisches Engagement he­runterfahren. Außerdem hatte er vorgeschlagen, dass Helen McCarthy zur Verstärkung des Polizeischutzes zwei Leibwächter einstellte. Cross bezweifelte zwar, dass es in New York Schwierigkeiten geben würde, aber um auf Nummer sicher zu gehen, empfahl er einen gewissen Schutz durch die Polizei in New York.

			»Sie denken also, dass der Drohbrief von irgendwelchen Loyalisten stammen könnte?«

			»Die Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen. Es mag Zufall sein, dass wir die Todesliste in der gleichen Woche gefunden haben, in der Sie den Brief bekamen, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht. Halten Sie sich einfach etwas bedeckt, Mr Daly, bis sich die Lage wieder beruhigt.«

			Cross hatte sich verabschiedet, und Con hatte sich zwei doppelte Whiskeys bestellt. Dann war er in sein leeres Zuhause gefahren, wo er versucht hatte, sich von den Problemen abzulenken, indem er sich auf einen neuen Song konzentrierte. Um halb fünf hatte er die Segel gestrichen und Trost im Kühlschrank gefunden.

			Con trank einen Schluck Bier aus der Flasche. Lulu würde bald kommen. Das würde ihn wirklich ablenken. Sie wollte mit ihm über ihre Idee reden, dass Con sich in New York mit John Lennon traf und sich vielleicht vor der Kamera ein paar Stunden dessen »Bed-ins for Peace« anschloss.

			

			Das Telefon läutete. Con ging ins Arbeitszimmer und hob ab.

			»Ja?«

			»Con, hier ist Helen.«

			»Oh, hallo.«

			»Wie geht’s dir?«

			»Sagen wir mal, heute war nicht mein bester Tag, Helen.«

			»Das glaube ich sofort. Kann ich morgen gegen neun bei dir vorbeikommen? Ich weiß, das ist früh, aber du weißt ja, Metropolitan zieht gerade um, und im Moment ist überall das reinste Chaos. Und ich möchte unbedingt mit dir reden, bevor ihr nach New York fliegt.«

			»Wenn du meinst.«

			»Tut mir leid, wir müssen uns wirklich einmal unterhalten. Über alles Mögliche. Einverstanden?«

			»Okay. Bis dann, Helen.«

			Er legte auf. Die Beziehung zwischen Helen und ihm war die ganzen Jahre über distanziert, aber professionell gewesen. Damals, nachdem sie sich an dem Abend in London wiederbegegnet waren, hatte er sich auf das Schlimmste gefasst gemacht. Nichts wollte er weniger, als dass seine Vergangenheit ihn einholte. Doch aus den Tagen waren Wochen und aus den Wochen waren Monate geworden, und Helen war distanziert geblieben und hatte kein Wort gesagt.

			Aber jetzt wollte sie reden.

			Con seufzte. Helen mochte ja wenig herzlich sein, aber das machte sie mit kühler Effizienz wett. Und angesichts der Regelmäßigkeit, mit der Brad zur Flasche griff, konnte sich die Band glücklich schätzen, dass es an der Spitze von Metropolitan jemanden gab, der seinen Verstand beisammenhatte – was auf Brad ganz sicher nicht zutraf. Das war ein weiteres Problem. Der Mann war einfach nicht in der Lage, ihr neues Album zu produzieren – sofern es überhaupt geschrieben werden würde.

			»Scheiße!« Voller Wut schleuderte Con die Bierflasche durch den Raum. Sie traf die Tür, ging aber nicht zu Bruch, sondern prallte auf dem gefliesten Boden auf und rollte dort geräuschvoll hin und her.

			Die Tür ging auf.

			»Schon gut, ich ergebe mich, leg bitte die Waffen nieder.«

			Lulu trat mit erhobenen Händen in die Küche, einen Ausdruck gespielter Angst auf dem Gesicht.

			»Das hat nicht dir gegolten, Lulu. Ich hab einen beschissenen Tag hinter mir, und dann hat zu allem Überfluss auch noch die gestrenge Helen angerufen, und …« Con machte eine verlegene Geste. »Echt, tut mir leid.«

			»Du Armer.« Lulu lehnte sich an die Tür. »Ich habe Todd noch gesehen, bevor ich aus dem Haus bin. Er sah genauso glücklich aus wie du. Was ist denn im Moment bei euch los?«

			»Hast du die ganze Nacht Zeit?«

			»Vielleicht.« Lulus Augen blitzten.

			»Dann erzähl ich’s dir. Aber vorher muss ich was in den Magen kriegen. Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

			»Ach. Wo ist denn Sorcha? Ich dachte, sie würde wieder um Punkt sieben einen von ihren deftigen Eintöpfen auftischen, wie doch sonst immer.«

			»Jetzt nicht, Lulu. Um genau zu sein, ist sie in Irland. Ihr Vater ist gestorben, und sie ist zur Beerdigung nach Hause geflogen.«

			»Ah ja. Wann kommt sie wieder?«

			»Weiß nicht.« Er zuckte mit den Achseln.

			»Ach, so stehen die Dinge also?«

			»Schon möglich.«

			»Ich muss auch was essen. Das Problem ist, im Gegensatz zu deiner entzückenden Frau kann ich nicht mal ein Ei kochen. Wir werden ausgehen müssen.«

			»Ich kenn einen netten Franzosen. Gehen wir doch zu dem.«

			»Gut. Glaubst du, dass Schnecken als Fleisch zählen? Ich liebe Schnecken in Knoblauchbutter.« Lulu folgte Con zur Tür.

			»Damit machst du den hiesigen Gärtnern eine Riesenfreude. Diese Viecher sind dieses Jahr eine echte Plage.« Con lächelte.

			

			Sie fuhren zum Tor hinaus. Ausnahmsweise einmal verzichtete Con da­rauf, seinen treuen Groupies zuzuwinken, die vor dem Haus auf dem Bürgersteig saßen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass ein Rover, der gegenüber dem Haus geparkt hatte, ebenfalls anfuhr. Er folgte ihnen den Berg hinab nach Hampstead Village.

			»Siehst du das Auto da?« Con deutete mit dem Kopf Richtung Rückspiegel.

			»Ja.«

			»Ich wette mit dir einen Fünfer, dass er hinter uns parkt.« Con blieb mit dem Auto vor dem Restaurant stehen.

			Als der Rover wenige Meter hinter ihnen ebenfalls anhielt, sah Lulu Con erstaunt an. »Woher wusstest du das?«

			Con schwang die langen Beine aus dem Auto. »Das erzähle ich dir beim Essen.«

			Der Kellner gab ihnen einen Tisch in einer separaten Nische. Con saß mit dem Rücken zum Fenster und den anderen Gästen in der Hoffnung, niemand würde ihn erkennen.

			Bei herausragenden Schnecken in Knoblauchbutter, einem riesigen Steak für Con und einem Käsesoufflé für Lulu leerten sie mehrere Flaschen eines guten Rotweins. Lulu erzählte ausführlich von dem Film, für den sie am Tag zuvor vorgesprochen hatte.

			»Sie wollen, dass ich oben ohne auftrete. Das lehnt Todd natürlich rundweg ab. Aber was ist denn so schlimm am Nacktsein? Wenn sie mir die Rolle anbieten, nehme ich sie. Der Regisseur ist großartig, sehr jung, sehr offen und ehrlich gesagt hinreißend. Wir haben uns auf Anhieb verstanden.«

			Con leerte sein Glas, das der Kellner sofort nachschenkte, und betrachtete Lulu über den Tisch hinweg, während sie von dem viktorianischen Roman erzählte, auf dem der Film beruhte.

			»Kaffee für Monsieur und Madame?«

			»Ja, gern«, sagte Lulu. »Wann kommt Sorcha denn zurück?«

			»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Irgendwann am Wochenende.« Con griff nach seinen Zigaretten.

			

			»Aber sie fliegt doch am Dienstag mit uns nach New York, oder nicht?«

			»So war’s eigentlich geplant. Aber lass uns über was anderes reden.«

			»Gut. Erzähl mir von dem Auto, das vor dem Restaurant steht. Wirst du verfolgt?«

			»Ja, genau. Ich stehe unter dem Schutz von euren Leuten bei Scotland Yard. Ich habe ein paar Drohbriefe bekommen. Die Polizei weiß nicht, ob sie von einem durchgeknallten Fan stammen oder von einer Gruppe militanter Loyalisten. Wie auch immer, mir ist nicht wohl dabei.«

			»Ach, Con, das tut mir leid. Wie schrecklich.«

			»Mir wurde geraten, mich bedeckt zu halten und artig zu sein. Keine Friedensdemos mehr, keine Kundgebungen, keine Märsche. Tut mir leid, dich hängen zu lassen, Lulu, aber so ist es eben.«

			»Wie schade, aber du darfst nicht dein Leben aufs Spiel setzen.«

			Con trank einen Schluck Wein. »Du meinst also nicht, dass ich ›Scheiß drauf‹ sagen soll und so weitermachen wie bisher? Das hatte ich eigentlich erwartet.«

			»Nein, auf keinen Fall. Wenn du tot wärst, wäre das der Sache auch nicht dienlich. Außerdem könnte ich die Vorstellung, dich zu verlieren, nicht ertragen.«

			»Sehr schön, weil ich auch nicht die Absicht habe, jetzt schon abzutreten.«

			Sie starrte ihn an. »Ohne dich wäre das Leben schrecklich.«

			Con drückte seine Zigarette aus und sah Lulu in die klaren grünen Augen.

			»Sollen wir nach Hause fahren?«

			Sie lächelte. »Ja, bitte.«

			Am nächsten Morgen wurde Con vom durchdringenden Summen der Türglocke geweckt. Er beugte sich über Lulu und warf einen Blick auf die Uhr. Fünf vor neun.

			

			»Scheiße, verdammte!«

			Lulu drehte sich zu ihm und schlug die Augen auf. »Was ist? Was ist los?«

			»Das ist Helen McCarthy. Sie hat gestern angerufen und gesagt, dass sie heute Vormittag mit mir reden will. Das hatte ich völlig vergessen.«

			Con sprang aus dem Bett und fuhr in seine Jeans und ein T-Shirt. »Herrgott, ich fühle mich hundeelend. Ich war gestern Abend ganz schön besoffen, oder?«

			»Das waren wir beide.« Lulu rieb sich die Schläfen.

			Ein unbehagliches Schweigen hing zwischen ihnen. »Wir … wir haben uns doch anständig verhalten, oder?«, fragte Con.

			Lulu hob eine Augenbraue. »Erinnerst du dich nicht?«

			Con schüttelte den Kopf. »An nichts nach dem Restaurant.«

			Lulu grinste verschmitzt. »Also, Con Daly, ich fühle mich gekränkt.«

			Con legte den Kopf in die Hände. »Himmel, sag mir nicht, dass wir …«

			Lulu machte eine vage Geste und lachte leise.

			Es läutete wieder. »Mist. Bitte, bitte bleib hier oben. Ich geb dir Bescheid, sobald Helen gegangen ist.«

			Lulu nickte, drehte sich wieder um und schloss die Augen. Con verließ das Schlafzimmer und ging schnell nach unten, um die Haustür zu öffnen.

			»Guten Morgen, Helen.«

			In ihrem cremefarbenen wadenlangen Baumwollkleid mit passender Jacke, dezent geschminkt, sah sie so makellos aus wie immer. Sie musterte ihn von oben bis unten.

			»Die Nacht durchgemacht? Du siehst furchtbar aus.«

			»So fühle ich mich auch. Komm rein.«

			»Danke. Hab ich dich geweckt?«

			»Ja. Mein Wecker ist in Ballymore.«

			»Du meinst Sorcha?« Helen runzelte die Stirn, während sie Con zur Küche folgte. »Warum ist sie in Irland?«

			

			»Ihr Vater ist vor zwei Tagen gestorben. Sie ist zur Beerdigung nach Hause gefahren.«

			Helen schwieg kurz. »Ich verstehe«, sagte sie dann. »Tut mir leid.«

			»Wirklich?« Con öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Milch heraus.

			»Ja. Seamus O’Donovan hat meine Erbschaft in Ballymore verwaltet. Sehr gut sogar. Das heißt, dass ich mir dafür jemand anderen werde suchen müssen. Aber vielleicht ist es auch an der Zeit, dass ich zumindest das Anwesen verkaufe«, überlegte sie. »Wie auch immer, bekomme ich einen Kaffee?«

			»Klar.« Con trank einen Schluck Milch aus der Flasche, tappte zum Wasserkocher und schaltete ihn an. Helen stellte ihre Aktentasche auf den Tisch und zog einen Stuhl heraus.

			»Wo ist Todd?«

			»Wie meinst du das? Zu Hause, würde ich doch meinen.«

			»Na ja, sein Auto steht bei euch in der Auffahrt. Ich vermute mal, du siehst so mitgenommen aus, weil ihr gestern Abend eine Session hattet.«

			Con löffelte Kaffeepulver und Zucker in zwei Becher. »Das stimmt auch«, log Con. »Er war zu betrunken, um nach Hause zu fahren, also hat er sich ein Taxi gerufen.«

			»Okay.« Helen starrte auf die Jacke, die über der Lehne des Stuhls neben ihrem hing. »Und das ist doch Lulus Army-Jacke, oder nicht?«

			»Sie war gestern mit Todd hier und hat vergessen, sie mitzunehmen. Gestern Abend war es sehr warm.« Con brachte die beiden Becher mit Kaffee zum Tisch und nahm Helen gegenüber Platz. »Also, worüber wolltest du so früh mit mir reden?«

			»Also«, Helen trank einen Schluck Kaffee, »ich wollte dir sagen, dass Metropolitan ab morgen zwei Leibwächter für dich anheuert. Ein Vorschlag von DI Cross. Sie werden dich rund um die Uhr begleiten.«

			»Wollen sie auf einer Luftmatratze vor meiner Schlafzimmertür campieren?«

			

			»Con, das ist nicht witzig. Scotland Yard nimmt die Sache sehr ernst. Und obwohl ich das nicht gern sage, hast du das vor allem dir selbst zuzuschreiben. Dass du vor versammelter Presse deine Ansichten zu bestimmten politischen Themen ausgebreitet hast, hat’s nicht besser gemacht. Ich schlage vor, dass du deine Zunge etwas im Zaum hältst.«

			»Verdammt noch mal, ich komme mir vor wie ein Schulbub! Das ist jetzt die dritte Strafpredigt, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden bekommen habe.« Con trank von seinem Kaffee. »Nicht auf einen Kater, Helen, bitte nicht.«

			»Tut mir leid, Con. Das ist alles nur, weil uns dein Wohl am Herzen liegt.«

			»Das glaub ich sofort. Wenn ich tot wäre, sähe es nicht so gut aus um die Zukunft der Fishermen, was?«

			»Sei nicht albern, Con. Wenn du tot wärst, gäbe das einen unglaublichen Presserummel, wir würden noch mal Abermillionen eurer größten Hits verkaufen«, erwiderte Helen kühl.

			»Tja.« Con griff über den Tisch nach seinen Zigaretten, holte eine aus der Packung und zündete sie an. »Die Woche war einfach scheiße.«

			»Das habe ich auch gehört. Derek ist gestern Mittag ins Büro gekommen und hat gesagt, dass du ihn beleidigt hast und nicht mal darüber reden willst, seinen Song auf das neue Album zu nehmen.«

			»Das stimmt, das will ich auch nicht.«

			»Warum nicht?«

			Con stieß den Rauch aus und sah zu Helen. »Hast du die Nummer gehört?«

			»Nein.«

			»Wenn du sie dir anhören würdest, wüsstest du, wa­rum ich mich weigere.«

			»Okay, Con, du weißt, ich würde deine kreativen Entscheidungen nie anzweifeln, aber wenn ich bedenke, dass Freddy in den Staaten ist, Brad nicht da ist …«

			»Ach ja? Wo ist er denn?«

			

			»Er nimmt … eine kurze Auszeit auf dem Land.«

			»Du meinst, er ist auf Entzug. Wieder mal.«

			»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Con. Angesichts deines Zustands heute Morgen möchte ich mich nicht weiter dazu äußern. Wie auch immer, Brad wird noch einen Monat oder so nicht hier sein, aber irgendjemand muss diese Dinge mit euch besprechen.«

			»Okay, das sehe ich ein.«

			»Derek hat mir auch gesagt, dass die Proben für euren Auftritt kommende Woche absolut chaotisch verlaufen. Offenbar sind du und Todd vor allem am Streiten.«

			»Derek ist also zur Lehrerin gelaufen und hat gepetzt.«

			»Nein, gar nicht. Abgesehen davon, dass er sich ärgert, weil du seinen Song nicht aufnehmen willst, macht er sich Sorgen, dass die Band gerade am Auseinanderbrechen ist. Und die Sorgen macht er sich zu Recht.«

			»Hör zu, Helen, alles läuft bestens, wirklich. Jede Band hat ihre Aufs und Abs. Wir sind jetzt seit ein paar Jahren zusammen, da sind solche Auseinandersetzungen ab und zu nicht zu vermeiden. Bitte misch dich nicht ein. Todd und ich finden da schon wieder zusammen.«

			Oben fiel eine Tür ins Schloss.

			»Was war das?«

			»Ich hab das Fenster im Schlafzimmer offen gelassen. Der Wind muss die Tür zugeschlagen haben.«

			Helen blickte durchs Fenster in den absolut windstillen, stickigen Tag hinaus. »Ah so.«

			»Wir treffen uns heute im Studio, und die Session wird gut laufen. Letzten Endes findet sich immer alles zusammen, obwohl …«

			»Was?«

			»Ein ernstes Problem hat die Band im Moment doch. Todd und ich wollten warten, bis wir Freddy in New York treffen, aber …«

			»Sprich weiter.«

			»Es geht um Ian. Er wird zum Risiko. Er kommt zu spät, ist völlig zugedröhnt und besteht da­rauf, dass sein Harem ihn ins Studio begleitet. Und am Schlagzeug wird er immer schlechter. Mittendrin weiß er plötzlich nicht mehr, wo wir sind, und spielt eine ganz andere Nummer.«

			Helen nickte. »Wie du schon sagst, da kann ich wenig unternehmen, bis Freddy wieder hier ist, aber dann müssen wir darüber sprechen.«

			»Es täte mir leid, wenn Ian gehen müsste, aber wenn es mit ihm nicht besser wird, bis wir im September ins Studio gehen, werden wir uns überlegen müssen, einen Ersatz für ihn zu finden.«

			Helen warf Con einen skeptischen Blick zu. »Vielleicht solltest du dir mehr Sorgen darüber machen, ob ihr überhaupt etwas habt, das ihr einspielen könnt. Wie viele Songs hast du schon?«

			»Drei, vielleicht vier.« Con zuckte nichtssagend die Schultern.

			»Dann fehlen noch mindestens sechs. Was ist mit Todd?«

			»Schätze, er hat auch ein paar geschrieben. Helen, wirklich, ich hab dir doch gesagt, es wird alles gut.«

			»Schön. Ich würde ungern zusehen müssen, wie sich die Fishermen auflösen. Das tun so viele Bands, und ich möchte das gern im Keim ersticken, bevor es schlimmer wird. Ich finde, du und Todd solltet euch aussprechen, euch musikalisch auf einen Kompromiss einigen und dann weitermachen. Es steht zu viel auf dem Spiel, um das wegen ein bisschen Hickhack zu riskieren.« Helen warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los.« Sie erhob sich. »Ach ja, das hätte ich jetzt beinahe vergessen. Wir schicken dich zwei Tage früher nach New York, nur zur Sicherheit. Dein Ticket läuft unter dem Namen Dylan Moore, aber British Airways weiß Bescheid. Deine neuen Aufpasser begleiten dich.«

			»Du meinst, ich fliege schon am Sonntag?«

			»Ja.«

			»Tja, wenn es dich glücklich macht, Helen.«

			»Wenn du dadurch am Leben bleibst, Con.« Helen holte scharf Luft. »Hast du zufällig eine Waffe?«

			»Nein, und ich hoffe auch, dass ich nie eine haben werde.«

			

			Sie nickte bedächtig. »Hmm. Ich hab eine. Nur eine kleine Pistole, die ich im Safe in meinem Büroschreibtisch aufbewahre. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

			»Um Himmels willen, Helen.«

			»Es ist nur, weil ein … Freund von mir umgebracht wurde. Scheinbar aus dem Nichts. Man muss sich verteidigen können. Möchtest du dir nicht überlegen, dir eine zuzulegen, nur für den Fall?«

			»Ach, Helen, das Schießen überlasse ich lieber der Polizei.«

			»Wie du meinst.« Sie seufzte. »Ich möchte wirklich, dass du dich am Riemen reißt, Con. Die Fishermen müssen zusammenbleiben. Ich glaube, das bist du mir schuldig.«

			»Ach ja?«

			»Offen gesagt, ja.« Ihr war sichtlich unbehaglich zumute. »Um ehrlich zu sein, finde ich es heute furchtbar, was ich vor all den Jahren für dich gemacht habe.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. »Damals war ich eine andere Person.«

			Con nickte. »Da würde ich dir nicht widersprechen.«

			»Das heißt, wir haben eine Abmachung? Du bringst das mit der Band wieder ins Lot?«

			Con kniff die Augen zusammen. »Du bist dir ja sehr sicher, dass ich dir etwas schuldig bin, Helen.«

			Helen verschränkte die Arme. »Muss ich deinem Gedächtnis wirklich auf die Sprünge helfen?«
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			West Cork, Irland, Juli 1964 

			Helen erwachte bei strahlend blauem Himmel. Da sie wusste, wie schnell das Wetter umschlagen konnte, und weil sie jede Minute nutzen wollte, zog sie sich an, wünschte auf dem Weg durch die Küche ihrer Tante rasch einen guten Morgen und sattelte dann Davy. Im Sommer gab es für sie nichts Schöneres, als sonntagmorgens auszureiten, denn da waren die Strände menschenleer. Alle im Ort saßen zur Messe in der Kirche.

			Nach einem leichten Galopp den Strand entlang fühlte Helen sich wie neugeboren und hatte Appetit aufs Frühstück. Auf dem Heimweg sah sie in der Ferne eine Gestalt vom Strand weglaufen. Sie beobachtete, wie sie ein Fahrrad aus einer Senke zwischen den Dünen holte und zur Straße schob.

			»Sorcha O’Donovan«, murmelte Helen. Sie fragte sich, was sie hier draußen machte, wenn sämtliche gottesfürchtigen Einwohner von Ballymore in der Kirche waren.

			Sorcha winkte jemandem hinter Helen zu und radelte zügig in Richtung Ort.

			Als Helen sich umwandte, entdeckte sie Con Daly, der nicht weit von ihr entfernt auf einer Sanddüne saß.

			»Morgen, Helen. Was für ein schöner Tag«, meinte er lächelnd.

			Helen nickte, Tränen traten ihr in die Augen.

			Sie drückte Davy die Fersen in die Flanken und ritt davon.

			Nach einem flotten Trab ging es Helen wesentlich besser. Sie überlegte, weshalb es sie so aufgewühlt hatte, Con und Sorcha zusammen zu sehen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie zwar ein bisschen in Con verliebt sein mochte, aber nicht die geringste Chance hatte, dass er sie je eines zweiten Blicks würdigen würde.

			

			Vielleicht hing es ja damit zusammen, überlegte sie sich, dass Sorcha O’Donovan alles hatte, wonach sie, Helen, sich sehnte: Sie hatte eine liebevolle Familie, sie war beliebt und auf natürliche Weise schön. Und jetzt hatte sie auch noch Con Daly.

			Helen zügelte Davy und brachte ihn zum Stehen, um einen Moment die Weite des Atlantiks auf sich wirken zu lassen. Das grau-grüne Wasser erstreckte sich vor ihr, so weit ihr Auge reichte. An einigen Tagen war es so ruhig und durchsichtig wie ein Mühlteich, an anderen wogten und brüllten die Wellen wie ein grausames mythisches Untier. An diesem Tag plätscherte das Wasser sanft an den Sandstrand, der Blick hätte sich auch auf einer Postkarte vom Mittelmeer gut ausgenommen. Helen starrte den Ozean eine lange Zeit an; es war, als würde er sie rufen, sie zu sich locken … Sie schüttelte den Kopf. Helen ließ Davy umdrehen und machte sich in gemächlichem Trab auf den Heimweg.

			Während sie sich den Dünen näherte, sah sie eine Gestalt, die ihr zuwinkte. Konnte das wirklich sein? Doch, tatsächlich. Con Daly.

			Als Helen ihm ebenfalls zuwinkte, bedeutete er ihr, zu ihm zu kommen.

			»Helen McCarthy!«, rief er. »Ich möchte mit dir reden.«

			Kurz schoss ihr Adrenalin in die Adern, sie lenkte Davy auf Cons Düne zu. Der ging zum Strand und tätschelte dem Pferd zur Begrüßung die Nüstern.

			»Einen ganz Schönen hast du da, Helen.«

			»Danke, Con.«

			»Ist er brav, wenn er angebunden wird?«

			»Ja.«

			»Magst du dann nicht kurz absteigen? Wir können ihn bei mir an der Hütte festbinden. Wie wär’s mit einem heißen Tee?«

			Tee mit Con? Die Gelegenheit würde Helen sich bestimmt nicht entgehen lassen. »Einverstanden.« Sie saß ab und führte den Hengst am Zügel zwischen den Dünen zu dem Verschlag, den Con sein Zuhause nannte.

			»Tja, ein himmelweiter Unterschied zu deinem Palast, Helen, aber er ist meiner. Hier.« Er nahm Davys Zügel und band sie an ein Nylonseil, das um einen im Sand stehenden Pfosten befestigt war.

			»Kannst du ihn hier allein lassen, Helen?« Sie nickte. »Gut. Dann komm rein.«

			Helen folgte Con in einen kleinen, feuchten Raum. Viel stand nicht darin, lediglich eine zerschlissene alte Couch mit einer Vertiefung dort, wo eindeutig Con schlief. Sie sah auch einen Ofen, in dem ein kleines Feuer brannte.

			»Setz dich doch, Helen. Der Tee ist gleich fertig.«

			»Danke.«

			Con holte zwei nicht allzu sauber wirkende Becher aus einem abgestoßenen Schrank und stellte den Wasserkessel auf den Ofen.

			»Ich schaue oft zum Herrenhaus hinauf und denke an dich, Helen McCarthy.«

			Sofort färbten sich ihre Wangen tiefrot. »Ach, wirklich?«

			Con nickte. »Schätze, du fühlst dich manchmal ziemlich einsam, so ganz allein.«

			»Du musst dich auch manchmal einsam fühlen.«

			Er machte eine wegwerfende Geste. »Hier unten ist es nicht so schlimm, ich hab ja nur das eine Zimmer! Aber würde ich den ganzen Tag durch das große Haus geistern, würde ich irgendwann durchdrehen.«

			Helen hätte seinen Kommentar gern mit einem Kichern abgetan, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich hab eine Tante«, brachte sie schließlich hervor.

			»Das stimmt.« Con goss das kochende Wasser in die Becher, bevor er bereits verwendete Teeblätter hinzufügte.

			»Hier, für dich.« Con reichte Helen einen Becher und setzte sich neben sie auf die Couch, sodass sein Bein ganz leicht ihres berührte. Schmetterlinge flatterten in ihrem Magen auf. »Wir sind aus demselben Holz geschnitzt, Helen, findest du nicht?«

			»Wie meinst du das, Con?«

			»Wir sind beide anders. Haben keine Angst, unseren eigenen Weg zu gehen.«

			

			Denselben Weg zu gehen wie so gut alle anderen Menschen auch, war zwar das, was Helen sich ihr Leben lang gewünscht hatte, aber ihr war klar, dass es für Con anders lag. »Wahrscheinlich.«

			»Würdest du nicht am liebsten die Flügel ausbreiten und wegfliegen?«

			»Weg von Ballymore?«

			»Viel weiter. Weg aus Irland.«

			»Oh. Vielleicht. Ich weiß noch, du sagtest mal, du wolltest nach London.«

			Einen Moment sah Con Helen tief in die Augen. »O ja. Ich würde sogar sagen, das ist das, was ich mir mehr als alles andere wünsche.«

			Ein bedeutungsschweres Schweigen hing zwischen ihnen, als erwartete Con, dass Helen da­rauf etwas erwiderte. Sie tat ihm den Gefallen.

			»Warum machst du’s dann nicht?«

			»Was?«

			»Nach London gehen.«

			Mit einem Seufzen stand Con auf und ging langsam zu dem einen Fenster in der Hütte, um nach draußen zu blicken. »Ich würde ja, wenn ich könnte, Helen.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Aber es geht nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Es würde mir das Herz brechen.«

			Helen war sich unsicher, wie sie da­rauf reagieren sollte, und ließ sich einen Moment Zeit, um ihre Antwort in Worte zu fassen. »Na ja …«, meinte sie, »es ist in Ballymore auch wirklich sehr schön.«

			Con lachte auf. »Ach, Ballymore würde mir nicht fehlen.«

			Jetzt verstand sie ihn. »Ach, du meinst Sorcha O’Donovan.«

			Con nickte bedrückt. »Ja. Ich liebe sie. Aber sie will nicht mit mir kommen.«

			Helen fand es wenig beglückend, Con ausgerechnet bei diesem Thema einen Rat zu geben. »Aber du kannst sie doch bestimmt dazu überreden«, brachte sie hervor.

			Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich wünschte, das ginge, Helen. Aber sie hat neulich mit ihrem Vater gesprochen und mal vorgefühlt. Sie sagt, er würde es ihr verbieten. Also bleibt sie hier.« Con trank einen großen Schluck Tee. »Du hast doch geschäftlich irgendwie mit Seamus zu tun, oder?«

			Helen nickte. »Doch. Er verwaltet mein Erbe für mich.«

			»Wie ist er so?«

			Helen überlegte eine Moment, ehe sie antwortete. »Effizient.«

			»Nein, ich meine als Mensch. Ist er ein wütender alter Drache? So beschreibt Sorcha ihn.«

			»Das … das weiß ich nicht. Er ist mein Anwalt, ich bezahle ihn. Also muss er freundlich zu mir sein.« Über diese Antwort wirkte Con enttäuscht. »Aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht so gut wäre, sich ihm zu widersetzen.«

			Con trank seinen Becher leer und kehrte zur Couch zurück. Dort ließ er sich mit übereinandergeschlagenen Beinen nieder, das Gesicht Helen zugewandt. Seine Miene war angespannt. »Sorcha sagte, dass ihr Vater sie, falls sie ihm von mir und London erzählt, vor die Tür setzen würde. Meinst du, das stimmt?«

			Helen überlegte. Wann immer sie zum Essen dort gewesen war, hatte sie den Eindruck gehabt, dass Sorcha und Mary in seiner Gegenwart etwas beklommen gewirkt hatten. »Doch, das kann ich mir vorstellen.«

			Con ließ den Kopf sinken. »Wie schrecklich. Sorchas einziges Verbrechen besteht darin, dass sie sich in mich verliebt hat.« Obwohl Con offen über seine Gefühle für Sorcha sprach, rührte die Trauer, die Helen in seinen Augen bemerkte, ihr ans Herz. »Ach, Helen, du und ich, wir sind unser ganzes Leben lang allein gewesen, stimmt’s?«

			»Ja«, murmelte sie.

			»Und jetzt muss ich feststellen, dass der einzige Mensch, der mir darüber hinweghilft, nicht mit mir kommen kann, wenn ich Ballymore verlasse. Du bist die Einzige, die versteht, wie traurig mich das macht. Stell dir vor, es gäbe jemanden, der den Schmerz verschwinden lässt, und dann würdest du ihn verlieren …«

			

			Da brauchte Helen sich nicht groß etwas vorzustellen. »Hast du dir überlegt, hierzubleiben?«

			Con versetzte der Couch einen Tritt. »Das geht nicht. Sorcha ist es nicht klar, aber wir könnten hier nicht zusammenbleiben. Nicht richtig. Ihr Vater würde es nicht zulassen. Du weißt doch, dass alle mich für einen Nichtsnutz halten.«

			»Ja. Und mich finden sie seltsam.«

			Con sprang auf. »Genau das meine ich ja! Niemand versteht uns so gut, wie wir einander verstehen.«

			»Ja, das stimmt wahrscheinlich.«

			»Wir sind intelligent. Aber das sieht niemand, weil sie Bilder von uns im Kopf haben, ohne uns überhaupt zu kennen.« Erregt ging er in der Hütte auf und ab. Helen war sich nicht ganz sicher, welche Richtung das Gespräch nahm. »Sorcha O’Donovan muss nur mutig sein und mir vertrauen. Du vertraust mir doch, Helen, oder?«

			Helen schluckte schwer. »Ja.«

			»Du und ich, wir müssen uns umeinander kümmern. Wir müssen zusammenhalten und aufeinander aufpassen. Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde, ja?« Helen schwieg. »Das kannst du mir glauben, Helen McCarthy.« Con blieb stehen und griff nach ihrer Hand. »Wärst du für mich da, Helen?«, fragte er mit großen, bittenden Augen. »Ich würde dir das nie vergessen.«

			Ihre Antwort kam mit Nachdruck. »Natürlich, Con.«

			Über sein Gesicht breitete sich das für ihn typische Strahlen aus. »Wusste ich’s doch, dass du mir helfen würdest.«

			Allmählich verstand Helen ein wenig besser, was er von ihr wollte. Für sie wäre es schmerzvoll, sicher, aber er wäre glücklich. »Wenn ich das nächste Mal bei Seamus bin, lege ich gern ein gutes Wort für dich ein.«

			Con ließ ihre Hand los. »Wenn es nur so einfach wäre.« Helen war enttäuscht, dass ihr Vorschlag ihn nicht freute. »Seamus ist klug. Wenn du plötzlich aus heiterem Himmel gut über mich sprichst, macht er sich einen Reim da­rauf und hindert Sorcha daran, mich zu sehen.«

			

			»Was soll ich denn sonst tun?«

			Con schwieg kurz und sagte dann: »Ich möchte, dass Sorcha frei ist.«

			»Ich weiß nicht, ob das meine Frage beantwortet«, erwiderte Helen.

			»Seamus begreift es nur auf die harte Tour. Wenn er Sorcha und mich zusammen sieht, wird er sie verstoßen, und dann können wir nach London gehen.«

			Helen verschlug es fast die Sprache. »Du meine Güte, Con, meinst du wirklich, das wäre …«

			Er fiel ihr ins Wort. »Du und ich, uns ist doch beiden klar, dass es Sorcha O’Donovan viel besser geht, wenn ihr Vater nicht mehr über ihr Leben bestimmt. Vergiss nicht, du und ich sehen mehr als alle anderen. Wir wissen, dass es das Beste für sie ist.«

			»Und für dich«, erinnerte sie ihn.

			Con tat ihre Bemerkung mit einem Achselzucken ab. »Mag schon sein.«

			Helen wappnete sich. »Also, was soll ich tun?«

			»Ich möchte, dass du Seamus zum Strand schickst, wenn Sorcha und ich zusammen sind.«

			Helens Herz setzte einen Schlag aus. »Ach, Con, ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Er wird außer sich sein.«

			»Ich weiß.« Con verschränkte die Arme. »Das soll er ja auch. Wenn er mir ein paar Ohrfeigen verpasst, komme ich schon damit klar.«

			Nachdenklich rieb Helen die Handflächen gegeneinander; Cons Bitte machte ihr zu schaffen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Con. Das kommt mir ziemlich unfair vor, allen gegenüber, einschließlich mir.«

			Con wirkte verletzt, er schwieg eine Weile. »Na gut, Helen, ich verstehe. Ich hatte halt gedacht …« Er unterbrach sich. »Wie dumm von mir.«

			»Was?«

			»Ich dachte wirklich, dass wir uns verstehen. Dass wir aus demselben Holz geschnitzt sind. Aber da habe ich mich wohl getäuscht. Tut mir leid, dass ich dich auf dem Heimweg aufgehalten habe.«

			Betreten stand Helen auf, stellte ihren halb vollen Becher auf den Ofen und ging langsam zur Tür. Bevor sie nach der Klinke greifen konnte, nahm Con ihre Hand und zog sie an sich.

			»Du könntest mir helfen, frei zu sein, Helen.« Mit der anderen Hand drehte er sanft ihr Gesicht zu sich und küsste sie leicht auf die Wange.

			Helen schmolz dahin. »Du würdest dasselbe für mich machen?«

			Con nickte langsam. »Natürlich.«

			Helen schluckte schwer. »Also gut, ich helfe dir«, flüsterte sie.

			Con strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
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			»Das habe ich mir nie verziehen.« Helen schüttelte den Kopf. »Wegen mir ist eine Familie zerbrochen. Das hat Sorcha nicht verdient.«

			Con fuhr sich über das unrasierte Kinn. »Warum hast du ihr die ganzen Jahre nie etwas gesagt? Darauf warte ich, seitdem wir uns wiederbegegnet sind.«

			Helen zuckte mit den Achseln. »Was würde ich damit erreichen? Es würde nur deine Frau verletzen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und, wenn ich ehrlich bin, schäme ich mich, dass ich mich so leicht von dir habe benutzen lassen. Ich war ein einsames kleines Ding ohne jedes Selbstbewusstsein.« Helen suchte Cons Blick. »Und das hast du gewusst.« Er senkte den Kopf. »Wie auch immer«, fuhr Helen fort, »ich schlage vor, dass du die Band wieder auf Vordermann bringst. Sonst überlege ich es mir vielleicht doch anders und erzähle Sorcha von unserer Begegnung damals.«

			Con hob abwehrend die Hände. »Verstanden.«

			»Also gut.« Helen ging zur Küchentür, öffnete sie und trat in den Flur hinaus. In dem Moment knarzte eine Stufe, und sowohl Helen als auch Con blickten nach oben. Lulu stand zögernd auf halber Höhe der Treppe.

			»Äh, hallo, Helen, wie geht’s?«

			»Gut, Lulu. Und dir?«, fragte Helen kalt.

			»Gut. Ich bin gerade am Gehen. Hast du meine Autoschlüssel gesehen, Con?«

			Con fuhr sich durch das dichte dunkle Haar und seufzte laut. »Wahrscheinlich sind sie in deiner Jackentasche, Lulu. Die hängt in der Küche über einem Stuhl.«

			

			»Danke, ich muss mich beeilen. Ich hab um halb elf ein Treffen mit meinem Agenten.« Sie hüpfte über die Treppe in die Küche.

			Helen steuerte auf die Haustür zu. »Auf Wiedersehen, Con.«

			»Tschüss, Helen.«

			Sie trat hinaus und drehte sich dann noch mal zu ihm. »Mit Todds Frau zu schlafen, ist nicht der beste Weg, um deine Probleme mit ihm zu lösen.« Helens Augen waren kalt. »Du bewegst dich auf dünnem Eis. Ich an deiner Stelle würde aufpassen.«

			Con sah ihr nach, wie sie zu ihrem Porsche ging und einstieg. Dann knallte er die Haustür zu und hieb mit der Faust dagegen, während draußen das Auto dröhnend davonfuhr.

			»Tut mir leid, Con, wirklich. Ich wollte mich rausschleichen, aber ich konnte den Autoschlüssel nicht finden.«

			Lulu stand mit zerknirschter Miene hinter ihm. »Sie wird doch nichts sagen, oder?«

			Con gab keine Antwort, sondern zuckte nur mit den Achseln.

			»Ich …« Lulu legte Con eine Hand auf die Schulter. »Das klingt, als wäre die Situation mit Sorcha wirklich schwierig gewesen.«

			Con drehte langsam den Kopf zu Lulu und sah ihr direkt in die Augen. »Ja. War sie auch.«

			Sie machte eine hilflose Geste. »Auf jeden Fall ist dein Geheimnis bei mir sicher.«

			Con hob die Augenbrauen. »Wirklich?«

			»Natürlich, du Dummkopf.« Lulu packte ihre Jacke, warf Con eine Kusshand zu und ging zur Tür.

			Con ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen, sank zu Boden und legte den Kopf in die Hände.
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			Sorcha ging gerade an der geschlossenen Tür zum Büro ihres Vaters vorbei, als sie im Zimmer das Telefon klingeln hörte. Sie ging hinein und nahm den Hörer ab.

			»Ja bitte?«

			»Sorcha? Hier ist Con. Wie geht’s dir?«

			»Hallo, Con. Ich … Mir geht’s gut.«

			»Ist die Beerdigung vorbei?«

			»Ja.«

			»Und wie geht’s deiner Mutter?«

			»Angesichts der Umstände ganz gut. Und du? Ist bei dir alles in Ordnung?«

			»Alles in bester Ordnung, Sorcha, wirklich. Kommst du morgen nach Hause?«

			»Eigentlich wollte ich am Sonntag fliegen, aber als ich bei der Fluggesellschaft angerufen habe, hieß es, die Maschine sei ausgebucht. Also fliege ich am Montag, das heißt, ich bin rechtzeitig zurück, um am Dienstag mit euch nach New York zu fliegen.«

			»Das ist genau der Grund, weswegen ich anrufe. Die Pläne haben sich geändert. Ich fliege schon am Sonntag.«

			Sorcha schürzte die Lippen. »Warum?«

			»Es gibt einen sehr guten Grund dafür, Sorcha, aber es hat nichts mit irgendwelchen Problemen zu tun. Komm du nach Hause, und flieg wie geplant am Dienstag, und wir sehen uns in New York wieder. Ist das in Ordnung?«

			»Na gut.«

			»Sehr schön. Dann bis nächste Woche im Big Apple.«

			»Okay, Con. Tschüss.«

			

			Als Sorcha den Hörer auflegte, kämpfte sie mit den Tränen. Con war freundlich gewesen, aber seiner Stimme hatte die Wärme gefehlt. Nichts hatte an ihre frühere Nähe erinnert.

			Liebte er sie einfach nicht mehr? Sie wusste es nicht.

			Mit einem Seufzen verließ sie das Büro und ging durch den Flur. Als sie die Haustür öffnete, hörte sie Donner grollen. Sie fröstelte ein wenig und fragte sich, ob sie schnell noch ihren Regenmantel von oben holen sollte, aber sie war ohnehin schon spät dran. Für den Heimweg konnte sie sich im Notfall etwas von Maureen leihen.

			Sorcha beschloss, alle Gedanken an Con aus ihrem Kopf zu verbannen und sich auf den Abend mit ihrer ältesten Freundin zu freuen. Sie überquerte den McCurtain Square und ging die Hauptstraße entlang zu Maureens und Tommys Laden. Als sie nach zehn Minuten dort ankam, hatte sie an den Armen Gänsehaut. Sorcha öffnete die Tür. Tommy stand hinter dem Tresen und grinste sie an, sein Gesicht war mit roten Sommersprossen übersät.

			»Hallo, Sorcha! Wie toll, dich zu sehen. Du siehst richtig gut aus.«

			»Du aber auch, Tommy.«

			»Maureen ist oben. Sie ackert in der Küche, als würde die heilige Jungfrau höchstpersönlich zum Essen kommen. Hier, ich zeig dir den Weg.«

			Tommy bedeutete ihr, um den Tresen zu gehen, und schob die Tür im hinteren Teil des Geschäfts auf. Im schmalen Gang standen ziemlich durcheinander mehrere Kartons. Sorcha zwängte sich an ihnen vorbei und folgte Tommy die Holztreppe hinauf.

			»Wir haben heute Nachmittag eine Lieferung bekommen. Vielleicht geselle ich mich später zu euch, aber vorher muss ich mich um die ganzen Sachen kümmern. Außerdem glaube ich sowieso, dass Maureen dich eine Weile für sich haben möchte.« Tommy öffnete eine Tür, die in eine kleine Küche führte; Dampf hing in der Luft. »Schatz, dein Gast ist gekommen.«

			Maureen, das Gesicht vom Kochen gerötet, wischte sich die Hände an der Schürze ab und begrüßte Sorcha mit einem Kuss auf die Wange.

			

			»Wie geht’s dir?«

			»Gut. Sehr gut.«

			Bevor Sorcha noch irgendetwas sagen konnte, tauchten aus dem Zimmer nebenan drei kleine Rotschöpfe auf. Die Kinder klammerten sich an Maureens Beine und beäugten Sorcha spitzbübisch aus dem Schutz von Mutters Rockzipfel.

			»Ist sie das, Mammy? Die Frau, die mit dem berühmten Sänger verheiratet ist?«, fragte der größte Junge.

			»Ja, das ist sie«, sagte Maureen und lächelte.

			»Ich hab noch unten zu tun, Schatz. Ruf mich, wenn’s Essen fertig ist.«

			Maureen nickte, und Tommy schloss die Tür hinter sich.

			»Jetzt kommt, ihr drei, lasst eure Mammy los, damit ich Sorcha ins Wohnzimmer bringen kann«, sagte Maureen. Mit drei Paar Händen an den Beinen ging sie durch die Küche in den angrenzenden Raum. »Komm rein, und setz dich, wenn du irgendwo Platz findest.«

			Sorcha folgte Maureen in ein sehr kleines Zimmer, das mit einem durchgesessenen Sofa und einem Kaffeetisch ausgestattet war; auf einem kleinen Regal thronte etwas wacklig ein alter Schwarz-Weiß-Fernseher. Auf dem Boden lagen überall Spielzeug und Kinderbücher verstreut.

			»Ach, ihr drei! Jetzt schaut euch das an. Ihr habt mir versprochen, Ordnung zu halten«, tadelte Maureen, während sie sich bückte, um eine Lumpenpuppe und ein Auto aufzuheben. Seufzend ging sie zum Fenster. »Ich würde sie ja zum Spielen rausschicken, aber es schüttet. Setz dich doch, Sorcha. Wenn du magst, es ist ein bisschen Whiskey da.«

			»Nein danke, aber ein Glas Orangensaft wäre schön.« Sorcha setzte sich. Kaum hatte sie Platz genommen, kam das kleinste Kind, das Gesicht mit Sommersprossen übersät, die Haare ein Gewirr dicker roter Locken, schüchtern näher, kletterte auf ihren Schoß und steckte sich den Daumen in den Mund.

			»Wirklich, Teresa, du bist unverbesserlich. Sie setzt sich zu jedem auf den Schoß«, sagte Maureen stolz. »Kontaktfreudig bis zum Abwinken. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie mit sechzehn mit den Jungs sein wird.«

			»Stell mich doch deinen beiden Jungs vor«, bat Sorcha.

			»Das ist Tommy junior.«

			»Hallo, Tommy. Wie alt bist du denn?«

			»Vier, Miss.«

			»Dann bist du ja schon ein großer Junge. Und dein Bruder, wie alt ist der?«

			»Sean ist drei, noch ein Baby.« Beide Jungs traten langsam auf Sorcha zu.

			»Ich hole dir einen Saft«, sagte Maureen. »Passt ihr derweil auf eure Tante Sorcha auf.« Damit verschwand sie in der Küche.

			Eine Stunde später, nachdem Sorcha aus mehreren Bilderbüchern vorgelesen, mit Autos gespielt und ihr zu Ehren angefertigte Zeichnungen bewundert hatte, rief Maureen sie zum Essen. Sorcha nahm Teresa auf den Arm und ging in die Küche. Der runde Tisch in der Ecke war jetzt mit einem Tischtuch aus Spitze bedeckt, in der Mitte stand eine Vase mit einem hübschen Blumenstrauß.

			»Der Tisch sieht sehr einladend aus«, schwärmte Sorcha.

			»Danke. Setz dich, wohin du magst. Ich geh Tommy holen.«

			Die zwei Jungen hatten bereits Platz genommen, also zwängte Sorcha sich an ihnen vorbei und saß dann etwas beengt da, Teresa noch auf dem Arm.

			»So, und jetzt kommt Tommy. Ich leg schon mal auf. Ich habe Schinken und Kohl gekocht, um dich an dein früheres Leben zu erinnern«, sagte Maureen mit einem Lächeln.

			Tommy trat in die Küche, eine Flasche unterm Arm.

			»Eine Flasche Wein? Darunter tust du es wohl nicht, Tommy, wie? Himmel, Sorcha, fühl dich geehrt«, meinte Maureen mit liebevollem Spott, während Tommy in der Schublade nach einem Korkenzieher suchte.

			Schließlich saßen alle am Tisch, Teresa wurde Sorcha unsanft vom Schoß genommen und in ihren Hochstuhl gesetzt. Sorcha schaute auf den Berg Schinken, Kohl und Kartoffeln, der vor ihr hingestellt wurde.

			»Das riecht köstlich, Maureen.«

			»Und du musst den Teller leer essen. Du bist für meinen Geschmack ein bisschen zu mager.«

			»Das solltest du überhören. Sie ist nur neidisch wegen ihrer üppigen Kurven«, sagte Tommy lächelnd.

			»Und wem habe ich die zu verdanken, Tommy Dalton? Drei Kinder in vier Jahren?«

			»Und ich liebe jedes einzelne Gramm, wie du nur zu gut weißt. Sean, nimm die Finger aus den Kartoffeln, und iss mit deinem Löffel!«

			Beim Essen hörte Sorcha dem freundlichen Geplänkel zwischen Mann und Frau zu und der liebevollen Art, wie sie ihre Kinder ermahnten. Ihr wurde bewusst, dass sie Neid empfand angesichts der Wärme in dem kleinen, viel zu beengten Zuhause.

			Als dann später die drei Kinder in ihrem besenschrankgroßen Schlafzimmer lagen, breitete Tommy die Pläne für ihren Bungalow auf dem Küchentisch aus. Maureen erläuterte Sorcha die Details.

			»Tommy und ich werden die meiste Arbeit selbst machen, um Geld zu sparen. Das dauert natürlich länger, aber wenn alles fertig ist, wird es sich gelohnt haben, zumal noch eins unterwegs ist.«

			Sorcha sah Maureen überrascht an. Die verdrehte die Augen und nickte. »Ich hab’s mir gedacht, aber bestätigt wurde es erst heute Vormittag beim Arzt. Zumindest haben wir jetzt ein Ziel. Und wir wollten auch noch eins, Tommy, stimmt’s nicht?«

			»Das sagst du, Süße.« Er schlang ihr die Arme um die Taille und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			Zur Feier trank Sorcha zusammen mit Tommy einen Schluck Whiskey.

			»Du meine Güte, es ist ja schon nach zehn. Ich sollte los. Tagsüber kommt Mammy ganz gut klar, aber so um diese Uhrzeit wird sie etwas rührselig.«

			Maureen schob den Vorhang ein wenig zurück und spähte nach draußen. »Du wirst nass bis auf die Haut, Sorcha. Ich borge dir einen Schirm und eine Jacke.«

			»Danke. Und tausend Dank für das köstliche Essen. Ich fühle mich immer noch kugelrund.«

			»Nicht so wie ich in ein paar Monaten.« Mit einem Lachen verschwand Maureen, um einen Regenschutz für Sorcha zu holen.

			»Tschüss, Tommy. Wenn ich das nächste Mal hier bin, besuche ich euch vielleicht schon im Bungalow.«

			»Hoffen wir, mit Gottes Hilfe.«

			»Komm runter, ich bring dich zu Tür«, rief Maureen von der unteren Treppe. Sie schloss ihre Freundin in die Arme und zog sie fest an sich. »Lass den Kontakt nicht wieder abreißen, Sorcha. Schreib mir doch, ja?«

			»Ja, versprochen. Du weißt gar nicht, wie schön es war, dich zu sehen. Und ich freue mich so, dass du glücklich bist, Maureen. Deine Familie ist großartig.«

			»Ich will mich nicht beschweren. Mein Leben hier ist schon sehr schön.« Sie nickte. »Pass auf dich auf, Sorcha.« Maureen sah ihre alte Freundin eindringlich an. »Ich hab den Eindruck, dass dich im Moment etwas bedrückt. Hab ich recht?«

			»Ich …« Kurz zögerte Sorcha, dann schüttelte sie den Kopf. Ihr Stolz hielt sie davon ab, Maureen ihre Eheprobleme anzuvertrauen. »Ich mache mir Sorgen wegen meiner Mutter. Ich hoffe, sie wird klarkommen, wenn ich wieder in England bin und sie allein bleibt.«

			»Du weißt doch, wie es in Ballymore ist. Das ganze Dorf wird sich um sie kümmern. An Gesellschaft wird es ihr nicht fehlen.«

			»Ja, natürlich, sie hat viele Freunde. Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, weil ich sie allein lasse.«

			»Deine Mutter versteht doch, dass du bei deinem Mann sein musst. Wenn meine bessere Hälfte ein so gut aussehender, berühmter Popstar wäre, würde ich ihn keine Sekunde aus den Augen lassen.«

			Sorcha öffnete den Schirm. »So, jetzt verschwinde ich. Tschüss, Maureen.«

			»Tschüss, Sorcha.«

			

			Sie trat in den strömenden Regen hinaus. Er prasselte gegen ihren Rücken, während sie die Hauptstraße entlanghastete. Als sie zu Hause ankam, war sie von Kopf bis Fuß klatschnass.

			»Heilige Mutter Gottes! Wie eine getaufte Maus siehst du aus! Komm, gib mir deine nassen Sachen, und ich lass dir ein Bad einlaufen, damit du dir nicht den Tod holst!« Mary wirbelte hektisch um sie he­rum, während Sorcha sich aus ihren nassen Kleidern schälte.

			Als sie in der Badewanne lag, dachte Sorcha über ihren Abend bei Maureen und Tommy nach. Sie fragte sich, wie das Paar es in der beengten Wohnung mit den drei hinreißenden, aber anstrengenden Kindern aushielt.

			»Liebe«, flüsterte Sorcha und legte sich den Waschlappen aufs Gesicht. Das war’s, worauf es ankam. Tommy und Maureen liebten sich und ihre Kinder. Dass sie sehr wenig besaßen und für alles, was sie hatten, rund um die Uhr hart gearbeitet hatten, spielte keine Rolle.

			Vielleicht besaßen Con und sie zu viel.

			Aber gab es auch genügend Liebe zwischen ihnen?

			Früher einmal zweifellos.

			Socha weigerte sich zu glauben, dass ihre Liebe verschwunden war. Sicher, seit einiger Zeit lief vieles nicht gut, aber das war doch zu lösen, oder nicht?

			Sie wusste, dass ihre Ehe am Scheideweg stand. Wenn sie alles so weiterlaufen ließ wie bislang, gab es keine Hoffnung. Aber wenn sie bereit war, einen Schlussstrich zu ziehen, die ganzen kleinen Zwistigkeiten zu vergessen, die sie auseinandergetrieben hatten, und noch mal neu anzufangen, und wenn sie es schaffte, dass Con das auch wollte – dann hatten sie vielleicht eine Chance.

			Sorcha nahm den Waschlappen vom Gesicht.

			»Ich liebe dich, Con Daly«, sagte sie.

			Und sie war bereit, für diese Liebe zu kämpfen.

			»Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

			»Ja. Ich möchte hierbleiben und mein Leben leben. Es gibt so vieles, worum ich mich kümmern möchte. Dein Vater lässt mich gut versorgt zurück, und ich habe schon jemanden, der meinte, er würde die Kanzlei vielleicht übernehmen. Ich schätze, es ist am besten, wenn ich das Haus mit allem Drum und Dran verkaufe und mir etwas Kleineres hier im Ort suche.«

			»Ich dachte ja nur an eine kurze Auszeit, Mammy. Ein paar Tage. Es würde mich so freuen, wenn du unser Haus in London sehen würdest.«

			»Und ich werde auch kommen, Sorcha, vielleicht im Herbst. Aber im Moment möchte ich hierbleiben.«

			Sorcha suchte im Gesicht ihrer Mutter nach Anzeichen einer sich anbahnenden Depression, fand aber, dass Mary schon viel besser aussah.

			»Wenn du dich einsam fühlst, kannst du mich jederzeit anrufen.«

			»Das mache ich, aber ich habe hier viele Bekannte und schon endlos viele Einladungen. Um ehrlich zu sein, war ich noch nie so begehrt.« Mary lächelte. »Jetzt zieh dir den Mantel an, das Taxi wird gleich hier sein.«

			Zehn Minuten später nahm Mary ihre Tochter in den Arm, währenddessen packte der Fahrer den Koffer in den Wagen. Es regnete noch immer heftig, und Sorcha zitterte unwillkürlich.

			»Ich hoffe, dass sich da keine Erkältung anbahnt. Halt dich gut warm.«

			»Das werde ich.« Sorcha umarmte ihre Mutter ein letztes Mal. »Ich weiß, eigentlich sollte ich das nicht sagen, weil die letzten Tage schrecklich für dich waren, aber ich fand es schön, hier zu sein.«

			Ihre Mutter schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ich auch. Ab jetzt gibt es keinen Grund mehr, wa­rum du nicht nach Hause kommst, wann immer du Lust dazu hast. Und beim nächsten Mal bring deinen Mann mit.«

			»Ja, versprochen.« Sie lief zum Wagen, ihre Mutter folgte ihr unter dem Schutz eines Schirms.

			»Gott sei mit dir, Sorcha.« Sie schluckte ihre Tränen hi­nunter.

			

			»Bis bald, Mammy.«

			»Ich ruf dich an, sobald ich wieder zu Hause bin. Tschüss.«

			Sorchas Mutter blieb auf dem Bürgersteig stehen und sah dem davonfahrenden Taxi nach, bis es um die Ecke des Platzes verschwand.

			Aus irgendeinem Grund hatte Mary O’Donovan das entsetzliche Gefühl, dass sie ihre Tochter zum letzten Mal gesehen hatte.

			Schweigend verabschiedete Sorcha sich von Ballymore. Sie schluckte schwer und spürte ein Kratzen im Hals. Ihre Mutter hatte recht: Da bahnte sich eine Erkältung an.

			Die regennassen Straßen glitzerten, als das Taxi durch die Pfützen fuhr. Hier hatte für sie und Con alles begonnen.

			Sie war entschlossen, es nicht enden zu lassen.

		

	
		
			

			40 

			»Guten Morgen, Katie.«

			»Guten Morgen, Miss McCarthy«, erwiderte ihre Hausangestellte.

			»Der Tag ist so schön, ich glaube, ich werde draußen frühstücken.«

			»Natürlich, Miss McCarthy. Das Übliche?«

			»Ja. Danke.«

			Helen nahm ihre Post und schlenderte durch die geöffnete Tür auf die kleine Terrasse hinaus. Sie legte die Briefe auf den Tisch, setzte sich auf einen schmiedeeisernen Gartenstuhl, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Sonne.

			Gott sei Dank war heute Samstag. Und Gott sei Dank hatten sie am Vorabend um zehn Uhr die letzten Kartons aus den alten Büros von Metropolitan in die neuen Räume geschafft.

			Es würde fantastisch sein, wenn alles erst einmal fertig eingerichtet war. Helen dachte an ihr großes Büro im obersten Stock. Es war genau nach ihren Wünschen mit antiken Möbeln und einem dicken grünen Teppich ausgestattet worden, vor dem großen Fenster hingen schwere Damastvorhänge. Sie hatte sich sogar ein kleines Badezimmer einbauen lassen für die Male, wenn sie es vor einem Abendtermin nicht schaffte, noch einmal nach Hause zu fahren.

			Sie griff nach dem dicken braunen Umschlag, der zuoberst auf dem Stapel lag, und riss ihn auf. Darin lag das Exposé zu einem großen Landhaus in der Nähe von Cobham in Surrey, mit Fitnessraum im Keller und einem Innenpool. Sie las die Details durch.

			Es klang vielversprechend, kam ihr aber auch bekannt vor. Helen schaute die Adresse noch einmal genauer an, und da wurde ihr klar, dass es sich um das Haus eines bekannten Sängers handelte, der wegen seines fortwährenden Drogenkonsums in Not geraten war. Vor zwei Jahren war sie dort einmal auf einer Party gewesen. Das Haus war prächtig und angesichts seiner Größe recht preiswert. Der arme Kerl musste in einer verzweifelten Lage stecken.

			Helen schüttelte den Kopf. Sie konnte das Bedürfnis nach schädlichen Substanzen, das im Musikgeschäft offenbar gang und gäbe war, nicht verstehen. Sie selbst trank nur selten, und wenn, dann beschränkte sie sich auf zwei Gläser Champagner. Das hatte vor allem damit zu tun, dass sie sich jederzeit absolut unter Kontrolle haben wollte.

			»Ihr Frühstück, Miss McCarthy.«

			Katie stellte das Tablett mit Saft, Tee und warmen Croissants auf den Tisch vor sie.

			»Danke, Katie.«

			Helen trank einen Schluck Saft und beschloss, dass es sich lohnen könnte, wenn sie das Haus in Cobham einmal besichtigte. Sie faltete das Exposé ordentlich zusammen, steckte es wieder ins Kuvert und nahm sich eines der Croissants.

			Nachdem sie es gegessen hatte, lehnte sie sich im Stuhl zurück, um die Sonne noch ein paar Minuten zu genießen. Sie hatte in der vergangenen Nacht sehr schlecht geschlafen, ständig waren ihr Gedanken zum neuen Büro durch den Kopf gewirbelt, aber auch die Erkenntnis, dass Con eine Affäre mit Lulu Bradley hatte.

			Immer wieder hatte sie überlegt, wie sie der Sache ein Ende bereiten konnte, bevor Sorcha und Todd etwas mitbekamen. Angesichts der Probleme, die die Band im Studio ohnehin schon hatte, würde ihr das den Rest geben. Möglicherweise würde dies das Ende der Fishermen insgesamt bedeuten. Und das wiederum hieß, dass sie, Helen, in einem Moment, in dem der Wert des Unternehmens von größter Bedeutung war, ihren wertvollsten Aktivposten verlieren würde.

			Sie hatte nämlich beschlossen, Metropolitan so bald wie möglich an die Börse zu bringen. Dadurch würde sehr viel Geld hereinkommen, das dazu beitragen würde, die Firma zu vergrößern. Vor diesem Hintergrund war es der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, wenn in der City Gerüchte über Probleme beim größten Kassenerfolg des Labels aufkamen.

			Helen seufzte. Finanziell hatte sie die Zügel in der Hand, aber das Privatleben ihrer Stars entzog sich ihrer Kontrolle.

			Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, ging Helen durch den Kopf, dass sie früher einmal alles Unglück auf Cons und Sorchas Ehe herabgewünscht hatte und überglücklich gewesen wäre, wenn die Ehe gescheitert wäre.

			Und jetzt hoffte sie inständig, dass die beiden zusammenblieben.

			Als Sorcha am Montagabend um zehn Uhr zu Hause ankam, fühlte sie sich elend. Auf dem Flug nach Dublin hatte sie unentwegt gezittert, und dann hatte sie erfahren, dass der Anschlussflug aufgrund des entsetzlichen Wetters zwei Stunden Verspätung hatte. Müde schloss sie die Haustür auf, ließ den Koffer im Flur stehen und schleppte sich nach oben ins Schlafzimmer. Ohne sich auszuziehen, fiel sie aufs Bett und schloss die Augen.

			Es dämmerte, Licht strömte in das durch keine Vorhänge abgeschirmte Schlafzimmer. Sorcha stöhnte, regte sich aber nicht. Schweiß tropfte von ihrem Gesicht aufs Kissen.

			Das Telefon läutete, doch das weckte sie nicht.

			Der Tag verging, langsam wurde es Abend. Am Himmel grollte Donner, Blitze zuckten über die Hampstead Heath. Dann setzte der Regen ein, er vertrieb die Schwüle.

			Sorcha begann, unhaltbar zu zittern, sie träumte wirr. Sie war in ihrem Zimmer in Ballymore. Die Tür ging auf, und ihr Vater kam herein. Seine Lippen waren grau, er trug seinen Sonntagsanzug. Er ist tot, er ist tot, sagte ihr eine Stimme.

			Ein gellender Schrei zerriss die Luft im Zimmer.

			»Sorcha, Sorcha! Was ist denn?«

			Hände schüttelten sie sacht … Das war ihr Vater, er wollte sie mit sich nehmen …

			

			»Sorcha, ich bin’s, Helen, wach auf. Du träumst nur. Es ist alles gut.«

			Sie öffnete die Augen. Im Raum herrschte abendliches Dämmerlicht. Helen McCarthy ragte über ihr auf. Sorcha versuchte, sich auf die Ellbogen aufzurichten, aber ihr fehlte die Kraft, ächzend ließ sie sich wieder in die Kissen fallen.

			Helen legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Sorcha, du hast hohes Fieber. Ich glaube, du hast deliriert. Ich hole einen Arzt, in Ordnung?«

			Sorcha nickte. Es tat ihr weh, die Augen offen zu halten, also schloss sie sie wieder und schlief sofort ein.

			Eine Hand auf ihrer Stirn weckte sie.

			»Hier ist Dr. Deane, Sorcha. Ich untersuche Sie jetzt mal.«

			»Die Augen brennen schrecklich«, klagte sie schwach.

			»Können Sie den Mund weit öffnen?«

			Das tat Sorcha und blieb still liegen, während der Arzt ihren Rachen und Hals untersuchte, ihr Herz abhörte und ihr schließlich ein Thermometer unter die Zunge steckte.

			»Also.« Dr. Deane verstaute seine Instrumente in seiner Arzttasche. »Ein heftiger Grippeanfall. Ich verordne Aspirin und Bettruhe.«

			Allmählich kam Sorcha ein wenig zu sich. In ihrem Hinterkopf regte sich etwas, da war etwas Wichtiges … Plötzlich wusste sie auch wieder, was es war.

			»Wie spät ist es?« Ihr Hals war so entzündet, dass ihr das Sprechen wehtat.

			»Halb acht abends.«

			»Und … welcher Tag?«

			»Dienstag, der 19. August. Sie sind zu Hause, in Ihrem Bett in Hampstead«, sagte der Arzt.

			»Aber das geht nicht!«, schrie Sorcha und richtete sich mühsam auf. »Ich sollte heute Morgen nach New York fliegen! Con! Ich …«

			»Keine Panik«, schaltete Helen sich ein und trat hinter Dr. Deane. »Als Con dich gestern Abend nicht erreichte, hat er sich bei Metropolitan gemeldet. Er hatte bei deiner Mutter in Ballymore angerufen, und die hatte gesagt, dass du wie geplant nach London geflogen bist. Als du heute Morgen nicht in Heathrow eingecheckt hast, bin ich hergekommen, um nach dir zu sehen. Ich glaube, das war ganz gut angesichts deines Zustands. Was hast du denn gemacht, als du unterwegs warst?«

			»Es hat viel geregnet. Ich muss mich verkühlt haben. Helen, kannst du mir einen Flug für morgen früh buchen? Ich muss doch nach New York, ich …«

			»Nichts dergleichen werden Sie tun, meine Liebe«, sagte Dr. Deane. »Sie sind wahrlich nicht in der Verfassung, morgen in ein Flugzeug zu steigen. Sie sind krank, Sorcha, und müssen das Bett hüten, bis es Ihnen besser geht. Haben Sie eine Freundin oder Verwandte, die für ein paar Tage kommen kann, um einzukaufen und Sie im Auge zu behalten?«

			»Ich …« Sorcha biss sich auf Lippen, weil ihr Tränen in die Augen traten.

			»Keine Sorge, Dr. Deane. Ich kümmere mich da­rum«, sagte Helen.

			»Also gut, aber ich bitte Sie von Herzen, keine Dummheiten, sonst landen Sie mit Lungenentzündung im Krankenhaus.« Der Arzt erhob sich.

			»Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Helen.

			»Danke. Auf Wiedersehen, Sorcha. Passen Sie gut auf sich auf.«

			Sorcha zerfloss fast vor Selbstmitleid. Jetzt musste sie im Bett liegen, während Con in New York war, und als wäre das nicht schlimm genug, war auch noch ausgerechnet Helen McCarthy ihre Krankenschwester.

			Helen kehrte mit einem Glas Wasser und einem Aspirin zurück. »Hier, trink aus.«

			Sie half Sorcha, sich aufzusetzen, und saß dann am Fußende des Bettes, während ihre Patientin mit Leidensmiene das Glas leerte und die Tablette schluckte.

			»Gut. Ich bleibe hier, bis es dir besser geht. Morgen kann ich in Jennys Büro arbeiten und lasse mir dringende Anrufe weiterleiten. Apropos Telefon, ich sollte deine Mutter anrufen. Sie hat sich offenbar alle möglichen Schreckensszenarien ausgemalt. Anschließend informiere ich Con. Er wird zwar gerade nicht im Hotel sein, aber ich kann ihm eine Nachricht hinterlassen, dass bei dir so weit alles in Ordnung ist.«

			»Nimm doch das Telefon.« Sorcha deutete schwach auf das Gerät neben dem Bett.

			»Sehr schön.«

			Helen hob den Hörer ab. »Vielleicht kannst du kurz selbst mit deiner Mum reden. Dass du hier bist, glaubt sie vermutlich erst, wenn sie deine Stimme hört. Wie lautet ihre Nummer?«

			Nachdem Sorcha ihre Mutter ein wenig beruhigt hatte und Cons Hotel in New York informiert worden war, stand Helen auf. »Ich mache mir jetzt eine Suppe. Ich habe im Küchenschrank ein paar Dosen gesehen. Möchtest du auch wenigstens ein paar Löffel?«

			Sorcha schüttelte den Kopf.

			»Also gut, aber ab morgen musst du wieder essen.«

			»Versprochen.«

			»Kann ich dir sonst noch was bringen?«

			»Nein danke, Helen.«

			»Also dann.«

			Helen verließ das Zimmer und ging nach unten in die Küche. Sie öffnete eine Dosensuppe, kippte den Inhalt in einen Topf und stellte ihn auf den Herd. Nach dem Essen setzte sie sich ins Wohnzimmer und sah Nachrichten. Etwas später ging sie nach oben und öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer. Sorcha schlief. Helen legte ihr prüfend eine Hand auf die Stirn und stellte fest, dass das Fieber schon etwas gesunken war.

			Sie duschte, schaute noch ein letztes Mal nach Sorcha und schlüpfte dann im Gästezimmer ins Bett. Mit Kissen im Rücken setzte sie sich aufrecht hin und öffnete ihre Aktentasche. Am Vormittag waren die Dokumente gekommen, die die mit dem Börsengang betrauten Anwälte angefertigt hatten. Auf Helens Schoß lagen endlose Zahlenkolonnen und blieben ungelesen, während sie vor sich hin starrte. Ihre sonst tadellose Konzentration ließ sie ausnahmsweise einmal im Stich.

			Als sie erfahren hatte, dass Sorcha nicht zum Flug nach New York erschienen war, hatte sie daraus sofort geschlossen, dass Sorcha von Lulus Affäre mit Con Wind bekommen hatte. Aus dem Grund war sie so schnell wie möglich nach Hampstead gefahren in der Hoffnung, alles wieder geradezubiegen (schließlich wusste sie, wie es war, wenn Con mit einem spielte).

			Mittlerweile jedoch war Helen überzeugt, dass Sorcha ahnungslos war. Sie hatte nichts dagegen gehabt, dass sie, Helen, bei Con im Hotel anrief. Reiner Zufall, dass sie zu krank gewesen war, um nach New York zu fliegen.

			Trotzdem hatte Helen ein ungutes Gefühl. Zahlenkolonnen ließen sich kontrollieren, menschliche Gefühle jedoch waren völlig unvorhersehbar.

			Cons Suite im Sherry-Netherland war voll Menschen, die er kaum kannte. Vertreter der amerikanischen Plattenfirma, PR-Leute, Journalisten und Fotografen hingen he­rum, rauchten, tranken und unterhielten sich. Es war eine improvisierte Party mit Con als dem ignorierten Gastgeber. So war das immer, wenn die Band in eine Großstadt kam, aber an diesem Abend konnte Con dem Rummel überhaupt nichts abgewinnen. Er wollte früh ins Bett und für das Konzert morgen einen klaren Kopf haben. Am Nachmittag hatte die Band einen technischen Durchlauf im Central Park gemacht. In Anbetracht der viel zu wenigen Proben im Vorfeld war es nicht einmal schlecht gelaufen. Allerdings hatte es eine spürbare Spannung zwischen den vier Bandmitgliedern gegeben: Derek würdigte ihn kaum eines Blickes und schmollte immer noch, weil er seinen Song ablehnte, und Ian war so benebelt wie immer, aber zumindest war Todd offenbar professionell genug, um die Meinungsverschiedenheiten zu vergessen und sich auf das bevorstehende Konzert zu konzentrieren.

			

			Con fühlte eine Hand auf dem Rücken.

			»Hallo, Con.«

			»Lulu.«

			Er drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. Seitdem er neulich neben ihr im Bett aufgewacht war, fühlte er sich unwohl in ihrer Gegenwart. Er hatte nach wie vor keine Erinnerung an den Abend, aber wenn er Lulu danach befragte, kicherte sie nur.

			»Wo ist Todd?«, fragte er.

			»Der ist in unsere Suite gegangen.« Die Hand wanderte unter sein Hemd. »Schick die Leute nach Hause.«

			»Du meine Güte, Lulu! Hier sind lauter Schreiberlinge und Paparazzi.«

			»Wie ich sagte, schick sie nach Hause. Du siehst angespannt aus. Ich helf dir zu entspannen.«

			»Sei leise, bitte!«

			»Wenn du mir den Gefallen tust und die Leute wegschickst.«

			»Schon gut, schon gut.« Er räusperte sich. »Meine Herrschaften, die Party ist vorbei. Ich brauche ein bisschen Ruhe.«

			Ein paar Sekunden herrschte enttäuschte Stille, dann wurden die Gespräche in der vorherigen Lautstärke wieder aufgenommen.

			»Blutegel sind die, allesamt«, seufzte Con. »Wenn sie was umsonst kriegen, lassen sie nicht locker.«

			»Wofür hast du deine Knochenbrecher? Die sollen die Leute rauswerfen, dafür werden sie doch bezahlt«, sagte Lulu und sah zu den beiden muskelbepackten Männern, die an der Tür standen.

			»Peter!«, rief Con über mehrere Köpfe hinweg.

			Daraufhin drängte Peter sich durch die Menge zu Con vor. »Ja, Mr Daly, was kann ich für Sie tun?«

			»Sorgen Sie dafür, dass der Raum leer wird. Ich möchte ins Bett.«

			Peter nickte. »Überlassen Sie das mir.«

			Zehn Minuten später war der letzte Nachzügler hinauskomplimentiert worden, nun saßen nur noch Lulu, Con und Freddy im Wohnzimmer.

			»Ein bisschen früh für dich, oder nicht?«, meinte Freddy.

			

			»Ich bin ziemlich kaputt.«

			»Na, dann schau zu, dass du deinen Schönheitsschlaf bekommst. Ich lass dich in Ruhe. Komm, Lulu, ich begleite dich zu deiner Suite.«

			»Ich glaube, den Weg finde ich allein, Freddy, danke«, erwiderte sie knapp.

			»Na gut.« Er zuckte die Schultern. »Dann bis morgen, Con.«

			Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Sofort schlang Lulu die Arme um Con und gab ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Schnell entwand er sich ihrem Griff.

			»Jetzt hör auf, Lulu. Himmel, wir sind beide verheiratet.«

			»Sei nicht so prüde. Es braucht ja niemand davon zu erfahren …«

			»Darum geht’s nicht, Lulu.«

			Sie verzog das Gesicht. »Jetzt komm, Con, wir wissen doch beide, wie unglücklich du bist. Du verbringst doch kaum noch Zeit mit Sorcha und steckst jede freie Minute mit mir zusammen.«

			»Das stimmt nicht. Ich bin auf Kundgebungen unterwegs, an denen du zufällig auch gern teilnimmst. Und ich mag unglücklich sein, aber das ist nicht Sorchas Schuld. Sie hat nichts getan, außer versucht, mich zu lieben.« Con fuhr sich durchs Haar und setzte sich auf das Bett, das am anderen Ende des Zimmers stand. »Es geht da­rum, dass die Fishermen die Macht haben, auf dieser Scheißwelt etwas Gutes zu tun, aber stattdessen hauen wir nur kitschige Balladen raus, zu denen Teenager knutschen können.«

			Lulu ging zum Bett und setzte sich neben ihn. »Ach, jetzt sei nicht so negativ. Und es sind nicht nur Teenager …« Sie umfasste Cons Gesicht und gab ihm wieder einen innigen Kuss. Wieder schob er sie entschieden von sich.

			»Nein, Lulu, ich meine das ernst.« Er stand auf und ging zur Minibar, wo er sich einen Whiskey einschenkte.

			Jetzt wirkte sie verwundert. »Ich versteh dich nicht, Con Daly. Du hast mehr oder minder alles, was ein Mensch sich wünschen kann, trotzdem bist du entsetzlich mürrisch. Natürlich ist es deine Ehe, die dich so runterzieht.«

			Con leerte sein Glas. »Da täuschst du dich. Das hat nichts mit meiner Ehe zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Doch, es hat alles mit meiner Ehe zu tun. Ich bin so darin aufgegangen, die Probleme der Welt zu lösen, dass ich nicht genügend Zeit mit Sorcha verbracht habe.« Er schenkte sich Whiskey nach. »Ich hab vergessen, worauf es im Leben wirklich ankommt.«

			Lulu lehnte sich zurück und rekelte sich. »Das kannst du wohl sagen. Setz dich her, ich kümmere mich da­rum, dass es dir besser geht.«

			Con seufzte. »Bitte lass mich in Ruhe, Lulu. Ohne Sorcha hier zu sein, hat mir geholfen, klarer zu sehen. Verdammt noch mal«, fuhr er fort, »ich hätte vergangenes Wochenende für sie da sein sollen.«

			Lulu richtete sich aus ihrer verführerischen Pose auf. »Sorcha ist langweilig. Sie versteht deine Welt nicht. Im Gegensatz zu mir.«

			»Vielleicht versteht sie meine Welt tatsächlich nicht, aber sie versteht mich«, fuhr Con auf. »Ich liebe sie über alles. Ich werde mich ganz schön anstrengen müssen, um das wieder auf die Reihe zu kriegen.«

			Lulu kniff die Augen zusammen. »Du liebst sie wirklich über alles?«

			»Ja.«

			»Warum hast du sie dann vor all den Jahren aus ihrer Familie gerissen?«

			Beschämt senkte Con den Kopf. »Ich konnte es nicht ertragen, ohne sie zu sein«, flüsterte er.

			»Aber du hast sie nicht genügend geachtet, um zu bleiben, und dir hat der Mut gefehlt, um das Problem allein zu lösen. Du hast Helen McCarthy benutzt, damit sie für dich die Drecksarbeit macht.«

			»Erinnere mich nicht daran.«

			»Allerdings werde ich dich daran erinnern«, sagte sie. »Das war ausgesprochen egoistisch von dir, Con.« Sie stand auf und ging langsam zu ihm. »Aber jetzt hast du die Chance, etwas Nicht-Egoistisches zu tun. Wir sind füreinander bestimmt, Con. Wehr dich nicht dagegen.«

			Con blieb reglos stehen, während Lulu die Hände auf seine Brust legte und ihm tief in die Augen blickte. Er wählte seine Worte mit Bedacht.

			»Lulu, es tut mir sehr leid, wenn ich dir einen falschen Eindruck vermittelt habe. Ja, wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Aber wir haben unser beider Berühmtheit genutzt, um uns für den Frieden starkzumachen. Mehr nicht.« Er löste Lulus Hände von seinem Körper. »Und was neulich Nacht war …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nur auf den Suff schieben. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Lulus Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse. »Überhaupt nichts ist passiert.«

			Con runzelte die Stirn. »Was?«

			»Als wir bei dir angekommen sind, haben wir uns zwei Minuten lang geküsst – sehr mittelmäßig, muss ich sagen –, aber du hast nur ständig was von Sorcha gebrummelt. Also habe ich dich auf deinem Bett deinen Rausch ausschlafen lassen.«

			Con packte die Wut. »Und du hast mich glauben lassen, wir hätten miteinander geschlafen!«

			Lulu machte eine vage Geste. »Du hast dir etwas entgehen lassen. Ich bin gut im Bett.«

			Con packte sie am Arm. »Jetzt geh.«

			»Au! Lass mich wenigstens meine Tasche holen.« Con dirigierte sie zur Tür und drängte sie in den Flur hinaus. Sekunden später prallte ihre pinkfarbene Chanel-Clutch gegen ihren Arm, dann wurde ihr die Tür lautstark vor der Nase zugeschlagen.

			Was zum Teufel sah er überhaupt in seiner Frau? Die war ein einfaches irisches Mädchen vom platten Land. Sie hingegen war die Lulu Bradley – ein Filmstar, bei dem die Männer Schlange standen, nur um fünf Minuten mit ihr zu verbringen. Con hätte alles haben können. Für wen hielt er sich eigentlich, sie so zu behandeln?

			Lulu kam zu einem Schluss. Wenn sie Con Daly nicht kriegen konnte, sollte Sorcha ihn auch nicht haben.

			

			Und wenn sie die Sache richtig anging, würde sie gleichzeitig eine richtig gute Presse bekommen.

			Auch wenn Sorcha es sich nur ungern eingestand, aber Helen war in den vergangenen achtundvierzig Stunden sehr gut zu ihr gewesen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was sie ohne deren Hilfe gemacht hätte.

			Am Ende der Woche konnte Sorcha sich aufsetzen und hatte das Gefühl, dass sie ihren zweiundzwanzigsten Geburtstag eventuell doch erleben würde.

			Ein kurzes Klopfen an der Tür, dann trat Helen mit dem Frühstückstablett herein. Wie immer war sie makellos geschminkt und trug einen teuren Hosenanzug.

			»Wie geht’s dir heute Morgen?« Helen musterte Sorcha, während sie ihr das Tablett auf den Schoß stellte. »Du siehst besser aus. Gut so.« Sie ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. »Wieder ein schöner Tag. Iss dein Frühstück, ich lass dir in der Zwischenzeit die Wanne einlaufen. Nach einem Bad wirst du dich wie neu geboren fühlen.«

			Sorcha nickte, und Helen verließ das Zimmer. Sorcha trank den Orangensaft, aber die Cornflakes schob sie nur in der Schüssel he­rum. Richtig Appetit hatte sie noch nicht – im Gegenteil, beim Anblick von Essen wurde ihr flau im Magen.

			»Na, das war ja ein jämmerlicher Versuch, Sorcha«, befand Helen, als sie wiederkam. »Wie willst du zu Kräften kommen, wenn du nichts isst?«

			»Tut mir leid, Helen, ich bring’s einfach nicht runter. Mir ist schlecht.«

			»Okay.« Sie lächelte. »Dann dränge ich dich nicht weiter. Jetzt leg dich in die Wanne, und vielleicht magst du danach nach unten kommen und dich in die Sonne setzen.«

			Sorcha tappte ins Bad, wo Helen die Wanne mit süß duftendem Schaumwasser gefüllt hatte. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und seufzte. Es war blass und hager, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Langsam ließ sie sich ins warme Wasser gleiten, bis ihr Körper unter dem Schaum verschwand.

			In ein paar Stunden würde Con aufstehen und mit seiner üblichen Vor-Konzert-Routine beginnen. Früher einmal hatte sie dazugehört. Sie dachte zurück an die Zeiten, als sie am Rand der Bühne gestanden hatte, während er für seine Tausenden von Fans spielte, und dann lächelnd verfolgte, wie er kurz hinter der Bühne verschwand, um sich abzutrocknen, sie kurz zu umarmen und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte …

			Eine halbe Stunde später saß Sorcha auf der Terrasse, die heiße Sonne beruhigte ihre Nerven. Helen war zum Einkaufen nach Hampstead Village gefahren und hatte vor ihrem Aufbruch da­rauf bestanden, Sorcha eine Decke über die Knie zu breiten. Sorcha schloss die Augen und döste.

			Ein Geräusch aus der Küche weckte sie. Sie stand auf und ging ins Haus, wo Helen gerade die Einkäufe auspackte.

			»Hast du dich ein bisschen erholt?«

			»Ja, danke.«

			»Gut. Ich weiß nicht, was du gern isst, also habe ich alles Mögliche besorgt, um deinen Appetit anzuregen.«

			»Helen, ich möchte dir danken, dass du dich so um mich kümmerst. Du bist so gut zu mir, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

			»Ach, das ist doch nichts«, erwiderte sie knapp und verstaute unterdessen Suppendosen in der Speisekammer. »Du würdest für mich doch das Gleiche tun.«

			»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob das stimmt, Helen. Aber weißt du, eigentlich wollte ich dir etwas anderes sagen. Ausgerechnet von dir hätte ich nicht erwartet, dass es dich interessiert, wie es mir geht. Können wir die Vergangenheit begraben und einen neuen Anfang miteinander machen?«

			Helen hielt mit einer Dose Baked Beans in der Hand abrupt inne, drehte sich um und sah Sorcha an, auf ihrem Gesicht lag gelindes Erstaunen.

			

			»Ach, Sorcha, was ich dir angetan habe … ich …« Es überraschte Sorcha, dass Helen bewegt wirkte. »Das ist so lange her. Was damals passiert ist … Na ja, wir waren Teenager. Es war ein anderes Leben. Ich bringe diejenige, die ich heute bin, nicht mehr zusammen mit dem Mädchen, das ich damals war.«

			»Ja, du hast dich ein ganzes Stück verändert«, sagte Sorcha grinsend und entspannte sich ein wenig.

			»Denk bitte nicht, ich würde dir von damals etwas nachtragen. Jetzt sind wir älter, das ist vergangen und vergessen.«

			»Das freut mich. Und es tut mir wirklich leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe.«

			»Sorcha, du brauchst dich nicht zu entschuldigen, und das meine ich ernst.« Helen nickte ihr kurz zu. »So, dann ist das geklärt.« Sie verstaute weiter die Lebensmittel.

			»Weißt du, jetzt komme ich gut allein klar. Es geht mir viel besser. Warum fährst du nicht nach Hause? Du hast doch bestimmt jede Menge zu tun.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja, absolut sicher.«

			»Also gut, dann schaue ich heute Nachmittag vielleicht für ein paar Stunden im Büro vorbei. Es wäre eine entsetzliche Vorstellung, dass Metropolitan gut ohne mich ausgekommen ist. Danach kann ich wieder hierherfahren und dir was zum Abendessen machen.«

			»Das ist wirklich nicht nötig.«

			»Also gut, ich ruf dich an, wenn ich das Büro verlasse, und wir können dann entscheiden.«

			Helen bestand da­rauf, Sorcha Backed Beans auf Toast vorzusetzen, bevor sie ging, und Sorcha aß sie gehorsam. Sonst, dachte sie, würde Helen nie das Haus verlassen. Helen holte ihre Sachen aus dem Gästezimmer, dann begleitete Sorcha sie zur Tür.

			»Wenn du mich brauchst, du weißt, wo ich bin.«

			»Ja, aber das wird sicher nicht nötig sein.«

			»Also gut, dann tschüss, Sorcha.«

			

			»Tschüss, Helen.« Sorcha trat einen Schritt vor und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange.

			Helen wandte sich verlegen ab. Sie griff nach ihrer Aktentasche, ging zu ihrem Porsche, warf ihre Sachen auf den Beifahrersitz, ließ den Motor an und fuhr mit einem Hupen davon.

			Sorcha saß den ganzen Nachmittag auf der Terrasse und las ein Buch. Später hinterließ sie eine Nachricht in Cons Hotel mit der Bitte um einen Rückruf, dann sprach sie mit ihrer Mutter, um ihr zu versichern, dass sie auf dem Weg der Besserung war. Um fünf Uhr rief Helen an, um nachzufragen, wie es ihr ging.

			Sobald sie aufgelegt hatte, läutete das Telefon wieder. Sie hob ab in der Hoffnung, es wäre Con. »Ja bitte?«

			»Mrs Daly?« Die Stimme klang gedämpft. Sorcha konnte nicht genau sagen, ob es eine Frau oder ein Mann war.

			»Ja?«

			»Ich dachte, Sie möchten vielleicht wissen, dass Ihr Mann Sie seit vielen Jahren belügt.«

			»Wie bitte? Ich … Wer ist dran?«

			»Sagen wir einfach so: Helen McCarthy ist nicht der Grund, weshalb Sie Irland verlassen mussten.«

			»Wovon reden Sie da?«

			»Fragen Sie ihn, fragen Sie sie. Auf Wiederhören.«

			Es klickte in der Leitung. Ungläubig starrte Sorcha den Hörer an und griff Halt suchend nach der Rückenlehne eines Stuhls. Sollte das ein Streich sein? Schon möglich. Aber welcher durchgeknallte Fan konnte den Grund wissen, weshalb sie mit Con nach London gegangen war? Und welche Rolle hatte Helen McCarthy dabei gespielt? Um sich von dem Gedankenkarussell in ihrem Kopf abzulenken, ging sie ins Wohnzimmer und schaltete die Sechs-Uhr-Nachrichten ein. Sie wollte nicht darüber nachdenken, sie konnte es auch nicht, und auch nicht darüber, dass ihr Mann Tausende Kilometer weit von ihr entfernt war und sich bislang nicht die Mühe gemacht hatte, sie wie gebeten anzurufen.

			

			In zwei Tagen würde er wieder zu Hause sein. Dann konnten sie sich zusammensetzen und über alles reden.

			Ihren guten Absichten zum Trotz, lag Sorcha bis in die frühen Morgenstunden wach, die Stimme und deren vergiftete Nachricht gingen ihr nicht aus dem Kopf.
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			Das Empfangskomitee, das die Fishermen bei ihrer Rückkehr aus New York begrüßte, war wie immer außer Rand und Band, auf den Besucherterrassen drängten sich kreischende Fans. Die Sicherheitsleute des Flughafens brachten die vier Musiker sowie Freddy zu einem Auto, das an einem hinteren Eingang wartete, aber die Fans waren wie Bluthunde. Sobald einer ihre Spur aufgenommen hatte, folgten die anderen.

			»Mein Gott, wie ich das hasse«, stöhnte Con, als Gesichter sich gegen die Fenster pressten und Hände erfolglos versuchten, die verschlossenen Türen aufzureißen.

			»Noch mehr würdest du es hassen, wenn sie nicht da wären, um uns zu empfangen«, meinte Todd.

			Schließlich ließ die Limousine das Gedränge hinter sich, der Weg nach London war frei.

			Con warf einen Blick über die Schulter und bemerkte den Polizeiwagen, der ihnen folgte.

			»Willkommen zu Hause«, brummelte er leise vor sich hin.

			»Tja, Jungs, das war ein weiterer Erfolg auf der ganzen Linie«, sagte Freddy lächelnd vom Beifahrersitz. »Ihr habt großartig ausgesehen – und gesungen auch.«

			»Ich weiß nicht, wie du uns hören konntest, Freddy. So, wie die Fans gekreischt haben, hätten wir genauso gut Kinderlieder spielen können, das hätte keiner gemerkt«, meinte Derek.

			»Das mag sein, aber ich glaube, der Auftritt geht in die Geschichte des Rock ein. Über fünfundfünfzigtausend Leute haben euch gehört, das sind fast so viele wie bei den Beatles im Shea Stadium. Ihr bringt es immer noch, keine Frage.«

			

			»Hast du je daran gezweifelt, Freddy?«, fragte Todd ruhig.

			»Na ja, ich hatte schon den Eindruck, dass bei den Proben nicht alles ganz glattgelaufen ist.«

			»Du weißt doch, wie es heißt: Je schlechter die Probe, desto besser der Auftritt«, sinnierte Todd.

			»Freddy, aber mit dem Typen da muss schnell was unternommen werden.« Con deutete mit dem Kopf auf Ian, der mit geöffnetem Mund eingeschlafen war. »Am Samstag hat er Dusel gehabt, da hat’s geklappt. Aber einen weiteren Live-Gig riskiere ich mit ihm erst, wenn er clean ist.«

			Freddy nickte. »Gut, ich kümmere mich da­rum. Ich finde sowieso, wir sollten uns Ende der Woche treffen, uns über das neue Album unterhalten und die nächsten Monate planen. Am Mittwoch bin ich mit Helen zum Lunch verabredet. Sie sagt, sie möchte mit mir über etwas reden. Hat einer von euch eine Ahnung, was das sein könnte?«

			Alle, die wach waren, schüttelten den Kopf.

			»Con und ich steigen jetzt dann aus und nehmen ein Taxi nach Norden. Das ist schneller. Dann soll der Fahrer euch anderen nach Hause bringen«, schlug Freddy vor.

			In Hammersmith Broadway fuhr die Limousine an den Straßenrand.

			»Con, sollen wir uns mal treffen?«, fragte Todd. »Lulu ist für ein paar Tage in L. A., ich habe das Haus für mich. Komm mich doch besuchen.«

			Freddy winkte unterdessen bereits ein Taxi heran.

			»Gut, Todd. Ruf mich an.«

			Freddy und Con stiegen ins Taxi und fuhren Richtung Belsize Park.

			»Du unternimmst was wegen Ian, Freddy, ja? Wenn wir dieses Album auf die Beine stellen wollen, muss er sich zusammenreißen. Ehrlich gesagt, wenn er das nicht schafft, sollten wir uns nach Ersatz für ihn umsehen.«

			»Ich hab ja gesagt, dass ich mich mit ihm unterhalten werde. Du bist ziemlich angespannt, Con. Schon die ganze Woche. Ist was nicht in Ordnung?«

			»Alles bestens.«

			»Sind das die Morddrohungen?«

			»Na ja, es ist nicht gerade das Tollste, zu erfahren, dass man auf der Todesliste eines Verrückten steht. Aber ich komm schon klar.«

			»Sie werden ihn bestimmt bald finden. Machst du dir sonst noch Sorgen?«

			»Nein.« Con sah zum Fenster hinaus.

			»Na gut.« Freddy seufzte. »Hör, wenn du Probleme hast, lass es mich wissen. Ich wohne gleich um die Ecke.« Freddy klopfte an das Fenster, das den Fahrer von den Fahrgästen trennte. »Hier ist gut.« Das Taxi fuhr an den Randstein. Freddy stieg aus und schlang sich seine Tasche über die Schulter. »Wie gesagt, du kannst mich wirklich jederzeit anrufen. Und grüß Sorcha von mir. Helen hat gesagt, dass es ihr wirklich schlecht ging.«

			Con nickte. »Tschüss, Freddy.«

			»Und wohin jetzt?«, fragte der Taxifahrer.

			»Hampstead.«

			»In Ordnung.«

			Das Taxi fuhr die wenigen Kilometer zum Haus der Dalys. Die Tore öffneten sich automatisch, der Wagen fuhr hinein. Con gab dem Fahrer das Geld und schloss dann die Haustür auf.

			»Sorcha? Sorcha?«

			Er ging durch das stille Haus und fand seine Frau beim Sonnenbaden auf der rückwärtigen Terrasse. Als sie ihn hörte, drehte sie sich um und stand auf.

			»Con, ich habe dich gar nicht kommen gehört.« Sie ging zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern, dann gab sie ihm einen Kuss.

			»Wie geht’s dir? Freddy sagte, dass du krank warst.«

			»Das war ich auch, aber jetzt, wo ich dich sehe, geht es mir viel besser.«

			»Mir auch, Sorcha-Porcha.«

			

			Zwischen ihnen herrschte eine verlegene Distanz. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte, bis sie beide gleichzeitig redeten.

			»Möchtest du was zu trinken?«

			»Ich glaube, ich geh kurz duschen.«

			»Spring du unter die Dusche, und ich bring dir was zu trinken«, schlug sie vor.

			»Sehr gute Idee.« Mit einem Kopfnicken ging Con zur Treppe.

			»Du hättest anrufen können, Con.«

			»Ja, tut mir leid.« Achselzuckend fuhr er sich durchs Haar. »Alles war ziemlich hektisch.«

			Damit ging er weiter die Treppe hinauf. Sorcha sah ihm nach, sie bekam einen Kloß im Hals.

			Jetzt komm, sagte sie sich, du musst es versuchen, sonst ändert sich nie was.

			Sie ging in die Küche, machte sich einen Tee und holte für Con ein Bier.

			Als sie nach oben kam, war das Bad leer, aber die Luft dampfte noch von Cons Dusche. Er selbst lag nackt auf dem Bett und rauchte eine Zigarette.

			»Ich hab dir ein Bier mitgebracht, kalt aus dem Kühlschrank.«

			»Danke.«

			Sie setzte sich aufs Bett und reichte ihm die Flasche, die er auf seinem flachen Bauch abstellte. Sie schauderte vor Verlangen. Über vier Wochen waren vergangen, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten.

			»Wir müssen reden.«

			Con seufzte tief, die Hektik der vergangenen Woche war von ihm abgefallen. »Ich weiß.« Er setzte sich auf und trank einen Schluck Bier. »Worüber möchtest du reden?«

			»Über uns.«

			Con nickte. »Schieß los.«

			»Also, zum einen ist seit Wochen zwischen uns eine entsetzliche Spannung. Irgendwie können wir nicht mehr richtig miteinander reden. Entweder bist du bei Proben oder mit Lulu bei irgendeiner Kundgebung. Und wenn du dann doch mal zu Hause bist, unterhalten wir uns gar nicht richtig. Du hast mich aus New York nicht mal angerufen, obwohl du wusstest, dass es mir schlecht ging. Allmählich frage ich mich …«

			»Was?« Con sah sie aus matten Augen an.

			»Ob du mich überhaupt noch liebst.«

			Er seufzte und schloss die Augen. »Oh Gott, Sorcha, wie recht du hast. Ich hab in letzter Zeit so viel falsch gemacht.« Er stellte sein Bier auf den Nachttisch und breitete die Arme aus. »Magst du zu mir kommen?«

			Sorcha schmiegte sich in seine Umarmung.

			»Du hast mir so gefehlt«, flüsterte Con. »Tut mir leid, dass mir alles andere wichtiger war als du. Aber das ändert sich wieder, ab sofort.«

			»Du bist so kalt gewesen, so abweisend. Es kam mir vor, als würde ich mit einem Fremden zusammenleben. Nicht mit dem alten Con, der lustig war und entspannt und nicht immer so erschöpft.«

			Er starrte zur Decke. »Das stimmt. Vielleicht habe ich vergessen, wer der alte Con war.«

			Sorcha holte tief Luft. »Und liebt der neue Con seine Frau noch?«

			Con sah ihr in die Augen. »Sorcha, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Und es tut mir so unendlich leid, dass ich so lange gebraucht habe, um mit den konfusen Gedanken in meinem Kopf klarzukommen.«

			Ein Glücksgefühl durchströmte Sorcha, am liebsten hätte sie ihn geküsst, aber vorher musste sie den mysteriösen geheimnisvollen Anruf verstehen.

			»Con?«, sagte sie nach einer Pause. »Gibt es etwas in unserer Vergangenheit, von dem ich nichts weiß?« Sie musterte sein Gesicht eingehend.

			Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Was genau meinst du?«

			Sorcha wusste sofort, dass er etwas verschwieg. »Als wir Ballymore verlassen haben.« Sie rief sich den geheimnisvollen Anruf in Erinnerung. »War Helen McCarthy der eigentliche Grund, weshalb mein Vater von der Sache mit uns erfahren hat?«

			Con wurde schlagartig bleich im Gesicht. »Ich …« Mehr brachte er nicht heraus.

			Sorcha wappnete sich. »Jetzt möchte ich’s wissen. Alles.«

			Con setzte sich auf. »Hat Helen etwas zu dir gesagt? Dieses Miststück. Ihr kann man wirklich nicht trauen.«

			»Wenn ich ehrlich bin, wüsste ich nicht, was ich letzte Woche ohne sie getan hätte. Sie war sehr freundlich zu mir und hat sich um mich gekümmert.« Sorcha stand auf, ihr zitterten die Beine, ihr Mund war trocken geworden. »Raus mit der Sprache.«

			Con ließ den Kopf in die Hände sinken und erzählte seiner Frau die Wahrheit.

			Sorcha verzog keine Miene, aber Tränen strömten ihr über die Wangen. Als sie den Raum verließ, wollte Con ihr folgen.

			»Nein! Nicht!« Sie hob eine Hand, die sichtbar zitterte. Wie ein geprügelter Hund schlich Con schuldbewusst zum Bett zurück.

			Sorcha kam erst über eine Stunde später zurück. Als sie die Schlafzimmertür öffnete, hatte Con sich nicht gerührt, aber sein Gesicht sah gequält aus, erschöpft; er hatte eindeutig geweint.

			»Es ist am besten, wenn ich eine Weile verschwinde. Hier halte ich es einfach nicht aus.« Sorcha stand neben dem Bett und schaute auf ihn hi­nunter. »Ich packe jetzt meine Sachen.«

			Während sie einen Koffer füllte, lag Con schweigend auf dem Bett, die Augen hatte er geschlossen. Als sie glaubte, genügend Kleider für eine gute Woche zusammengesucht zu haben, nahm sie den Koffer und ging zur Tür. Sie schluckte die Tränen hi­nunter.

			»Auf Wiedersehen, Con.«

			Er reagierte nicht. Oder womöglich konnte er nicht reagieren.

			Sorcha zog die Schlafzimmertür ins Schloss, ging die Treppe hi­nunter und in die Küche. In der Kommodenschublade war ein Scheckheft. Sie würde ein Hotel bezahlen müssen, oder vielleicht sollte sie gleich nach Hause fliegen, nach Ballymore …

			

			Im Moment wusste sie nur, dass sie das Haus verlassen und von Con fortkommen musste. Sie konnte es kaum fassen, dass ihr Abschied so ruhig, so kalt gewesen war.

			Sorcha schloss die Haustür hinter sich, warf das Gepäck in den Kofferraum ihres Wagens und fuhr durchs Tor hinaus.

		

	
		
			

			42 

			Am Donnerstagnachmittag hatte die Band einen Besprechungstermin wegen des geplanten Albums in einem der neuen Aufnahmestudios von Metropolitan. Später sollte Freddy dazustoßen, und abends wollten sie gemeinsam essen gehen.

			Als Derek ankam, war Con schon vor Ort und spielte Gitarre.

			»Hi, Con.« Er reagierte nicht. »Ich hatte gehofft, dass du schon da bist. Ich würde gern mit dir reden.«

			»Leg los.« Con unterbrach sein Spiel nicht.

			»Ich weiß, ich hab’s schon öfter gesagt, aber ich möchte, dass mein Song aufs nächste Album kommt. Sonst muss ich mir überlegen, wie es mit mir und der Band weitergehen soll.«

			»Wirklich?«

			»Ich weiß nicht, ob ich dann noch zu den Fishermen gehören möchte.«

			»Hast du das Freddy schon gesagt?«

			»Nein, aber Helen. Sie ist einverstanden. Weil sie auch findet, ich sollte meine Chance kriegen.«

			»Ach ja? Interessant, wenn man mal bedenkt, dass sie den Song noch gar nicht gehört hat.«

			»Doch, hat sie. Ich hab ihr ein Tape geschickt, und sie sagt, wenn ich noch ein bisschen dran arbeite, könnte der Song sehr gut werden«, erwiderte Derek trotzig.

			Con hörte auf zu spielen und schaute zu Derek auf.

			»Ich sage das jetzt noch ein einziges Mal, und damit ist das Thema für mich beendet. Dein Song taugt nichts, Derek. Wir sind keine kleine Amateurband, die irgendwelchen alten Mist auf das neue Album packen kann. Und genau das ist dein Song: Mist. Wenn dir das nicht passt, mach, wie du meinst, und steig aus. Mir ist das scheißegal. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich hab zu arbeiten.« Er spielte weiter.

			Derek starrte Con wütend an, bevor er sagte: »Keine Ahnung, was in letzter Zeit mit dir los ist. Früher warst du ein feiner Kerl. Muss am Ruhm liegen, dass du dich zu so einem elenden Arschloch entwickelt hast. Wenn du das so siehst … okay. Dann dürft ihr euch jemand anderen für die Rhythmusgitarre suchen.«

			Con zuckte nur wortlos die Schultern.

			»Ich warne dich, Con Daly. Du bist ein arroganter irischer Mistkerl, der ständig jemanden vor den Kopf stößt. Und du wirst bald dein Fett abkriegen.«

			Derek stürmte aus dem Studio. Con seufzte, ließ sich aber nicht mehr unterbrechen. Die Melodie, an der er arbeitete, nahm allmählich Gestalt an.

			Um zehn nach drei wurde die Studiotür erneut aufgerissen. Todd stürmte auf Con zu und drosch ihm ohne Vorwarnung die Faust ins Gesicht, worauf dieser mitsamt Stuhl umkippte.

			»Du Dreckskerl! Du verdammter Dreckskerl!« Todd setzte sich rittlings auf Con und fuhr fort, auf ihn einzuschlagen. Con versuchte, schützend die Arme vors Gesicht zu heben.

			»Wofür zum Teufel hältst du dich? Du elender Scheißkerl, du!« Cons Gesicht war schon blutig, aber Todd bearbeitete ihn weiter.

			»Herrgott, du bringst mich noch um, Todd! Hör auf!«

			»Dann nenn mir mal einen guten Grund, wa­rum ich das nicht tun sollte! Hinter meinem Rücken Lulu anzubaggern. Meine Frau! Die Ehefrau deines Freundes!« Todd boxte Con in den Bauch.

			»Was?!«, würgte Con hervor.

			»Du weißt doch am allerbesten, wie sehr ich sie liebe. Gestern Abend hat sie mir erzählt, dass du ihr schon seit Wochen Avancen machst.« Todd schlug noch mal zu. »Sie konnte von Glück sagen, dass sie in New York aus diesem Hotelzimmer flüchten konnte, nachdem du sie gepackt und geküsst hast, sagt sie.«

			»Todd, das ist nicht …«

			

			»Tja, jetzt hast du’s echt geschafft. Es ist aus und vorbei. Du hast alles kaputt gemacht.« Todd kämpfte gegen die Tränen an und schaute auf Con hi­nunter, dessen Nase heftig blutete.

			»Du hast die Band zerstört, Con. Ich will deine miese Visage nie wieder sehen.«

			»Was zum Teufel ist hier los?«

			Todd sah sich um. Freddy stand in der Tür.

			»Frag das lieber Con.« Todd sprang auf, drängte sich an Freddy vorbei und stürmte durch den Kontrollraum aus dem Studio.

			»Du meine Güte, womit hast du dir das denn eingehandelt?« Freddy streckte Con die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Als er sich schwankend hochrappelte, führte Freddy ihn zu einem Stuhl. »Bleib hier, ich hol was zum Abwischen.«

			Freddy eilte zur Teeküche am Ende des Flurs, befeuchtete ein paar Servietten, die neben der Kaffeemaschine lagen, und hastete zurück ins Studio.

			»Du siehst aus wie nach einem Kampf gegen Muhammad Ali«, witzelte Freddy, während er Cons Gesicht abtupfte. »Ich fürchte, die Nase könnte gebrochen sein, alter Knabe. Wir sollten dich lieber ins Krankenhaus bringen und untersuchen lassen.«

			»Nein danke, Freddy. Es geht schon.« Con zuckte zusammen, als er seine Nase berührte. »Sieht bestimmt schlimmer aus, als es ist.«

			»Dann rufe ich dir zumindest einen Wagen. Geh nach Hause, und lass dich von Sorcha verarzten. Ist jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden, was hier gerade passiert ist.«

			Con nickte, und Freddy ging in den Kontrollraum und rief die Rezeption an.

			»Wagen ist bestellt«, erklärte er, als er zurückkam. »Wo sind die anderen?«

			»Derek ist weg und Ian noch nicht da«, murmelte Con.

			»Typisch. Mit dem Abendessen wird es dann wohl nichts, wie?«

			»Sieht fast so aus.«

			»Okay. Komm, ich hab den Wagen direkt zur Tür bestellt. Ist nicht angeraten, dass Con Dalys kreischende Fans ihn in diesem Zustand zu sehen kriegen. Kannst du stehen?«

			Con richtete sich mühsam auf. »Ja.« Er folgte Freddy durchs Studio und die Treppe hinauf zur Rezeption. Ein Auto fuhr vor und hupte.

			»Da ist er auch schon.« Freddy lief hin und riss die Wagentür auf. »Rein mit dir. Hör zu, ich ruf dich morgen an, um zu hören, wie’s dir geht. Und dann erzählst du mir bitte, was da vorgefallen ist.«

			»Mach ich. Danke dir.«

			Freddy schloss die Tür, und der Wagen fuhr los. Er seufzte tief und ging zurück ins Studio.

			Auf dem Flur begegnete er Ian, der in einem langen grellbunten Kaftan angeschlendert kam und mit Peace-Zeichen grüßte. »Hi, Mann, wie läuft’s? Wo sind die anderen?«

			Aus irgendeinem Grund bekam Freddy bei diesem Anblick – Ian war mindestens zwei Stunden zu spät und schwebte in irgendwelchen anderen Welten – einen Lachanfall.

			»Sind weg, Ian. Du hast sie alle verpasst, mein Freund. Warte kurz, ich mach das Licht im Studio aus, dann gehen wir zwei ein Bier trinken.«

			»Kein Bier, Mann. Ich mag Bier nicht.«

			»Na, dann was anderes, worauf du Lust hast. Ich brauche unbedingt was zu trinken.«

			Die beiden gingen zusammen nach oben zur Rezeption.

			Freddy beugte sich über die Theke und lächelte die junge Rezeptionistin an. »Könnten Sie bitte jemanden zum Saubermachen ins Aufnahmestudio drei schicken? Da sieht’s etwas chaotisch aus.« Freddy zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. »Und das bleibt unter uns, ja?«

			»Selbstverständlich, Sir.«

			»Danke, Melody. Wir sehen uns.«

			Freddy legte Ian den Arm um die Schultern und steuerte ihn zur Tür.

			»Dann suchen wir uns mal eine Kneipe, Kumpel.«

			

			Con beäugte seine Nase im Spiegel. Sie fühlte sich ziemlich taub an, sah aber nicht schiefer aus als gewöhnlich. Bei einer Rauferei in der Kindheit war sie einmal gebrochen gewesen. Er würde abwarten, wie sich alles entwickelte, und falls nötig morgen ins Krankenhaus fahren. Die anderen Verletzungen schienen eher oberflächlich zu sein, und Con tupfte sie vorsichtig mit Desinfektionsmittel ab.

			»Himmel, was für ein Tag … was für eine Woche«, sagte er seufzend zu seinem Spiegelbild.

			Lulu, dieses Biest … Nicht nur hatte sie Todd gegenüber diesen Unsinn verzapft, sondern wahrscheinlich war sie auch diejenige, die Sorcha angerufen hatte.

			»Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau …«, murmelte er.

			Con beschloss, ein paar Tabletten gegen die dröhnenden Kopfschmerzen zu nehmen und früh ins Bett zu gehen. Ihm knurrte der Magen, aber seit Sorcha ausgezogen war, kaufte niemand mehr ein. Wenn sie jetzt hier wäre, würde sie sich um ihn kümmern. Sie fehlte ihm … Sie fehlte ihm so sehr …

			Er öffnete den Arzneischrank, warf ein paar Aspirin in einen Zahnputzbecher mit Wasser und schluckte sie.

			Dann zog er sein blutiges T-Shirt und seine Jeans aus, zu erledigt, um noch zu duschen, und schleppte sich ins Schlafzimmer.
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			CON DALY VON EHEFRAU GETRENNT

			Sorcha wappnete sich innerlich, bevor sie den Artikel unter der Schlagzeile zu lesen begann.

			Im Zuge einer aufsehenerregenden Trennung ist Con Dalys Ehefrau Sorcha aus dem gemeinsamen Haus in Hampstead ausgezogen. Laut unserer Insiderquelle kam es wegen Cons Beziehung mit Lulu Bradley – Schauspielerin, Friedensaktivistin und Ehefrau von Todd Bradley – zu dem Zerwürfnis. Lulu und Con wurden in den letzten Monaten häufig zusammen bei Friedenskundgebungen gesehen.

			Weder Con Daly noch Todd Bradley wollten sich dazu äußern, aber der Bandmanager, Freddy Martin, ließ verlauten, dass die Situation von beiden Seiten geklärt sei und die Zukunft von The Fishermen nicht beeinträchtigt werde.

			Dennoch kam es laut einem Insider bei Metropolitan Records in einem Aufnahmestudio zu einer tätlichen Auseinandersetzung zwischen Daly und Bradley. Seitdem ist Con Daly in seiner Luxusvilla am Rand der Hampstead Heath abgetaucht.

			Es bleibt abzuwarten, wie sich diese heikle Lage auf eines der erfolgreichsten Songwriter-Duos des Jahrzehnts auswirken wird; die Ehepaare Daly und Bradley pflegten seit Langem eine enge Freundschaft.

			Sorcha Dalys Aufenthaltsort ist nicht bekannt. Ein Sprecher der Plattenfirma sagte lediglich, Mrs Daly sei eventuell zu Verwandten ins Ausland gereist.

			

			Sorcha las den Artikel ein zweites Mal und fragte sich, wer die Trennung an die Presse ausgeplaudert hatte. Vermutlich jemand von der Plattenfirma, da Zwistigkeiten innerhalb der Band die Verkaufszahlen steigern würden. Lief wirklich etwas zwischen Con und Lulu? Sorcha hoffte, dass jemand sich das nur ausgedacht hatte, um Geld von der Boulevardpresse einzustreichen.

			Allerdings hoffte sie auch, dass die Prügelei mit Todd der Wahrheit entsprach. Eine gebrochene Nase war das Mindeste, was Con verdient hatte.

			Das Telefon klingelte. Gedankenverloren nahm Sorcha ab.

			»Hallo?«

			»Hier ist die Rezeption. Wir haben einen Anruf für Sie, Mrs Daly.«

			»Okay.« Sie wartete ab.

			»Mrs Daly?«

			»Ja?«

			»Mrs Sorcha Daly?«

			»Ja?«

			»Schön, dass wir Sie gefunden haben, Mrs Daly. Wir sind vom Mirror und möchten Ihnen gern ein Exklusivinterview zu der Situation mit Ihrem Mann und Lulu Bradley anbieten. Wir sind bereit, Ihnen eine große Summe dafür zu bezahlen oder sie einer Wohltätigkeitsorganisation Ihrer Wahl zu spenden. Das Interview würde natürlich Ihre Sicht der Dinge wiedergeben. Was halten Sie …«

			Sorcha knallte den Hörer auf. Warum, wa­rum nur, hatte sie sich nicht unter falschem Namen angemeldet? Zitternd wählte sie die Nummer der Rezeption. »Bitte stellen Sie keine Anrufe mehr zu mir durch. Falls weitere kommen – können Sie bitte sagen, dass ich nicht mehr hier bin?«

			»Natürlich, Mrs Daly, wir tun unser Bestes.«

			»Danke.« Sorcha legte auf. Das Hampstead Post House war weder sonderlich entlegen noch weit entfernt, aber sie hatte sich außerstande gefühlt, weit zu fahren, als sie Con verließ. Dieses Hotel hatte sie für unauffällig genug gehalten, um hier ein paar Tage unterzutauchen, bis sie sich entscheiden konnte, wie es weitergehen sollte.

			Sie setzte sich auf das ungemachte Bett und versuchte nachzudenken. Die Presse war ihr auf den Fersen. Sorcha wusste, dass schon binnen einer Stunde eine Horde Reporter vor dem Eingang he­rumlungern würde. Sie musste schnell weg von hier, aber wohin?

			Nach Irland? Aber den Medienrummel, der jetzt stattfinden würde, wollte sie ihrer trauernden Mutter nicht antun, und in Ballymore würde Sorcha ebenfalls neugierigen Blicken und Klatsch ausgesetzt sein.

			»Hilfe«, murmelte Sorcha. Noch nie im Leben hatte sie sich so allein gefühlt.

			Sollte sie in ein anderes Hotel ziehen? Sie verwarf den Gedanken. Dort würde sie sich auch ungeschützt fühlen. Jeder vom Personal konnte sie an die Presse verraten.

			Nur eine einzige Person fiel ihr ein, die vielleicht helfen könnte.

			Sorcha griff wieder nach dem Hörer und wählte die Nummer, die sie auswendig kannte.

			»Metropolitan Records.«

			»Helen McCarthy, bitte.«

			»Tut mir leid, aber Miss McCarthy ist in einer Sitzung und darf nicht gestört werden.«

			»Es ist sehr dringend. Sagen Sie ihr bitte, dass Sorcha Daly sofort mit ihr sprechen muss.«

			»Okay, Mrs Daly. Bleiben Sie dran, ich schaue, was ich tun kann.«

			Nervös wartete Sorcha mit dem Hörer am Ohr.

			»Sorcha, hier ist Helen. Wo bist du?«

			»Im Post House in Hampstead. Oh, Helen …« Sorcha unterdrückte ein Schluchzen. »Hast du den Daily Express gesehen?«

			»Ja, hab ich.«

			»Entschuldige bitte, dass ich dich störe, aber ich hatte gerade einen Anruf vom Mirror. Die Presse hat rausgekriegt, wo ich bin, und es wird hier in Kürze von Reportern nur so wimmeln. Ich … ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«

			

			»Okay. Also erst mal: Bleib ruhig. Ich hole dich da raus. Pack deine Sachen, ich bestelle dir sofort ein Taxi. Du kannst in mein Haus in Holland Park ziehen, da findet dich keiner. Katie, meine Hausangestellte, wird dich reinlassen. Bleib dort, bis ich zu Hause bin, dann besprechen wir alles Weitere. Es gibt doch bestimmt einen Hintereingang in diesem Hotel, den du benutzen kannst.«

			»Keine Ahnung, ich weiß es nicht.«

			»Komm schon, Sorcha. Reiß dich zusammen. Ich lege jetzt auf und rufe den Geschäftsführer des Hotels an. Der soll dich zu dem Taxi bringen. Okay?«

			»Ja. Danke, Helen. Tut mir leid. Es ist nur alles so … schrecklich.«

			»Ich weiß. Ich ruf dich in einer Stunde an, dann solltest du es in mein Haus geschafft haben. Bis später.«

			Sorcha legte auf und begann, ihre Sachen wieder in den Koffer zu packen. Dann zog sie sich an und suchte ihre Sonnenbrille, um ihr bleiches angespanntes Gesicht vor den Kameras zu verbergen.

			»Verdammt!« Die Brille lag draußen im Auto. Was ihr gerade so weit entfernt schien wie der Mars.

			Sorcha klappte ihren Koffer zu und setzte sich wieder aufs Bett. Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür.

			»Wer ist da?«

			»Mr Adams, der Hotelmanager. Ich habe gerade mit Miss McCarthy gesprochen.«

			»Okay.« Sorcha entriegelte die Tür.

			Der Manager lächelte sie an. »Miss McCarthy hat mich gebeten, Sie zum Taxi zu geleiten. Ich habe den Fahrer zum Hinterausgang geschickt.«

			»Vielen Dank.«

			»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Der Mann nahm Sorchas Koffer und ging voraus zum Fahrstuhl. »Ich fürchte, am Vordereingang lauert Ihnen schon eine riesige Horde sensationsgieriger Reporter auf. Es gibt allerdings hinten nur eine Ausfahrt, da muss das Taxi sich dann wahrscheinlich durch die Menge drängen. Aber eine andere Möglichkeit haben wir leider nicht.«

			Sie fuhren hi­nunter zum Erdgeschoss, und Sorcha folgte dem Hotelmanager durch ein Gewirr von Gängen.

			»Da wären wir.« Mr Adams blieb vor dem Notausgang stehen und entriegelte ihn. Direkt davor wartete der Wagen. Sorcha eilte da­rauf zu und stieg ein, während der Hotelmanager ihr Gepäck rasch im Kofferraum verstaute. Dann klopfte er ans Fenster, damit Sorcha es he­runterkurbelte.

			»Es war uns ein Vergnügen, Sie zu Gast zu haben, Mrs Daly. Ich hoffe, Sie empfehlen uns Ihren Freunden. Hier ist Ihre Rechnung.« Er reichte ihr einen weißen Umschlag.

			»Danke. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hil …«

			»Hey, da ist sie! Sorcha ist hier hinten!«, schrie jemand.

			Sie kurbelte hastig das Fenster wieder hoch, und der Fahrer gab Gas. Als der Wagen um eine Ecke bog, stürmte eine Schar von Reportern und Fotografen da­rauf zu.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind da im Nu durch«, sagte der Fahrer, ein älterer Mann. »Zur Not überfahre ich die Mistkerle.« Er hupte energisch und steuerte ungerührt in die Menge hinein.

			Blitzlichter zuckten auf, Reporter klopften ans Fenster und schrien irgendetwas, das Sorcha nicht verstand. Sie schaute starr geradeaus und zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen. Schließlich hatten sie die Ausfahrt des Parkplatzes erreicht, und Sorcha sah, wie die Presseleute zu ihren Autos sprinteten.

			»So, Miss, jetzt halten Sie sich mal gut fest, dann schütteln wir diese Kletten ab.«

			Der Fahrer drängte sich rücksichtslos in den Verkehr, was ein Hupkonzert auslöste. Zehn Minuten später, nachdem sie durch etliche kleine Straßen gefahren waren, von deren Existenz Sorcha gar nichts gewusst hatte, landeten sie im Verkehrsgetümmel von Swiss Cottage. Der Fahrer wechselte häufig die Spuren, während er Richtung St John’s Wood und Stadtmitte fuhr. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und lächelte Sorcha an.

			

			»Wir haben sie abgehängt, Miss. Sie können sich jetzt entspannen.«

			»Bitte schön, Ihr Koffer.« Der Taxifahrer stellte das Gepäck in den Flur von Helens Haus.

			Sorcha lächelte erleichtert. »Vielen Dank.«

			»Jederzeit wieder. War eine interessante Abwechslung. Geben Sie gut auf sich acht. Wiedersehen.«

			Der Fahrer wandte sich zum Gehen, und Katie, Helens Hausangestellte, sagte: »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, Mrs Daly.«

			Sorcha folgte Katie die schmale Treppe hinauf.

			»Ich hätte Brot und Pastete für Sie, wenn Sie etwas essen möchten, Madam.«

			»Danke. Ich komme gleich runter.«

			Sorcha setzte sich aufs Bett und weinte vor Erleichterung.

			Nach dem Lunch erklärte Katie, sie müsse einige Einkäufe erledigen und Helens Kleider von der Reinigung abholen.

			Kaum war sie aufgebrochen, klingelte das Telefon. Sorcha ging zögernd da­rauf zu und nahm ab.

			»Hallo?«, flüsterte sie.

			»Hier ist Helen. Lass uns ab jetzt ein Zeichen vereinbaren. Ich lasse es dreimal klingeln, lege dann auf und rufe wieder an. Ist alles okay?«

			»Seit ich hier bin, ja. Der Taxifahrer war großartig.«

			»Ich bestelle Dan seit Jahren. Er ist absolut vertrauenswürdig. Na, ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht. Ich habe jetzt einen Termin, sollte aber gegen sechs zu Hause sein. Mach es dir gemütlich. Schau dir einen alten Film im Fernsehen an oder so was.«

			»Danke, Helen. Bis später.«

			»Tschüss.«

			Nachdem Sorcha aufgelegt hatte, nahm sie ihre Umgebung zum ersten Mal richtig wahr.

			

			Das Haus war penibel ordentlich, fast, als würde niemand darin wohnen. Abgesehen von zwei makellosen cremeweißen Sofas und einem langen Couchtisch aus Rauchglas mit einem Stapel ungelesen wirkender Hochglanzmagazine in einer Ecke gab es kein weiteres Mobiliar im Raum. An den weißen Wänden hingen nur vereinzelte gerahmte Drucke. Eine erstklassige Stereoanlage mit Lautsprechern, die über einen halben Meter hoch waren, nahm beinahe eine ganze Wand ein, in der Ecke stand ein kleiner Fernseher. Sorcha ging wieder nach oben und öffnete die erste Tür im Flur. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, ausgestattet mit einem antiken Schreibtisch und einem Ledersessel. Zwei Wände waren bedeckt mit Regalen, in denen dicke Bücher standen. Sorcha zog eines heraus. Urheberrecht in der Musikindustrie. Neueste überarbeitete Auflage.

			Hinter der nächsten Tür im Flur entdeckte Sorcha das Badezimmer – klein, aber komfortabel. Die dritte Tür führte zu ihrem eigenen Gästezimmer.

			Helens Schlafzimmer musste sich hinter der letzten Tür befinden. Als Sorcha sie öffnete, blieb sie erstaunt stehen. Mit der nüchternen Schlichtheit des restlichen Hauses verglichen, war dieser Raum vollkommen anders gestaltet. Auf dem Doppelbett lag eine bunte Patchworkdecke, am schnörkeligen schmiedeeisernen Kopfbrett saßen etliche Kuscheltiere. Auf einer altmodischen Frisierkommode standen jede Menge Döschen und Tiegel he­rum. Eine ganze Wand wurde eingenommen von einem Kleiderschrank mit Spiegeltüren. An den anderen Wänden hingen Bilder von Teddybären und spielenden Kindern.

			»Ein Kinderzimmer«, murmelte Sorcha. Es erinnerte sie an ihr Zimmer im Elternhaus in Ballymore.

			Kurz da­rauf ging sie wieder nach unten.

			Das einzige Geräusch im Haus war das Ticken der Küchenuhr. Im Wohnzimmer nahm Sorcha sich eine der Zeitschriften, ließ sich auf dem Sofa nieder und las einen Artikel über den prachtvollen Garten einer berühmten Schauspielerin.

			

			Um kurz vor sieben war ein Schlüssel im Haustürschloss zu hören, und Helen erschien im Wohnzimmer.

			»Hi. Wie ist es dir ergangen?«

			»Gut, danke.«

			»Schön. Hat Katie dich gut versorgt?«

			»Sehr. Deine Sachen aus der Reinigung hängen übrigens im Schrank, und im Kühlschrank ist Hummer und Salat zum Abendessen.«

			»Diese Frau ist ein Juwel«, sagte Helen schmunzelnd. »Ich geh rasch nach oben und dusche, ja? Es ist echt schwül draußen. Da könnte heute noch ein Gewitter kommen. Hast du Lust, auf der Terrasse den Tisch zu decken? Dann essen wir draußen. Könnte diesen Sommer die letzte Chance sein. Und keine Sorge, die Terrasse ist völlig abgeschirmt. Im Kühlschrank steht eine Flasche Wein. Mach sie doch schon mal auf, und gönn dir ein Glas. Ich brauche auf jeden Fall eines, und dir tut ein Schluck bestimmt auch gut.«

			Sorcha ging in die Küche, entkorkte den Wein und nahm zwei Gläser, Teller und Besteck aus den Schränken. Als sie auf die gekachelte Terrasse trat, stellte Sorcha erleichtert fest, dass sie rundum von einer hohen Ziegelmauer umgeben war.

			Eine Viertelstunde später kehrte Helen zurück. Sie trug eine lässige Leinenhose und eine luftige Bluse, und Sorcha dachte bei sich, dass sie wirklich sehr gut aussah.

			Helen ließ sich nieder und hob ihr Weinglas. »Cheers. Auch wenn du im Moment wahrscheinlich nicht das Gefühl hast, Anlass zum Feiern zu haben. Ich auch nicht, offen gestanden. Trinken wir da­rauf, dass alles besser wird.«

			Sorcha prostete ihr zu und trank einen Schluck. »Es ist wirklich unglaublich nett von dir, dass du mich hier beherbergst, Helen. Es war mein Fehler, ich hätte mir denken können, dass die Trennung im Nu bekannt wird.«

			»Wenn du deinen Mann das nächste Mal verlässt, solltest du vielleicht gleich in einem vornehmeren Hotel als dem Hampstead Post House absteigen.« Helen grinste, als sie nach ihrem Besteck griff.

			

			»Das war eben in der Nähe.« Sorcha versuchte, dem Hummer mit Messer und Gabel zu Leibe zu rücken.

			»Hör mal, keiner guckt zu. Lass uns mit den Fingern essen.« Helen brach eine der Scheren auf. »Und wie siehst du jetzt deine Zukunft, Sorcha? Soll die Trennung auf Dauer sein?«

			»Nein, ganz und gar nicht. Ehrlich gesagt war ich bisher ein bisschen feige. Ich wollte noch nicht darüber nachdenken. Keine Ahnung, ob das mit dieser schlimmen Grippe von letzte Woche zu tun hat, aber ich fühle mich ziemlich angeschlagen. Im Hotel habe ich erst mal stundenlang geschlafen.«

			»Die Trennung ist jedenfalls bestimmt ein Schock.« Helen tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Weißt du, Sorcha, es bringt nichts, wenn ich um den heißen Brei he­rumrede. Willst du darüber sprechen, was zwischen dir und Con vorgefallen ist, oder nicht?«

			»Ich …« Sorcha zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Aber da ich ohnehin die ganze Zeit an nichts anderes denke, ist es vielleicht besser, ich rede darüber. Con hat mir erzählt, was er damals von dir verlangt hat.« Sie senkte den Blick. »In Ballymore.«

			Helen sah bestürzt aus. »Gott, Sorcha – ich kann mich gar nicht genug entschuldigen. Ich war damals ein anderer Mensch …«

			Sorcha hob beide Hände. »Wirklich, Helen, du musst dich nicht entschuldigen. Ich geb dir keinerlei Schuld.«

			Helen schluckte schwer. »Das ist sehr großzügig.«

			»Con war seit jeher gut darin, das zu bekommen, was er wollte. Weißt du, ob mit Lulu wirklich etwas läuft?«

			»Nein, keine Ahnung«, antwortete Helen mit einem Schulterzucken. »Aber wenn du mich fragst: Ich glaube der Presse kein Wort. So wie ich Lulu kenne, hat sie die Geschichte womöglich selbst in die Welt gesetzt. Sie hat Todd offenbar erzählt, dass Con sie seit Wochen anbaggert.« Helen schnaubte. »Aber ich kaufe ihr das nicht ab. Ich vermute, sie sieht darin eine Chance, bekannt zu werden als die Frau, die das berühmteste Songwriter-Duo des Jahrzehnts auseinandergebracht hat. Die will einfach nur Schlagzeilen bekommen, ungeachtet der Folgen für alle anderen.«

			

			Sorcha lächelte traurig. »Kann schon sein. Lulu war wirklich oft bei uns, aber ich dachte, das läge an ihren gemeinsamen Interessen. Ich hab geglaubt, dass Con mich liebt.« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Er hat sich in den letzten Monaten so sehr verändert, Helen. Ich erkenne ihn kaum mehr wieder.«

			»Ja, er hat sich verändert.« Helen seufzte tief. »Und diese Situation bereitet mir fürchterliche Probleme. Kein Vergleich natürlich mit dem, was du durchmachst«, fügte sie hastig hinzu.

			Sorcha wedelte mit der Hand. »Schon okay, Helen. Ich weiß doch, wie negativ sich das auf die Firma auswirkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwie würde ich mir fast wünschen, die Fishermen wären nicht in so kurzer Zeit so berühmt geworden. Dann hätten wir uns alle mit mehr Ruhe an das neue Leben gewöhnen können. Ich mag momentan nicht Cons größter Fan sein, aber mir ist schon klar, dass der Druck enorm war … und es noch ist.«

			Helen legte sorgsam ihre Gabel neben den Teller.

			»Willst du wissen, was ich denke, Sorcha?«

			»Ja, was?«

			»Ich denke, Con steuert geradewegs auf einen Kollaps zu. Aus meiner Sicht hat er sich selbst verloren und weiß nicht mehr, wie er klarkommen soll. Damit will ich auch sagen, dass du ihn meiner Meinung nach noch nicht komplett aufgeben solltest. Der Mann hat damals vor all den Jahren ordentlichen Mist gebaut, ja. Aber ich eben auch.« Helen lächelte Sorcha warmherzig an. »Ich denke, du solltest dir in Erinnerung rufen, dass er das alles nur angezettelt hat, weil er sich ein Leben ohne dich nicht vorstellen wollte.«

			Sorcha wischte sich die Augen. »So kann man es zwar sehen, aber er hat auch verhindert, dass ich weiter Kontakt zu meinem Vater und damit zum Rest der Familie hatte. Ganz zu schweigen vom Verlust meiner Freunde. Seamus O’Donovan war kein freundlicher Mensch, aber ihn aus meinem Leben auszuschließen, hätte ganz allein meine Entscheidung sein sollen. Cons Verhalten war ungeheuer egoistisch.«

			

			Helen trank einen Schluck Wein. »Ich hätte mich niemals da­rauf einlassen dürfen. Mich trifft genauso viel Schuld.« Die nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. »Con braucht dich, Sorcha. Das war immer so. Du bist seine einzige Verbindung zu seiner Vergangenheit.«

			Sorcha zupfte an einem Stück Nagelhaut he­rum. »Wenn ich im Hotel ausnahmsweise nicht geschlafen habe, dann habe ich über mich selbst nachgedacht. Ich habe alles für Con aufgegeben, Helen. Von Anfang an ist nur sein Wille berücksichtigt worden. Ich habe Ballymore verlassen, ich habe ihn finanziell unterstützt, als er nach London kam … Ich habe sogar meine Karriere für ihn geopfert, als ich einen größeren Modelvertrag angeboten bekam und ablehnte. Das alles habe ich getan, weil ich Con liebte und aufrichtig überzeugt war, dass er mich auch liebte. Jetzt kommt es mir vor, als wäre von Anfang an alles eine Lüge gewesen. Er ist über mich hinweggetrampelt und hat mich mehr oder weniger aufs Abstellgleis geschoben, als er mich nicht mehr brauchte. Vielleicht liebe ich Con noch, aber ich glaube, ich mag ihn nicht mehr.«

			Sie griff nach ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck. »Und diese Sache mit Lulu verletzt mich auch. Ich dachte, wir wären Freundinnen. Aber sie hat mich eindeutig nur benutzt, um an Con ranzukommen.« Sorcha massierte ihre Schläfen. »Und dieser Presserummel ist einfach nur schrecklich. Was glaubst du, wie lang ich mich verstecken muss?«

			Helen zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Kommt da­rauf an, was in den nächsten Tagen passiert. Wenn sich etwas Interessanteres ereignet, lassen die dich in Ruhe. Dann drücken wir mal beide die Daumen«, sagte sie sanft. »Morgen kann ich dir jedenfalls mehr berichten. Ich habe vormittags ein Treffen mit Freddy, bei dem wir besprechen werden, ob die Fishermen nach alldem noch eine Zukunft haben. Ob man Todd und Con überhaupt noch in einen Raum setzen, geschweige denn an dem neuen Album arbeiten lassen kann, das dringend fertig werden muss.«

			»Das ist sicher furchtbar schwierig für dich im Moment.«

			

			»Tja, es ist ja nicht nur so, dass Todd jetzt ganz schlecht auf Con zu sprechen ist. Dein lieber Gatte hat es auch geschafft, Derek vollkommen zu vergraulen, indem er ihm gesagt hat, sein geliebter Song sei Mist. Wirklich feinfühlig. Derek hat Freddy angerufen und gesagt, er wolle nie wieder mit Con arbeiten und habe vor, die Band zu verlassen. Mag heiße Luft sein, aber wer weiß das schon bei Derek? Der hat einen außergewöhnlichen Charakter, gelinde gesagt.«

			Sorcha trank ihr Glas aus und starrte ins Leere.

			»Das ist alles so traurig …«

			»Was?«, fragte Helen.

			»Na ja, sie waren doch so gute Freunde, und jetzt … ist alles ein einziges Desaster.«

			»Stimmt. Und leider muss ich das alles wieder zurechtbiegen. The Fishermen sind ein Wirtschaftsunternehmen, Sorcha. Ihre persönlichen Probleme hin oder her, aber die Band hat einen Vertrag mit Metropolitan.« Helen blickte hoch, als am Himmel ein Blitz aufzuckte, und wischte sich die Stirn. »Gott sei Dank, es wird gewittern. Ich hasse diese Schwüle. Wollen wir abräumen?«

			Später ging Sorcha nach oben, um zu duschen. Der Donner krachte direkt über dem Haus, und während sie sich abtrocknete, hörte sie, wie die ersten Tropfen ans Fenster prasselten. Als sie nach unten kam, tobte draußen ein heftiger Wolkenbruch. Helen saß am Esstisch, einen Stapel Papiere vor sich, aber auch sie horchte auf das Gewitter.

			»Ist das nicht fantastisch?«, murmelte sie. »So etwas relativiert alles, finde ich. In Ballymore habe ich es geliebt, zuzuschauen, wie die Gewitter übers Meer heranzogen.«

			»Ich auch«, sagte Sorcha lächelnd.

			»Aber ich sollte jetzt wohl lieber ins Bett gehen. Wenn du aufwachst, bin ich wahrscheinlich schon weg. Ich bin gern pünktlich um acht im Büro.«

			»Kein Problem.«

			Helen verstaute die Papiere in ihrer Aktentasche und stand auf.

			

			»Gut, ich geh nach oben. Machst du nachher hier unten das Licht aus?«

			»Ja, klar. Gute Nacht, Helen.«

			»Gute Nacht.«

			Sorcha setzte sich an den Tisch und beobachtete noch eine Weile das Gewitter.

			Zwanzig Minuten später ging sie auch nach oben und dachte dabei daran, dass sie Helen McCarthy früher verabscheut hatte und jetzt, nach diesen letzten Tagen, mehr Hochachtung vor ihr hatte als vor jedem anderen Menschen.

		

	
		
			

			44 

			Um Viertel vor sechs stand Helen auf. Sie nahm ihr Kostüm aus dem Schrank, ging ins Badezimmer und kam gerade heraus, als Sorcha aus dem Gästezimmer gestürzt kam, ins Bad rannte und hastig die Tür hinter sich zuknallte. Helen hörte, wie Sorcha sich heftig übergab, und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück.

			Als sie bereit war, sich dem Tag zu stellen, klopfte Helen an Sorchas Zimmertür.

			»Herein.«

			Helen betrat das Zimmer. Sorcha lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett.

			»Alles okay? Du siehst furchtbar blass aus.«

			»Ja. Wird gleich wieder. Ich hab wahrscheinlich gestern Abend zu viel Wein getrunken.«

			»So viel war das aber nicht, Sorcha.«

			»Dann liegt es vielleicht an der Anspannung. Es ist schon ein paarmal passiert, seit ich Con verlassen habe.«

			»Immer morgens?«

			»Ja.«

			Helen setzte sich aufs Fußende des Bettes und zupfte einen Fussel von der Bettdecke. »Du könntest nicht womöglich schwanger sein, oder?«

			Sorcha sah schlagartig panisch aus. »Ich … nein, natürlich nicht.«

			»Also ist deine Regel nicht verspätet?«

			»Ich glaube nicht. Bei allem, was los war, habe ich allerdings nicht da­rauf geachtet …« Sorcha dachte angestrengt nach. »Ein bisschen verspätet ist sie vielleicht, aber bei dem Stress … Con und ich haben es seit Jahren versucht, und nichts tat sich, deshalb liegt es bestimmt an was anderem.«

			Helen wurde aus Sorchas wirrer Antwort nicht recht schlau. »Tja, was auch der Grund sein mag … Es ist jedenfalls nicht gesund, wenn es dir jeden Morgen so geht. Ich könnte meinen Arzt anrufen, dass der mal vorbeikommt und dich untersucht.«

			»Das ist wirklich nicht nötig, Helen.«

			»Ich finde aber schon.«

			»Lass mir noch einen Tag Zeit. Wenn es morgen nicht besser ist, lasse ich mich untersuchen, das verspreche ich dir.«

			»Okay.« Helen stand auf. »Ich muss los. Katie kommt in einer Stunde. Wenn du irgendwelche Probleme hast, ruf Maggie an, meine Sekretärin. Sie weiß, wo sie mich finden kann.«

			»Mach ich.«

			»Also dann, tschüss.«

			»Tschüss.« Sorcha schloss wieder die Augen.

			»O heilige Mutter Gottes«, murmelte sie. »Bitte nicht jetzt.«

			»Also, wie sieht’s aus, Freddy? Haben wir noch eine Band oder nicht?«

			Helen klopfte mit ihrem Goldstift auf den Schreibtisch, in Erwartung von Ausflüchten und Schönrederei.

			»Es sieht nicht gut aus, Helen, ganz und gar nicht gut«, lautete die Antwort. »Todd weigert sich, mit mir zu reden. Ich war bei ihm zu Hause, aber er macht mir nicht mal die Tür auf. Dass er da war, weiß ich, weil seine Putzfrau es mir gesagt hat. Con wiederum lungert mit miserabler Laune im Bett he­rum und hat ein zerschundenes Gesicht. Derek scheint sich der Illusion hinzugeben, dass er bei der Band ausgestiegen ist, und hat sich erst mal irgendwohin ins Ausland verzogen. Und Ian … Ich würde sagen, wenn wir irgendwie wieder Ordnung in den Haufen reinkriegen wollen, müssten wir ihn sowieso ersetzen.«

			»Was ist mit dem Album?«

			»Um es ganz deutlich zu sagen: Das können wir wohl vergessen. Daraus wird vorerst nichts.«

			

			»Also, wie soll’s dann weitergehen? Ich meine, ich könnte euch verklagen. Wir haben einen Vertrag. Die Fishermen müssen liefern.«

			»Das ist mir vollkommen klar, Helen, aber ich wüsste nicht, was ich noch tun könnte. Wahrscheinlich ist es am besten, man lässt sie eine Weile in Ruhe und wartet ab.«

			»Dafür haben wir keine Zeit. Das Album sollte vor Weihnachten in den Läden sein.«

			»Dann wirst du wohl tatsächlich klagen müssen. Ich kann keine Wunder bewirken. Und abgesehen davon: Was für Musik würde man von den Jungs zu hören kriegen in dem Zustand, in dem sie jetzt gerade sind?«

			»Das leuchtet mir ein, Freddy, aber die Privatprobleme der Fishermen gehen mich nichts an.«

			»Ach, komm schon, Helen. Das ist jetzt wirklich ziemlich hart.«

			»Ja, aber die Wahrheit. Wenn die Fishermen sich trennen, haben wir bei Metropolitan ein riesiges Finanzloch. Es ist unerlässlich, dass die Firma in den nächsten Monaten stabil bleibt. Ich werde nicht zulassen, dass ihr schlechtes Benehmen meiner Firma schadet. Du kannst deinen Jungs also mitteilen, wenn sie sich nicht versöhnen und am Montagmorgen im Studio sind, werde ich sofort ein Verfahren wegen Vertragsbruch gegen sie einleiten.«

			Freddy hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, ich werde mit ihnen reden und dir Bescheid geben. Ich melde mich, sobald ich unsere Primadonnen zusammengetrommelt habe. Wer möchte schon Manager sein, ganz ehrlich …«

			»Jede Menge Leute, angesichts der Kohle, die du mit denen machst«, erwiderte Helen ungerührt.

			»Du bist wirklich eine harte Nuss, Helen McCarthy.« Freddy erhob sich, zögerte kurz und beugte sich dann über den Tisch. »Übrigens wollte ich dich noch wegen was anderem treffen. Ich habe ein junges Duo entdeckt, Mann und Frau. Sind Amerikaner, aber er schreibt die Songs, und sie singt wunderschön. Ich denke mal, das wird der Sound der Siebziger. Sehen auch gut aus, die beiden. Soll ich dir ein Demoband schicken?«

			»Auf jeden Fall. Du weißt, dass wir immer auf der Suche sind nach neuen Talenten.«

			»Diese beiden könnten dir das riesige Finanzloch vielleicht stopfen. Tschüss, Helen. Du hörst von mir, wenn es was Neues gibt.«

			Helen sah Freddy nach, als er hinausging. Dann lehnte sie sich zurück und atmete ein paarmal tief durch.

			Sie setzte wenig Hoffnung auf Freddys Überredungskünste.

			»Verflucht, verflucht, verflucht!«

			Sorcha zog ihre Jacke an und ging nach unten.

			Sie musste es wissen. Das bedeutete allerdings, dass sie sich auf die Kensington High Street hinauswagen musste, wo es sicherlich eine Apotheke gab.

			Sorcha steckte das Schraubglas mit ihrer Urinprobe ins vordere Fach ihrer Handtasche, schloss die Schnalle und machte sich auf den Weg Richtung Holland Park Avenue. Das Gewitter am gestrigen Abend hatte die Schwüle vertrieben. Heute wehte ein kühler Wind, und ein Hauch von Herbst lag in der Luft.

			Eine Dreiviertelstunde später war Sorcha wieder im Haus, zufrieden, dass sie ihre Mission geschafft hatte, ohne entdeckt zu werden, aber enttäuscht, weil sie das Testergebnis erst am Montag erfahren würde. Ein ganzes Wochenende mit quälender Unsicherheit lag vor ihr. In der Apotheke hatte sie natürlich einen falschen Namen angegeben. Sie wollte gar nicht an die Schlagzeilen denken, wenn die Presse Wind von ihrer etwaigen Schwangerschaft bekam.

			Katie hatte Sandwiches für sie zubereitet. Sorcha aß bedrückt und lustlos. Danach fühlte sie sich so erschöpft, dass sie wieder in ihr Zimmer ging, um sich hinzulegen.

			Auf einmal ergab das natürlich alles Sinn. Die Erschöpfung, die Morgenübelkeit – klassische Symptome einer Schwangerschaft.

			

			So lange hatten sie sich ein Kind gewünscht.

			Was sollte sie tun?

			Con davon erzählen?

			Sie wusste keine Antwort auf diese Fragen.

			Um halb sieben klingelte es. Nervös spähte Sorcha durch den Türspion.

			»Hallo? Sorcha, sind Sie da? Ich arbeite bei Metropolitan Records. Helen hat mich gebeten, einen wichtigen Umschlag für sie hier abzugeben. Ich soll Sie nicht stören, aber er passt nicht in den Briefkasten. Könnten Sie kurz aufmachen?«

			Sorcha zögerte unentschlossen.

			»Ich weiß, dass es zum Abendessen gestern Hummer und Salat gab, wenn das hilft«, sagte die Stimme.

			»Okay.« Sorcha entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt. Als sie hinausspähte, erblickte sie eine außergewöhnlich hübsche junge Frau mit großen blauen Augen und langem blonden Haar. Sie kam Sorcha irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht mehr, woher.

			»Hi. Danke für das Vertrauen.« Die junge Frau hielt ihr einen dicken braunen Umschlag hin. »Sorgen Sie dafür, dass Helen den bekommt, bitte?«

			»Selbstverständlich. Sind wir uns schon einmal begegnet? Sie kommen mir so bekannt vor.«

			»Ich arbeite schon eine Weile bei Metropolitan. Vielleicht haben Sie mich dort gesehen.«

			»Ja, das kann sein.«

			»Ich muss jetzt los. Tschüss.«

			»Ja. Tschüss.«

			Helen kam erst sehr spät nach Hause an diesem Abend. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und nahm dankbar das Glas Wein in Empfang, das Sorcha ihr reichte.

			»Gott, was für ein Tag.« Helen trank einen Schluck. »Hast du Pläne fürs Wochenende?«

			

			Sorcha schüttelte den Kopf.

			»Dann könntest du mit mir nach Surrey fahren und dir mein neues Haus anschauen. Ich treffe dort die Innendesignerin, um mit ihr über Tapeten und Vorhänge zu sprechen. Nur wenn du Lust hast natürlich.«

			Sorcha nickte. »Ich bin über jede Ablenkung froh.«

			Helen trank noch einen Schluck Wein und beäugte Sorcha. »Also. Glaubst du, dass du schwanger bist?«

			Sorcha holte tief Luft. »Ich halte es für möglich, ja.«

			»Was willst du tun?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

			»Na ja, das kannst du dir dann am Montag noch überlegen. Wir hatten beide eine anstrengende Woche. Lass uns einfach ein bisschen ausspannen, okay?«

			»Ja, versuchen wir es. Ach, übrigens hat jemand hier einen Umschlag für dich abgegeben. Er liegt da drüben auf dem Tisch.«

			»Danke, dass du ihn angenommen hast.«

			»Sie ist ja sehr hübsch, diese junge Frau.«

			»Ja, nicht? Als ich damals nach London kam, war ich mit Mags auf dem Wirtschaftscollege, und wir waren befreundet. Vor Kurzem hat sie sich bei mir vorgestellt, um sich bei der Firma zu bewerben. Ihr Lebenslauf ist ein bisschen lückenhaft, aber ich habe ihr eine Chance gegeben, und sie macht sich prima. Erst mal vertritt sie nur meine feste Sekretärin, die in Mutterschaftsurlaub ist. Aber wenn Mags so weitermacht, biete ich ihr die Stelle vielleicht sogar auf Dauer an.« Helen seufzte. »Die Männer sind natürlich alle begeistert von ihr. Wenn man von Natur aus so schön ist wie du und Mags … was für ein Vorteil das ist.«

			»Ach, Helen, du stellst uns doch inzwischen alle in den Schatten. Du siehst immer toll aus.«

			»Lieb von dir, danke. Aber sag mal: Was wollen wir essen?«

			Später zogen sich beide Frauen in ihre Zimmer zurück.

			Und keine von ihnen fand Schlaf. Sorcha hoffte verzweifelt auf ein negatives Testergebnis, Helen dagegen hoffte auf ein positives.

			Denn sie wusste, dass dieses winzige Wesen in Sorcha Dalys Bauch vielleicht das Einzige war, was die Fishermen noch retten könnte. Und hoffentlich auch Sorcha.
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			Am Montag beobachtete Sorcha im Morgengrauen, wie die Sonne aufging, dankbar, dass das Wochenende überstanden war. Um neun Uhr konnte sie in der Apotheke anrufen.

			»So früh schon auf?«

			Sorcha mümmelte lustlos ein Stück trockenen Toast, als Helen in die Küche kam.

			»Ja. Hab nicht gut geschlafen letzte Nacht.«

			»Kann ich mir vorstellen. Hör mal, ich habe heute Vormittag einen Auswärtstermin, sollte aber um die Mittagszeit wieder im Büro sein. Ruf mich an, wenn du Bescheid weißt, ja?«

			»Mach ich.«

			Helen warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los.« Sie legte Sorcha eine Hand auf die Schulter. »Versuch, dir nicht so große Sorgen zu machen. Das wird schon alles. Bis später.«

			Um sieben Minuten nach neun legte Sorcha den Hörer auf, am ganzen Körper zitternd. Das Ergebnis überraschte sie nicht, aber es hätte immer noch die Chance gegeben, dass es anders ausfiel.

			»Kommen Sie rein, Miss McCarthy.«

			Helen folgte Jeremy Swain in sein großes Büro mit Aussicht auf die Old Street.

			»Kaffee?«, fragte er, als sie sich in dem ledernen Besuchersessel am Schreibtisch niederließ.

			»Danke, gern.«

			Jeremy setzte sich, rief seine Sekretärin an und gab die Bestellung durch. Dann schlug er den Aktenordner auf, der vor ihm lag.

			

			»Also, es sieht gut aus für den Börsengang. In der Stadt wird schon darüber geredet.«

			»Das freut mich.«

			»Die Wertermittlung ist stabil. Meine Analysten haben für die nächsten zwei Jahre eine Wachstumsrate von dreißig Prozent prognostiziert.« Jeremy blickte auf, als seine Sekretärin mit einem Tablett hereinkam. »Danke. Wir bedienen uns selbst.«

			Helen sah zu, wie Jeremy ihnen beiden Kaffee eingoss.

			»Ich hatte den Börsengang für November angedacht. Was halten Sie davon?«, fragte Jeremy.

			»Wenn das Ihre Einschätzung ist, bin ich einverstanden.«

			»Bestens.«

			Helen trank einen Schluck Kaffee. »Jeremy, könnte ich mir vielleicht die Prognosezahlen für die Fishermen anschauen?«

			»Natürlich. Sie sind gegenwärtig Ihr größter Aktivposten, machen fünfundzwanzig Prozent vom Umsatz aus.«

			»Was würde wohl passieren, wenn die Band ihre Auflösung bekannt gäbe?«, fragte Helen.

			Jeremy starrte sie an. »Für den Börsengang wäre das verheerend. Sieht es etwa danach aus?«

			»Ich sage es mal so: Sie haben derzeit einige private Probleme. Ich hoffe, dass sich das alles klären lässt, kann es aber nicht garantieren.«

			»Verstehe. Nun, das ist freilich gar keine gute Nachricht. Ich hatte letzte Woche über einen der Musiker etwas in der Boulevardpresse gelesen, achte aber nicht auf diese Skandalblätter. Andere Leute tun das allerdings leider. Und wenn Sie an die Börse gehen wollen, muss die Medienresonanz für die Firma durchgehend positiv sein. Ohne die Fishermen würden fünfundzwanzig Prozent vom Umsatz und vermutlich noch mehr von der Gewinnprognose verloren gehen.«

			Helen trank ihren Kaffee aus. »Alles, was Sie mir sagen, habe ich mir schon gedacht«, sagte sie mit einem Seufzer.

			»Könnte die Band die Auflösung nicht vielleicht noch ein halbes Jahr vertagen?«, fragte Jeremy. »Dann könnte der Börsengang mit dem gegenwärtigen Wert der Firma stattfinden. Ihre Investoren werden sich darüber im Klaren sein, dass es in der Popmusik wechselhaft zugeht, und wenn sich die Fishermen trennen, dann ist das eben nicht zu ändern. Aber in einem halben Jahr könnte man für Metropolitan schon die nächste verheißungsvolle Band entdeckt haben, die ein Erfolg werden könnte. Außerdem haben Sie ja die Rechte an den Songs der Fishermen.«

			»Der Zeitpunkt ist also entscheidend.« Helen trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Das Problem ist, dass wir es hier mit Menschen zu tun haben, nicht mit leblosem Handelsgut. Ich kann ihnen schon Druck machen und sagen, dass sie zumindest offiziell noch ein halbes Jahr zusammenbleiben müssen oder so. Schließlich sind sie bei uns unter Vertrag. Sie sind verpflichtet, noch ein Album und eine Single zu produzieren. Wenn sie nicht liefern, kann ich mit Klage drohen.«

			»Was Sie aber gegenwärtig ganz gewiss nicht tun sollten. Nichts schreckt Investoren mehr ab als rechtliche Schritte. Für die nächsten Wochen muss Metropolitan blütenrein dastehen, Helen.«

			»Natürlich.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »In einer Dreiviertelstunde habe ich ein Treffen mit dem Manager der Band. Danach werde ich genauer wissen, wo wir stehen.«

			»Die einzige andere Option«, gab Jeremy zu bedenken, »ist, den Börsengang aufzuschieben. Was aber ungünstig wäre, da die Firma derzeit so hoch im Kurs steht. Und plötzliche Planänderungen sorgen auch für Unruhe in der Finanzwelt und erschweren nächste Schritte.«

			Helen stand auf. »Wir müssen jetzt erst einmal abwarten. Wenn Sie noch andere Ideen haben, sagen Sie mir bitte Bescheid.«

			»Außer dass einer der Fishermen erschossen und da­raufhin zur Legende wird, was den Verkauf der bisherigen Platten in die Höhe treiben würde«, erwiderte Jeremy schmunzelnd, »fiele mir da auch nichts ein, fürchte ich. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Helen.«

			

			»Das werde ich tun.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Wiedersehen, Jeremy.«

			Als Helen in ihrem Büro eintraf, legte sie sämtliche Unterlagen über den Börsengang in den Safe in ihrem Schreibtisch. Dabei bemerkte sie, dass etwas darin fehlte, und durchsuchte die Schublade im Safe, in der sie ihre Pistole ganz hinten versteckt hatte. Beim letzten Mal, als sie ihn geöffnet hatte, war die Waffe noch da gewesen.

			Ihre Sprechanlage piepte. »Freddy Martin für dich.«

			»Schick ihn rein.«

			Helen verschloss den Safe und nahm sich vor, später ihr Büro gründlich zu durchsuchen. Wenn sie die Pistole nicht finden sollte, musste so schnell wie möglich die Polizei darüber informiert werden.

			Freddy kam hereingeschlendert und ließ sich am Schreibtisch nieder.

			»Also, was gibt’s für Neuigkeiten?«, fragte Helen.

			»Willst du zuerst die schlechten oder die schlechten hören?«

			»Sprich weiter.«

			»Nach mehreren Versuchen ist es mir gelungen, eine Audienz bei Todd zu bekommen. Großer Gott, ist der fertig. Hat sämtliche Vorhänge im ganzen Haus zugezogen und hört von früh bis spät Grateful Dead. Lulu ist abgehauen und hat ihn verlassen.«

			»Okay, komm zum Punkt, ja?«

			»Über die Fishermen spricht er nur noch in der Vergangenheitsform«, fuhr Freddy fort. »Aus seiner Sicht ist endgültig Schluss mit der Band. Hat mir erzählt, dass er überlegt, ins Ausland zu ziehen, weil er es nicht mehr ertragen kann, mit diesem ›Wichser‹, wie er Con netterweise nennt, in einem Land zu leben.«

			»Und was ist mit Con?«

			»Gleiche Geschichte. Will von nichts hören.«

			»Derek?«

			»Ins Ausland verschwunden. Keine Ahnung, wohin. Tut mir leid, Helen.«

			

			»Ian?«

			»Ja, den habe ich gesehen, das nützt uns aber auch nichts. Er ist zufrieden mit ›was die anderen wollen, Mann‹.« Freddy imitierte Ians schleppende Stimme.

			»Das ist nicht zum Lachen, Freddy. In wenigen Monaten ist der Börsengang von Metropolitan geplant. Sollten sich die Fishermen trennen, könnten ihre Streitereien die Firma Millionen kosten.«

			Freddy seufzte. »Was kann ich tun?«

			Helens Blick war hart und kalt. »Keine Ahnung, Freddy, aber dir sollte besser was einfallen, sonst verklage ich die, dass ihnen Hören und Sehen vergeht.«

			Der Manager stand auf. »Tut mir leid. Ich bin genauso stinksauer über das alles wie du, weißt du. Ich verdiene mit dieser Band auch meinen Lebensunterhalt. Vielleicht hättest du momentan sogar mehr Einfluss auf sie. Ich glaube immer noch, dass sich das Theater in einiger Zeit in Wohlgefallen auflösen wird.«

			»Wir haben aber keine Zeit, Freddy. Du findest allein raus, ja?«, sagte Helen kurz angebunden, griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer.

			Freddy zuckte mit den Achseln und ging hinaus.

			»Hallo?«

			»Con, hier ist Helen McCarthy.«

			»Was willst du?«

			»Mit dir reden. Und zwar dringend. Soll ich zu dir kommen, oder willst du dich irgendwo zum Lunch treffen?«

			»Ich bin sehr beschäftigt heute, tut mir leid.«

			»Dann sorge dafür, dass du es nicht mehr bist. In einer Stunde bin ich bei dir.«

			Helen knallte den Hörer auf und überlegte wütend, wieso sie so viel Mühe auf überhebliche, kindische Popstars vergeudete, während sie doch auch ein angenehmes Leben haben könnte, wenn sie Vollblutpferde oder Dünger verkaufen würde. Sie wählte ihre eigene Nummer zu Hause, ließ es dreimal klingeln, legte auf und rief erneut an.

			

			»Hallo?«

			»Ich bin’s, Sorcha. Hast du angerufen?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Der Test ist positiv.«

			Helen bemühte sich, sowohl mitfühlend als auch pragmatisch zu klingen. »Okay, eine große Überraschung ist das nicht.«

			»Nein, aber ich bin ziemlich durcheinander.«

			»Kann ich mir vorstellen. Kopf hoch, Sorcha, ich bin für dich da. Versuche, nicht so viel zu grübeln.«

			»Das ist ein bisschen schwierig, wenn ich in deinem Haus festsitze und nichts anderes tun kann, als nachzudenken.«

			»Ich weiß, ich weiß. Es gibt mehrere Optionen, die wir gemeinsam besprechen können. Halt jetzt erst mal durch bis heute Abend. Wir reden über alles bei einem Glas Wein. Oder, na ja, vielleicht bei einem Glas Orangensaft.« Sorcha reagierte nicht auf die bemüht scherzhafte Bemerkung. »Entschuldige.«

			»Ist okay. Ich versuch mein Bestes.«

			»Kluges Mädchen. Bis später.«

			»Danke, dass du angerufen hast, Helen.«

			»Das ist doch selbstverständlich. Sei tapfer, Sorcha. Jetzt erst mal tschüss.«

			Helen erledigte weitere Anrufe, nahm dann ihre Aktentasche und verließ ihr Büro.

			»Ich bin bis zum frühen Nachmittag unterwegs«, sagte sie zu Mags.

			»Okay. Viel Spaß.«

			Helen verzog das Gesicht und betrat den Fahrstuhl.

			»Komm rein.« Con sah aus, als trüge er die ganze Welt auf seinen Schultern.

			Helen folgte ihm durch den Flur in sein Arbeitszimmer. »Ich hab gar keine Lust, dich zu sehen, weißt du.«

			»Was du nicht sagst.« Helen verfolgte, wie Con sich auf das Sofa fallen ließ und nach seiner Gitarre griff. Sie warf ihre Aktentasche auf einen Sessel.

			»Was willst du, Helen?« Er begann, an den Saiten zu zupfen.

			»Reden.«

			Con schaute zu ihr herüber. Er hatte sich seit einer Woche nicht mehr rasiert und immer noch Blutergüsse im Gesicht.

			»Du siehst entsetzlich aus.«

			»Schönen Dank auch.« Con wandte den Blick wieder ab. »Ich will dich so schnell wie möglich wieder aus dem Haus haben, also spuck’s aus.«

			»Nun gut. Ich vermute, du beabsichtigst, die Fishermen zu verlassen?«

			»Ich habe den Eindruck, dass es keine Band mehr gibt, die ich verlassen könnte – aber ja, ich bin raus.«

			»Bist du damit bereits an die Öffentlichkeit gegangen?«

			»Nein.«

			»Dann lass es auch. Wenn du bereit bist, ein halbes Jahr durchzustehen, ohne etwas über die Trennung verlauten zu lassen, bin ich bereit, euch nicht wegen des unvollendeten Albums zu verklagen.«

			»Wie reizend von dir, Helen, aber meinst du nicht, die Medien wittern bereits etwas?«

			»Ja, aber die ganzen Gerüchte kann man mit einer Pressemitteilung im Keim ersticken. Ihr müsst es nur schaffen, euch eine Zeit lang bedeckt zu halten.«

			»Und was ist mit Todd? Glaubst du, der wird den Mund halten? Kriegt er es hin, so zu tun, als wäre alles okay?«

			»Wir werden sehen. Wenn er vernünftig ist und keinen Wert legt auf einen langen Prozess mit Metropolitan, den wir auf jeden Fall gewinnen werden, spielt er mit.«

			»Helen, darf ich fragen, wa­rum es für dich so wichtig ist, die Trennung vorerst geheim zu halten?«

			»Metropolitan wird im November an die Börse gehen. Der Wert der Firma wird drastisch sinken, wenn die Fishermen jetzt ihre Auflösung bekannt geben.«

			

			Con grinste. »Bei dir geht’s immer nur ums Geld, oder, Helen McCarthy?«

			»Ja, so ist das wohl. Ich hab hart gearbeitet, um die Firma aufzubauen …«

			»Brads Firma.«

			»Unsere Firma – und ich möchte nicht, dass mein Werk ruiniert wird.«

			Con nickte. »Das verstehe ich. Das Problem ist nur, dass mir Geld scheißegal ist. Ein Prozess wäre mir deshalb genauso egal. Du kannst alles haben. Ich hatte sowieso überlegt, dass ich ohne das ganze Zeug besser dran wäre.«

			»Das sagt sich leicht, wenn man genug davon hat. Aber vielleicht erinnerst du dich noch daran, dass du am Anfang in London froh warst, ein Dach über dem Kopf zu haben.«

			»Zumindest war ich glücklich. Sorcha und ich waren glücklich.« Cons Blick verhärtete sich. »Ich hab nicht das Gefühl, dass ich dir noch was schuldig bin, Helen. Von mir aus verklage mich. Ich mach ohnehin, was ich will. Und ich will aussteigen. Jetzt.«

			»Nun gut, Con. Das ist mein letztes Angebot. Wenn ihr es schafft, das nächste halbe Jahr über die Trennung zu schweigen, bietet dir Metropolitan im nächsten Frühjahr einen Solovertrag mit einer Summe an, die du nicht wirst ablehnen wollen.«

			»Hast du mir nicht zugehört, Helen?« Er starrte sie stirnrunzelnd an. »Ich hatte gerade gesagt, dass Geld mich nicht interessiert. Und ich würde auch keinen Vertrag mit dir unterzeichnen, wenn du die letzte Plattenfirma auf der Welt vertreten würdest. Hast du mich jetzt verstanden?«

			»Ja, habe ich.«

			Helen griff nach ihrer Aktentasche. Ein As hatte sie noch im Ärmel.

			»Aber da wäre auch noch das Thema der Single. Wir müssen vor Weihnachten einen neuen Song veröffentlichen. Wenn ich Todd und dich nicht davon überzeugen kann, einen Song zu schreiben und aufzunehmen, dann werde ich den von Derek herausbringen. ›Peggy‹ wird dann als neuer Song der Fishermen deklariert.« Sie fixierte ihn einen Moment. »Lass mich wissen, was du davon hältst.«

			Con sah ihr fassungslos nach, als sie zur Tür ging.

			»Das würdest du nicht machen, Helen.«

			Sie drehte sich um und zuckte die Schultern. »Es hat den Anschein, als lässt du mir keine andere Wahl. Mach’s gut, Con.«

			Reglos blieb er auf dem Sofa sitzen, während er hörte, wie Helen die Haustür hinter sich zuzog und draußen ihren Wagen startete.

			Con stapfte mit gesenktem Kopf durch die Hampstead Heath. Seine Brust fühlte sich beengt an, er atmete stockend und merkte, dass er eigentlich weinen wollte. Dieses Gefühl hatte er zuletzt als kleiner Junge gehabt.

			Schließlich setzte er sich auf eine Bank, beugte sich vor und stützte den Kopf in die Hände. Nach ein paar Minuten wurde Con ruhiger. Die Stille und Weite des großen Parks war wohltuend.

			Er blickte auf. Kleine weiße Wolken trieben am blauen Himmel.

			»Großer Gott, ist das alles ein Chaos«, seufzte Con.

			Er liebte Sorcha, hatte aber seine Ehe zerstört. Mit seiner glamourösen Karriere ging es bergab. Und zu allem Überfluss bekam er auch noch Morddrohungen von irgendeiner wahnsinnigen Person und fühlte sich, als habe er keinen einzigen Freund auf der Welt.

			Nicht dass er Freunde verdient hätte. Seit mehreren Monaten benahm er sich wie ein absolutes Arschloch und stieß jeden Menschen in seiner Nähe vor den Kopf.

			Con starrte ins Leere. Er wusste keine Lösung. Vielleicht sollte er sich mit Sorcha treffen, sich entschuldigen und abwarten, ob sie ihm verzeihen und wieder nach Hause kommen würde.

			Was die Band anging – da sah er keinen Weg zurück. Es war ihm wirklich egal, ob Helen ihn verklagte. Aber dass die letzte Single der Fishermen eine erbärmlich misslungene Schnulze sein sollte, setzte ihm furchtbar zu.

			Helen McCarthy war schlau, das musste er ihr lassen. Die eine Sache, die ihn zum letzten Mal ins Studio bringen würde, war sein künstlerischer Stolz.

			Con dachte an die Melodie, die ihm seit einigen Tagen durch den Kopf schwirrte. »Losing you, after all these years of loving you …«, sang er vor sich hin. Es war lange her, dass er zum letzten Mal den Impuls verspürt hatte, einen romantischen Lovesong zu schreiben.

			Er stand auf. Diesen Song würde er für Sorcha komponieren. Jetzt sofort, solange er noch in der richtigen Stimmung war. Wenn der Song so stark würde, wie er sich jetzt anfühlte, könnte Helen ihn als Weihnachts-Single der Fishermen veröffentlichen.

			Danach … wusste Con nicht, wie es weitergehen würde. Vielleicht wäre es das Beste, sich eine Weile aus England zu verziehen.

			Con schlenderte zum Haus zurück.

			Er hatte keine Ahnung mehr, wer verdammt noch mal er eigentlich war.
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			Als Helen an diesem Abend nach Hause fuhr, fühlte sie sich ruhiger. Freddy hatte angerufen und berichtet, dass Con sich bei ihm gemeldet hatte. Offenbar arbeitete er an einem Song, den er bereit war, als letzte Single der Fishermen aufzunehmen. Freddy war nicht sicher, was Todd dazu sagen würde, der wieder nicht erreichbar war, schlug aber vor, dass Con eine erste Aufnahme im Studio machen sollte. Helen hatte auch zugestimmt, dass Derek, der an diesem Nachmittag aus Spanien zurückgekehrt war, seinen Song zur Sicherheit ebenfalls aufnehmen sollte.

			Während Helen an Hyde Park Corner vorbei Richtung Holland Park fuhr, dachte sie über weitere Handlungsoptionen nach. Konnte es gelingen, Cons zornige, verstörte und überdies schwangere Ehefrau wieder in die Arme ihres Mannes zu befördern? Wenn er erst einmal mit Sorcha wieder vereint war, würde Lulu vielleicht auch zu Todd zurückkehren, man könnte sich entschuldigen, Con und Todd würden sich versöhnen, und die ganze Sache wäre ausgestanden, wie Freddy noch immer hoffte. Und nicht nur das: Mit einem Kind, das unterwegs war, und einem dankbaren Con an ihrer Seite würde Sorcha vielleicht wirkliches Lebensglück finden, vermutete Helen. Und das war sie Sorcha schuldig.

			Jetzt musste sie nur ein Treffen einfädeln.

			Sorcha saß auf der Terrasse mit einem Glas Saft vor sich.

			»Hallo. Wie geht’s dir?«, fragte Helen.

			»Ganz okay, glaube ich.«

			»Du siehst sehr blass aus, Sorcha.«

			

			»Das würde dir in dieser Lage bestimmt auch so gehen, meinst du nicht?«

			»Doch, bestimmt. Ich hole mir rasch ein Glas Wein.« Als Helen mit ihrem Getränk aus der Küche zurückkam, setzte sie sich und betrachtete forschend Sorchas bedrücktes Gesicht. »Hast du eine Ahnung, wie es weitergehen soll?«

			»Na ja, erst mal in circa sieben Monaten ein Kind zur Welt bringen.« Sorcha lächelte schief.

			»Du willst Con nichts davon sagen?«

			»Nein.«

			»Meinst du nicht, er hat ein Recht da­rauf, das zu erfahren?«

			»Weiß nicht.«

			»Dann willst du das Kind allein großziehen?«

			»Werde ich wohl müssen.«

			»Nun ja, du könntest auch …«

			»Nein.« Sorcha schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Selbst wenn ich nicht mehr zur Kirche gehe, bin ich noch immer gläubig. Einen Schwangerschaftsabbruch brächte ich nicht übers Herz. Das Baby kann ja nichts dafür, was Con getan hat.«

			»Bist du dir ganz sicher, dass du ihn nicht mehr liebst?«

			»Nein. Natürlich liebe ich ihn immer noch, Helen. Ich werde diesen Mistkerl immer lieben.«

			»Okay, aber wenn du so entschlossen bist, Con nichts zu sagen, musst du an die Zukunft denken. Du musst dir überlegen, wo du leben willst.«

			»Das weiß ich. Darüber habe ich heute nachgedacht. Ich hatte sogar schon überlegt, nach Ballymore zurückzugehen. Aber kannst du dir diesen Tratsch vorstellen? Das könnte ich nicht ertragen. Ich will dir hier auch nicht zur Last fallen. Morgen fange ich an, mir eine Wohnung zu suchen.«

			»Sei nicht albern, Sorcha. Du kannst so lange hier wohnen, wie du möchtest.«

			Sorcha kämpfte mit den Tränen. »Ach, Helen, du bist so viel netter zu mir, als ich es verdient habe.«

			

			»Unsinn«, erwiderte Helen entschieden. »Ich genieße es, dass du hier bist.«

			»Ich glaube, ich wäre verrückt geworden, wenn ich nicht mit dir hätte reden können.«

			»Na, dann ist das schon mal geregelt. Vorerst bleibst du bei mir, ja?«

			Sorcha lächelte dankbar. »Okay.«

			Zwei Tage später erwachte Sorcha aus einem Nickerchen am Nachmittag, weil das Telefon dreimal klingelte – Helens Anrufzeichen.

			Beim nächsten Klingeln nahm Sorcha sofort ab.

			»Hallo?«

			»Ich bin’s. Könntest du mir einen Gefallen tun, Sorcha? Mein Wagen ist in der Werkstatt, und die hat mir gerade mitgeteilt, er bräuchte neue Bremsbeläge. Ich bekomme ihn erst morgen früh wieder. Könntest du mich vielleicht bei Metropolitan abholen? Ich dachte mir, wir könnten zum Abendessen ausgehen. Wird dir bestimmt guttun, mal rauszukommen.«

			»Okay.« Sorcha legte keinen Wert da­rauf, sich in der Nähe der Firma aufzuhalten, aber nachdem Helen sie hier beherbergte, konnte sie ihr diesen kleinen Wunsch schlecht abschlagen.

			»Gut. Ich sage der Rezeptionistin, dass du kommst. Sie weiß, wo sie mich findet. Dann sehen wir uns gleich gegen sechs.«

			»Machen wir. Tschüss, Helen.«

			Nachdem Sorcha aufgelegt hatte, ging sie hinaus und zog hinter sich die Haustür zu.

			Con trat durch die Glastüren von Metropolitan und ging zum Empfang.

			»Hallo, Mr Daly«, sagte die Rezeptionistin lächelnd. »Studio zwei ist für Sie vorbereitet. Ich bin übrigens Miranda. Ich arbeite seit letzter Woche hier.«

			»Oh.« Con runzelte die Stirn. »Ist Studio eins nicht frei? Da arbeite ich normalerweise, und das wäre mir erheblich lieber.«

			

			»Äh …« Miranda überflog die Buchungsliste. »Nein, tut mir leid. In Studio eins ist Mr Longthorne.«

			»Nein, Derek ist schon vor einer halben Stunde gegangen, während du beim Lunch warst«, warf Melody ein, die zweite Rezeptionistin. »Er hat gesagt, dass er heute nicht mehr wiederkommt, Sie können das Studio also nutzen, Mr Daly.« Sie beugte sich vor und reichte Con lächelnd den Schlüssel.

			»Danke, Melody.« Con nahm ihn und ging durch die Lobby zu der Treppe ins Untergeschoss.

			»Mr Daly, Sie haben sich nicht eingetragen«, rief Miranda ihm nach.

			»Lass ihn nur«, sagte Melody.

			»Aber Miss McCarthy hat uns angewiesen, dass sich immer alle eintragen müssen, so berühmt sie auch sind«, wandte Miranda ein.

			»In diesem Gebäude steht Con Daly über Gott, und Helen hat nichts über Unsterbliche gesagt. Und jetzt nimm diesen Anruf an, um Himmels willen.«

			Im Untergeschoss schloss Con die Tür zu Studio eins auf. Als er hineinging, hing noch der aufdringliche Geruch von Dereks Aftershave in der Luft. Seine Mohairjacke lag ordentlich zusammengefaltet auf der Couch, und Notizzettel mit seiner kleinen runden Handschrift waren auf den Tisch geklebt.

			Con hoffte, dass die Rezeptionistin recht hatte und er heute nicht mehr wiederkommen würde. Das Letzte, was Con jetzt gebrauchen konnte, war eine Auseinandersetzung mit seinem einstigen Bandkollegen.

			Nachdem Con sich auf dem Drehhocker niedergelassen hatte, schaltete er das Mischpult ein. Die Melodie in seinem Kopf wurde immer intensiver und verlangte danach, aufgenommen zu werden. Der Song sollte ganz schlicht gehalten sein, nur Stimme und seine alte akustische Gitarre. Beim Refrain konnte man dann mehr drauflegen und eine Instrumentierung für Todd, Ian und Derek arrangieren, falls sie überhaupt einwilligen sollten, auf dem letzten Stück mitzuspielen.

			Fünf Minuten vor sechs hielt Sorcha mit ihrem Wagen vor dem Metropolitan-Gebäude.

			Während sie durch London fuhr, hatte sie begonnen, über das kleine Wesen nachzudenken, das in ihr heranwuchs. All die Jahre hatte sie sich ein Kind gewünscht. Und so vielen Problemen sie sich jetzt auch gegenübersah, wollte sie es nicht als etwas Negatives empfinden.

			Scheu berührte Sorcha ihren Bauch. »Wir kriegen das schon hin, Baby«, murmelte sie. Dann nahm sie ihre Handtasche, stieg aus und trat durch die Tür.

			»Hallo.« Sorcha fühlte sich unwohl und nervös in diesem Gebäude, das für sie so sehr mit Con verbunden war.

			»Hallo, Mrs Daly. Miss McCarthy hat mich gerade angerufen und gesagt, sie sei unten in Studio zwei. Sie bittet Sie, zu ihr zu kommen, weil es noch eine Weile dauern könnte.«

			»Ich … okay.« Sorcha hoffte, dass sie nicht zu lange dort ausharren musste. Sie ging die Treppe hi­nunter und den schwach beleuchteten Flur entlang zu Studio zwei. Die Tür war abgeschlossen, der Raum dunkel. Die Rezeptionistin musste die Räume durcheinandergebracht haben. Sorcha spähte nebenan in Studio eins. Es war beleuchtet, aber niemand war zu sehen. Sie ging hinein und sah sich um. Im Kontrollraum und in der Aufnahmekabine hinter der Glasscheibe hielt sich ebenfalls niemand auf. Sorcha wollte gerade wieder hinausgehen, als sich die Tür öffnete.

			Con stand vor ihr, einen Plastikbecher mit Kaffee in der Hand.

			Sie starrten einander an. Con war blass geworden.

			»Hallo, Sorcha.«

			»Hallo.«

			»Wolltest du zu mir?«

			Sie glaubte, Hoffnung in seinen Augen zu sehen.

			»Nein, zu Helen. Die Rezeptionistin sagte, sie sei hier unten.«

			

			Con schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin schon den ganzen Nachmittag hier und habe sie nicht gesehen. Warum suchst du Helen?«

			»Ich soll sie hier abholen. Wir wollten zusammen essen gehen.«

			»Mir war gar nicht klar, dass ihr befreundet seid.«

			»Doch, sind wir. Ich wohne sogar bei ihr.«

			»Was, ihr wohnt zusammen, Helen McCarthy und du?«

			»Ich wusste nicht, wo ich hinsollte. Helen war sehr nett zu mir.«

			Sorcha wurde schwindlig, und sie ging weiter zur Tür.

			»Vermutlich habe ich was falsch verstanden. Ich geh mal wieder nach oben.« Sie begann zu schwanken.

			»Ist alles okay?«

			»Ja, ich …« Vor ihren Augen flimmerte es. Nicht jetzt bitte, flehte sie, als ihr die Knie weich wurden.

			Con fing sie auf, als sie stürzte. Der Kaffeebecher fiel zu Boden. Con stützte Sorcha und zog sie mit sich zur Couch, bettete sie da­rauf. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Haut war grau.

			»Sorcha … Sorcha!« Er tätschelte ihre Wangen, während sie nach Atem rang, und sah hilflos zu, wie sie leise stöhnte und versuchte, die Augen zu öffnen.

			»Ich rufe einen Arzt. Du bist schrecklich bleich.«

			»Nein, es geht schon … Ist gleich wieder vorbei. Kannst du mir ein Glas Wasser holen?«

			»Sofort. Bleib liegen, ja?«

			Con rannte in die Teeküche, füllte ein Glas mit Wasser und eilte den Flur entlang zurück ins Studio.

			»Hier.« Er hielt ihr das Glas hin, und Sorcha hob den Kopf, um einen Schluck zu trinken.

			»Tut mir leid, Con. Ich komme mir so blöd vor.«

			»Sei nicht albern. Bei diesem Geruch von Dereks Aftershave kippt doch jeder um.«

			»War er hier?«

			»Bis mittags. Und der Gestank ist immer noch nicht verflogen.«

			Sorcha richtete sich auf, und Con sah, dass die Farbe in ihre Wangen zurückkehrte.

			

			»Bist du krank?«, fragte er.

			»Nein, alles in Ordnung.« Sorcha versuchte, genügend Kraft zum Aufstehen zu sammeln. »Ich muss Helen finden.«

			»Die Rezeption weiß Bescheid, dass du hier unten bist. Ruh dich ein bisschen aus. Du siehst immer noch angeschlagen aus.«

			»Na, danke. Das gilt übrigens auch für dich.«

			»Todd hat mir eine Tracht Pürgel verpasst.«

			»Was du mehr als verdient hast.«

			»Das sehe ich anders. Zwischen mir und Lulu war nichts, weißt du.«

			»Wenn du das sagst …«

			»Es tut mir alles so leid, Sorcha.«

			»Ja, mir auch.« Sie fühlte sich wieder kräftiger und schwang die Beine von der Couch.

			»Musst du jetzt wirklich gehen?«

			»Ich … Ach, Con.« Tränen stiegen ihr in die Augen.

			»Bitte nicht, Sorcha. Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin.«

			Er setzte sich neben sie und legte eine Hand auf ihre.

			»Ich … ich hab einen Song geschrieben. Für dich. Ich habe hier schon ein bisschen daran gearbeitet, nächste Woche soll er aufgenommen werden. Würdest du ihn dir anhören? Für mich?«

			Sorcha schniefte. »Wenn du unbedingt willst …«

			»Ja. Das will ich.«

			»Okay. Ich verschwinde mal kurz, um mich ein bisschen zurechtzumachen.«

			»Klar.«

			Con warf ihr ein kleines Lächeln zu, als sie hinausging. Weil er plötzlich fröstelte, griff er zu Dereks Mohairjacke und zog sie über. Dann setzte er sich ans Mischpult und spulte das Band zurück.

			Auf der Damentoilette erfrischte sich Sorcha mit kaltem Wasser und legte Lippenstift auf. Con wiederzusehen, war so ungeheuer schmerzhaft. Wenn sie sich den Song angehört hatte, würde sie sofort Helen suchen und aus diesem Gebäude verschwinden.

			

			Als sie zurückkam, sagte Con: »Der Song heißt ›Losing You‹. Bist du bereit?«

			»Ja, leg los.«

			Sorcha setzte sich wieder auf die Couch, während Con, der am Mischpult saß und ihr den Rücken zukehrte, auf »Play« drückte. Dann ertönten zarte Gitarrenklänge aus den Lautsprechern.

			»Losing you, after all these years of loving you

			Is the hardest thing I’ve ever been through

			And it’s true, after all the things I said to you,

			And the way that I’ve been cruel to you,

			What else could I expect you to do?

			Losing you, losing you.«

			Sorcha stiegen Tränen in die Augen, als Con zu seiner eigenen aufgenommenen Stimme zu singen begann.

			»So I’ll try, for as long as it might take me,

			And if you don’t return it’ll break me.

			I love you.

			Please come home, for the home is where the heart is.

			And all this being apart is killing me.«

			Sorcha stand auf, blind vor Tränen.

			»Ich liebe dich, Con«, murmelte sie. Weil Con sie nicht hören konnte, ging sie langsam zu ihm.

			Plötzlich erschien eine Gestalt in der Tür.

			»Ach, hallo …«, begann Sorcha.

			Einen Moment sah die Person verwirrt aus, doch dann hob sie beide Hände und richtete eine Pistole auf Cons Rücken.

			»Was …?«

			Die Person drückte den Abzug.

			»Nein!« Sorcha warf sich vor Con. Eine Kugel flog durch die Luft, dann noch eine und noch eine. Die Glasscheibe zersplitterte.

			

			Sorcha fiel gegen Con, und er stürzte vom Stuhl, während sie ihn mit ihrem Körper vor dem Kugelhagel schützte.

			Die Person war verschwunden.

			Die Musik lief weiter.
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			London, 1986 

			»Bitte sehr, Miss McCarthy. Ihr Bargeld ist noch drin, die hübschen Goldohrringe auch. Wenn Sie sie verhökern, kriegen Sie bestimmt ein paar Pfund dafür.«

			Helen nickte, als sie den Inhalt der braunen Handtasche überprüfte, die sie zuletzt am einundzwanzigsten Dezember 1969 gesehen hatte.

			»Werden Sie abgeholt?«

			Helen schüttelte den Kopf.

			»Kommen Sie allein zurecht? Die Welt da draußen hat sich verändert.«

			»Ich werde schon klarkommen.«

			»Na, dann viel Glück. Bleiben Sie anständig. Ich möchte Sie hier nicht wiedersehen.«

			»Klar.« Helen nahm die Tasche vom Tresen und folgte dem Gefängniswärter zum Büro der Direktorin, wo das übliche Gespräch bei der Entlassung stattfinden würde.

			»Kommen Sie herein, Miss McCarthy, und nehmen Sie Platz.« Die Direktorin, eine kleine, zierliche Frau um die sechzig, ließ die Papiere sinken, die sie gelesen hatte, und nahm die Brille ab.

			Helen setzte sich.

			»Nun, wie Sie wissen, werden Sie auf Bewährung entlassen. Ich wollte noch ein paar Worte mit Ihnen reden, bevor Sie gehen. Wie ist Ihnen zumute bei der Vorstellung, in die Gesellschaft zurückzukehren?«

			»Gut.«

			»Bestens. Sie haben sich vorbildlich benommen, und wir hatten keinen Grund, uns hier gegenüberzusitzen, was ich von neunzig Prozent unserer Gäste leider nicht behaupten kann. Ich hoffe, Ihr Bachelorabschluss in Jura, den Sie hier gemacht haben, wird Ihnen in Zukunft gute Dienste leisten.«

			»Das Studium hat geholfen, die Langeweile zu vertreiben.«

			»Ja, das kann ich mir denken.«

			Die Direktorin beäugte Helen McCarthy forschend. Die junge Frau, die vor siebzehn Jahren in diesem Büro vehement ihre Unschuld beteuerte, hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Durch den Bewegungsmangel und die Gefängniskost hatte Helen zwanzig Kilo zugenommen. Ihr Haar hing lang und schlaff herab, und in dem billigen Kleid, das man ihr für die Entlassung gegeben hatte, sah sie nicht wie eine Vierzigjährige, sondern zehn Jahre älter aus.

			»Miss McCarthy, ich weiß, dass Sie stets da­rauf beharrt haben, unschuldig zu sein, und dass Sie viel Zeit, Mühe und Geld in Ihre zwei gescheiterten Berufungsverfahren investiert haben. Aber jetzt müssen Sie loslassen. Keine Beschuldigungen, keine Rachefeldzüge, sonst landen Sie im Nu wieder hier. Sie sind immer noch eine junge Frau. Gestalten Sie den Rest Ihres Lebens, nutzen Sie das, was Sie hier gelernt haben, und beginnen Sie von vorn. Wissen Sie schon, wo Sie hingehen werden?«

			Helen nickte. »O ja.«

			»Gut. Und natürlich ist eine Ihrer Auflagen, dass Sie alle zwei Wochen den Termin mit Ihrem Bewährungshelfer einhalten. Davon sollten Sie keinen einzigen versäumen. Ihr Bewährungshelfer hat nicht nur ein Auge auf Sie, sondern ist auch jederzeit für Sie da, falls Sie ein Gespräch oder eine Beratung brauchen.«

			»Klar.«

			»Dann werde ich jetzt keine Sekunde Ihrer Zeit mehr vergeuden. Sie sind frei und dürfen gehen.«

			Helen stand auf und schüttelte der Gefängnisdirektorin die Hand.

			»Alles Gute, Miss McCarthy.«

			Vivien Curtis sah Helen nach, als sie hinausging, und seufzte. So gut wie alle Häftlinge, die hier eingeliefert wurden, beteuerten ihre Unschuld. Helen McCarthy hatte Tausende von Pfund in zwei erfolglose Berufungsverfahren gesteckt. Die Beweislage war tatsächlich nicht eindeutig gewesen, wer weiß …

			Die Gefängnisdirektorin schloss Helens Akte und stellte sie zu der Rubrik »Ehemalige Insassen«.

			Während das Taxi Richtung Londoner Zentrum fuhr, schaute Helen aus dem Fenster. Alles erschien ihr größer und strahlender als damals. Die Autos auf den befahrenen Straßen kamen ihr vor wie Weltraumfahrzeuge, und die Schaufenster der Geschäfte waren mit Möbeln und Kleidern dekoriert, die sie bislang nur im Fernsehen oder in Zeitungen gesehen hatte.

			Siebzehn Jahre – siebzehn Jahre für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte. Siebzehn Jahre Zeit, um zu überlegen, wer der wirkliche Täter gewesen war. Den größten Teil ihres Vermögens hatte Helen für Anwaltskosten ausgegeben. Sie besaß noch ihr Haus in London und das Anwesen in Ballymore, das inzwischen angeblich völlig he­runtergekommen war.

			Das war alles.

			Ihr geliebtes Unternehmen hatte sie verloren; Metropolitan Records war ein Jahr nach ihrer Inhaftierung erfolgreich an die Börse gegangen, geleitet vom wiederhergestellten Brad, der ihr genüsslich ins Gefängnis geschrieben hatte, sie sei aus dem Vorstand abgewählt worden.

			Anfänglich hatte Helen immer wieder über Suizid nachgedacht. Ihr Leben war vorbei, ihre Pläne waren zunichtegemacht. Sie hatte alle Medikamente geschluckt, die man ihr anbot, um den Schmerz auszublenden. Nur die Vorstellung, irgendwann entlassen zu werden und ihren Namen wieder reinzuwaschen, hatte sie am Leben erhalten. Und durch ihren Bachelor in Jura hatte sie sich das Wissen angeeignet, das sie brauchte, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte.

			»Hier ist es, danke«, sagte sie dem Fahrer, als er sich dem Hauseingang näherte.

			

			»Das macht zwölf Pfund, Miss.«

			Helen schluckte. Sie hatte bei der Entlassung zwanzig Pfund bekommen. Vor siebzehn Jahren hätte diese Fahrt höchstens etwas mehr als zwei Pfund gekostet.

			Sie bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und ging zur Haustür, von der die Farbe abblätterte. Dann schloss sie auf und betrat ihr Haus.

			Die Luft roch etwas abgestanden, aber es war ordentlich und sauber. Katie hatte regelmäßig eine kleine Summe erhalten, damit sie sich da­rum kümmerte.

			Helen stellte ihre Reisetasche ab und ging ins Wohnzimmer, wo sie unwillkürlich lächelte. Heutzutage konnte man das Mobiliar als nostalgischen Schatz aus den Sechzigerjahren verkaufen.

			Während sie durchs Haus streifte, machte Helen sich klar, dass sie unbedingt die albtraumhaften Erinnerungen an ihren letzten Aufenthalt hier loswerden musste …
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			September 1969 

			Als es abends um elf Uhr klingelte, hatte Helen vermutet, es sei Sorcha, die sich entweder ausweinen wollte, weil es zwischen ihr und Con endgültig aus war, oder ihre Sachen packen, um wieder in das gemeinsame Haus in Hampstead zu ziehen. Doch stattdessen stand ein Polizist vor der Tür.

			»Guten Abend, sind Sie Helen McCarthy?«

			»Ja. Gibt es irgendein Problem?«

			»Ich fürchte, ja. Können Sie mir bestätigen, dass Sie die Geschäftsführerin von Metropolitan Records sind?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es in Ihrem Firmengebäude zu einem schwerwiegenden Vorfall gekommen ist.«

			»O Gott. Was ist passiert? Wurde jemand verletzt?«

			»Zu Einzelheiten darf ich mich gegenwärtig nicht äußern. Würden Sie mich bitte aufs Revier begleiten, Madam?«

			»Natürlich, aber …«

			Helen schwirrte der Kopf, während sie hinten im Streifenwagen saß und zum Revier in Paddington gebracht wurde. Dort stellte ihr ein junger Constable die Frage, was sie zwischen fünf und sieben Uhr abends an diesem Tag gemacht hatte, und nahm ihre Aussage auf. In dieser Zeit sollte es zu dem »Vorfall« gekommen sein.

			»Danke, Madam«, sagte der Constable schließlich.

			»Um Himmels willen, kann mir jetzt mal jemand sagen, was passiert ist?«

			»Der Detective ist gerade beschäftigt, wird es Ihnen aber in Kürze erklären.«

			

			»Kann ich einen Anruf machen?«

			»Im Moment noch nicht.«

			Man ließ Helen eine halbe Stunde warten, bis endlich ein Mann hereinkam, der kein Fremder für sie war.

			Er sah erschöpft aus und war in den letzten Jahren erheblich gealtert.

			»Miss McCarthy. Wir sind uns schon einmal begegnet.«

			»Ja … ich muss aber gestehen, dass ich mich nicht an Ihren Namen erinnere.«

			»Ich bin Detective Inspector Garratt. Wir hatten vor drei oder vier Jahren wegen des Mordes an Ihrem Freund Tony Bryant miteinander zu tun.«

			Die Erinnerung war sofort wieder da. »Stimmt. Bitte, Inspector Garratt, können Sie mir jetzt endlich erklären, was vorgefallen ist?«

			Der Inspector setzte sich an den Tisch und strich sich über das unrasierte Kinn. »Sie wissen es wirklich nicht?«

			»Nein, natürlich nicht! Bitte sagen Sie es mir!«

			»Tja, Miss McCarthy, Sie scheinen eine Neigung zu haben, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Um circa halb sieben Uhr heute Abend hat eine unbekannte Person im Aufnahmestudio eins im Untergeschoss von Metropolitan Records auf Con Daly und seine Frau Sorcha geschossen.«

			Helen starrte den Inspector fassungslos an. »O nein … sind sie …«

			»Mr Daly ist nicht schwer verletzt, aber ich fürchte, der Zustand von Mrs Daly ist kritisch. Sie liegt im Charing Cross Hospital auf der Intensivstation, und die Prognose ist nicht gut.«

			»Ich … muss sofort zu ihr!« Helen wollte aufstehen, aber der Inspector winkte ab.

			»Alles zu seiner Zeit.«

			»Dann hat wirklich jemand versucht, ihn umzubringen, wie angedroht.« Helen biss sich auf die Lippe.

			»Wer hat versucht, Mr Daly umzubringen?«

			»Sie sind doch bestimmt im Bilde, dass Con Daly seit geraumer Zeit Todesdrohungen erhalten hat? Und dass er Tag und Nacht unter Polizeischutz stand?«

			»Ja, das weiß ich, aber ich habe vorhin mit Mr Daly gesprochen, und wir kamen zu dem Schluss, dass der Täter ihn und seine Frau persönlich gekannt haben muss. Offenbar hat Mr Daly gehört, wie seine Frau ›Ach, hallo‹ sagte, bevor die Schüsse fielen. Damit lässt sich ein Auftragskiller von einer terroristischen Vereinigung ausschließen, denken Sie nicht auch?«

			»Ja … Ich vermute schon …« Helen massierte sich die Schläfen. »Ich … Entschuldigen Sie. Das ist ein entsetzlicher Schock.«

			»Selbstverständlich, Miss McCarthy. Der Wachmann, der die Nachtschicht angetreten hatte, hat ausgesagt, er habe gesehen, wie Sie um zehn Minuten nach sechs aus dem Untergeschoss kamen.«

			»Ja, das stimmt. Ich war dort, um nachzusehen, ob Con und Sorcha noch im Aufnahmestudio waren.«

			»Aber Mr Daly sagte, er habe Sie weder gesehen noch gesprochen. Warum nicht?«

			»Weil ich die beiden nicht stören wollte. Ich hatte diese Begegnung selbst arrangiert, damit die beiden sich vielleicht wieder versöhnen würden.«

			»Sie hatten also dafür gesorgt, dass sich Mr und Mrs Daly beide gleichzeitig in diesem Raum aufhielten?«

			»Ja. Aber eigentlich sollten sie sich im Aufnahmestudio zwei begegnen.« Helen starrte den Inspector an. »Das ist ja wohl kein Verbrechen. Ich wollte nur dazu beitragen, dass die beiden wieder zusammenkommen.«

			»Und Sie sagen, um zehn Minuten nach sechs haben Sie Mr und Mrs Daly lebend und wohlauf gesehen?«

			»Ja, natürlich.«

			»Verstehe. Miss McCarthy, gibt es in dem Gebäude noch andere Ausgänge als den Haupteingang?«

			»Ja. Es gibt drei Notausgänge, die aber aus naheliegenden Gründen immer abgeschlossen sind. Die Schlüssel befinden sich in einem Glaskasten oberhalb der Tür, den man im Brandfall einschlagen kann.«

			»Gibt es Duplikate dieser Schlüssel?«

			»Ja. Sie liegen in einer verschlossenen Schreibtischschublade in meinem Büro.«

			»Aha. Nun ist es so, Miss McCarthy, dass der Wachmann schwört, er habe außer Ihnen keine einzige Person gesehen, die das Gebäude zwischen sechs Uhr und Viertel vor sieben verlassen hat, als er von Mr Daly alarmiert wurde. Keiner der Notausgänge wurde manipuliert, und als die Polizei eintraf, wurde das Gebäude von oben bis unten sorgfältig durchsucht. Niemand hielt sich darin auf.«

			Helen spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken.

			»Sie wollen doch damit nicht etwa sagen …«

			»Was denn, Miss McCarthy?«

			»Dass ich … dass ich … Aber das ist absurd! Nur weil der Wachmann niemanden außer mir gesehen hat, heißt das doch nicht …« Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. »Der Mann könnte lügen! Es gibt keinen Beweis. Ich habe den Eindruck, Sie beschuldigen mich!«

			»Ich tue nichts dergleichen, Miss McCarthy. Sondern ich versuche lediglich, Tatsachen zu ermitteln, um dieses rätselhafte Puzzle zusammenzusetzen. Besitzen Sie zufällig eine Schusswaffe, Miss McCarthy?«

			Helen errötete. »Ja.«

			»Aus einem bestimmten Grund?«

			»Ich bin Mitglied eines Schützenvereins und habe mir selbst das Schießen beigebracht. Ich bin eine reiche Frau, die allein lebt. Nach Tonys Tod hatte ich das Gefühl, für meinen Schutz sorgen zu müssen. Es gibt so viele Verrückte, dass ich es sinnvoll fand, mir eine Waffe zuzulegen.«

			»Und könnten Sie uns sagen, wo sich diese Waffe jetzt befindet?«

			»Nein. Sie wurde aus dem Safe in meinem Schreibtisch gestohlen, was mir vor einigen Tagen auffiel. Ich habe das beim Polizeirevier in meinem Viertel gemeldet.« Helen schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich hier diese idiotischen Fragen beantworten muss. Warum um alles in der Welt sollte ich Con Daly oder seiner Frau etwas antun wollen? Er ist der größte Star von Metropolitan, und Sorcha wohnt seit zwei Wochen bei mir. Sie ist meine Freundin. Ich wollte die beiden heute Abend nicht umbringen, sondern ihnen eine Chance verschaffen, sich zu versöhnen!«

			»Nun, all diese Fragen werden im Lauf der Zeit beantwortet werden. Das wäre erst einmal alles für heute. Jemand wird Sie heimfahren. Verlassen Sie bitte vorerst Ihr Haus nicht. Sie haben doch gewiss nichts gegen eine Hausdurchsuchung einzuwenden, oder? Sie haben ja nichts zu verbergen.«

			»Nein, aber Sie können sich verdammt noch mal vorher einen Durchsuchungsbeschluss verschaffen. Ich werde meinen Anwalt anrufen und eine Verleumdungsklage einreichen. Dieses ganze Gespräch war absolut grotesk.«

			»Ich mache nur meine Arbeit, Miss McCarthy. Und ich würde Ihnen auch raten, einen Anwalt einzuschalten.« Er stand auf. »Guten Abend.«

			Con horchte auf das Piepen der Monitore und umklammerte Sorchas zarte weiße Hand.

			»Sorcha, Sorcha-Porcha, bitte halt durch. Bitte komm zu mir zurück. Komm zurück«, murmelte er.

			»Möchten Sie einen Kaffee, Mr Daly?« Die Nachtschwester trat zu ihm.

			»Nein danke.«

			Die Schwester überprüfte die zahlreichen Schläuche, an die Sorcha angeschlossen war.

			»Hat sich etwas verändert?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Weiter beten, etwas anderes kann ich nicht sagen.«

			

			Con nickte und bewegte seinen bandagierten Arm, der einen Streifschuss abbekommen hatte.

			»Sorcha, Sorcha«, fuhr er fort zu murmeln. »Bitte wach auf, und sprich mit mir. Sag mir, wer das getan hat. Du hast es doch gesehen. Diese Kugeln waren für mich bestimmt, nicht für dich. Du hättest nicht versuchen sollen, mich zu retten. Ich sollte jetzt hier liegen, nicht du, nicht du, Liebste.«

			Tränen stiegen ihm in die Augen.

			Er begann zu summen und sang dann leise »Losing You«.

			Als er eine leichte Regung an der Hand spürte, beugte er sich zu Sorcha. Ihre Lider öffneten sich, und sie bewegte ein wenig den Kopf.

			»Sorcha, mein Engel. Ich bin hier. Ich bin hier bei dir.«

			Sie versuchte zu sprechen, aber durch die Sauerstoffmaske waren die Worte nicht verständlich, und er schob sie sachte ans Kinn.

			Inspector Garratt stand draußen im Flur an der Glasscheibe. Jetzt kam er sofort herein und trat an die andere Bettseite, Block und Stift in den Händen.

			»Großer Gott, können Sie uns nicht fünf Minuten allein lassen?«, sagte Con.

			»Fragen Sie, bitte.«

			»Was?«

			»Wen sie im Studio gesehen hat.«

			Con nickte. »Okay, okay. Wer hat geschossen, Sorcha? Wer war es?«

			Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es war … ich habe den Namen … vergessen …« Sie schüttelte hilflos den Kopf, während Garratt jedes Wort notierte.

			»Sorcha, hast du Helen McCarthy gesehen?«

			Sorcha sah erleichtert aus. »Ja, Helen … frag Helen … gute Freundin …« Sie rang mühsam nach Atem. »Ich … liebe dich, Con … wir lieben dich … wir lieben dich.«

			»So, jetzt ist es genug. Nicht mehr länger.« Die Nachtschwester kam herein.

			

			Als die Schwester die Maske wieder in die richtige Position brachte, schloss Sorcha die Augen und atmete regelmäßiger.

			Garratt sah Con über das Bett hinweg an. »Na bitte. Ich lasse sie jetzt in Ruhe. Entschuldigen Sie, dass ich Sie in dieser Lage stören musste, aber jetzt wissen wir Bescheid. Ich werde für Ihre Frau beten, Mr Daly. Und wir beide müssen uns morgen noch einmal unterhalten.«

			Der Inspector ging hinaus.

			Sorcha starb um zehn Minuten nach drei in dieser Nacht, ohne ein weiteres Wort geäußert zu haben.

			»Es tut mir furchtbar leid, Mr Daly. Wir konnten nichts mehr tun.«

			Con starrte aus dem Fenster, nahm die Worte des Arztes kaum wahr. Über London dämmerte der Morgen. Ein neuer Tag begann. Ein Tag, den Sorcha nicht mehr erleben würde.

			»Wenn die Schwangerschaft schon weiter fortgeschritten gewesen wäre, hätten wir das Kind vielleicht retten können … aber sie war erst in der zwölften Woche.«

			»Ich …« Con wandte sich wie in Trance dem Arzt zu. »Was haben Sie gesagt?«

			»Das Baby. Es konnte nicht überleben.«

			»Welches Baby?«

			»Wussten Sie gar nicht, dass Ihre Frau schwanger war, Mr Daly? Tut mir leid, ich war davon ausgegangen, dass Sie …«

			»Sorcha erwartete ein Kind?« Con brachte die Worte kaum hervor.

			»Ja. Es tut mir so leid, Mr Daly.«

			»Nein, nein … ich …«

			Con sprang auf. Er stieß einen verzweifelten Schrei aus, stürzte aus dem Raum und rannte den Flur entlang.

			»Con! Con, wohin willst du?«

			Freddy, der auf einem Stuhl am Ende des Gangs saß, folgte Con, als er die Treppe hi­nunterlief.

			

			»Bitte, Con, warte!«

			Am Fuß der Treppe blieb Con abrupt stehen und drehte sich um. Tränen strömten ihm übers Gesicht.

			»Meine Frau … mein Kind … oh, großer Gott … Ich habe meine Frau und mein Baby umgebracht … Ich bin schuld, dass sie tot sind … ich bin schuld …«
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			Am nächsten Vormittag um halb zwölf kamen Polizisten mit dem Durchsuchungsbeschluss und machten sich an die Arbeit.

			Sie stellten das gesamte Haus auf den Kopf, leerten Schubladen aus, schauten unter Teppiche und rissen sogar die Kuscheltiere auf Helens Bett auf, um die Füllung zu untersuchen.

			Unterdessen saß Helen auf der Terrasse, um die Zerstörung nicht mit ansehen zu müssen, die Hände im Schoß gefaltet. Sie fühlte sich wie in einem schrecklichen Albtraum.

			Inspector Garratt erschien etwas später, kam auf die Terrasse und setzte sich Helen gegenüber.

			»Sorcha Daly ist in den frühen Morgenstunden gestorben.«

			Helen umklammerte die Lehnen des Stuhls und schluckte schwer. »Ich hoffe, Sie fassen den Mörder möglichst schnell.«

			»Lassen Sie sich gesagt sein, das ist ganz sicher meine Absicht.« Garratt legte einige durchsichtige Hüllen und einen dicken braunen Umschlag auf den Tisch. »Wo bewahren Sie normalerweise Ihre Schusswaffe auf, Miss McCarthy?«

			»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. In dem Safe in meinem Büroschreibtisch bei Metropolitan.«

			»Dort haben wir Ihre Waffenbesitzkarte gefunden, nicht jedoch die Pistole selbst.«

			»Wie gesagt: Sie war verschwunden.«

			»Bis wir das Gelände von Metropolitan Records durchsucht haben.«

			Helen starrte Garratt mit kaltem Blick an. »Was reden Sie da?«

			Der Inspector entnahm dem braunen Umschlag eine Pistole. »Ist das hier Ihre Waffe, Miss McCarthy?«

			

			Helen beugte sich vor. »Das könnte sie sein, ja. Es ist jedenfalls das Modell.«

			»Wir haben die Seriennummer mit Ihrer Waffenbesitzkarte abgeglichen. Es handelt sich um Ihre Pistole. Können Sie mir sagen, wo sie gefunden wurde?«

			»Zuletzt lag sie in meinem Safe, wie Sie bereits wissen.«

			»Fällt Ihnen dann jemand ein, der Ihre Waffe benutzt haben könnte, um Sorcha Daly zu erschießen, und die Pistole dann bei Metropolitan Records im Wasserkasten der Damentoilette im Untergeschoss versteckt hat?«

			Helen lachte auf. »Nein, Inspector, da fällt mir niemand ein.«

			»Sie haben keinen Grund zum Lachen, Miss McCarthy. Ihre Pistole war die Mordwaffe. Die Projektile sind identisch mit denen, die wir in Studio eins gefunden haben, und Ihre Fingerabdrücke sind überall auf dem Griff.«

			Helen hob die Hände. »Ja, wie denn auch nicht? Es ist schließlich meine Pistole. Und das Ganze ist doch vollkommen offensichtlich: Jemand versucht, mir diese Tat unterzuschieben.«

			»Meinen Sie? Dann ist das erfolgreich gelungen.«

			»Ich komme mir vor wie in einem schlechten Krimi. Sie haben keinerlei Beweise, kein Motiv, keine Zeugen …«

			»Ich fürchte, da irren Sie sich. Kurz vor ihrem Tod hat Mrs Daly gesagt, sie hätte Sie in der Tür des Studios gesehen.«

			Helen lief es kalt den Rücken hi­nunter. »Sie hat was gesagt?«

			»Ich glaube, Sie haben dafür gesorgt, dass Mrs Daly sich in diesem schalldichten Studio aufhielt, damit niemand die Schüsse hören konnte. Mr Daly hat uns erzählt, wie eifersüchtig Sie auf seine Frau waren, schon früher …«

			»Schluss! Das reicht! Ich rufe jetzt meinen Anwalt an!«

			Garratt stand auf. »Tun Sie das, Miss McCarthy, und zwar gleich. Sie werden alle Hilfe brauchen. Helen McCarthy, ich nehme Sie fest wegen des Verdachts, Mrs Sorcha Daly ermordet zu haben. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht als Beweis gegen Sie verwendet werden …«
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			London, 1986 

			Helen stand auf genau der Bodenplatte, wo man ihr damals die Handschellen angelegt hatte. Inzwischen war die Terrasse mit Moos und Flechten überwuchert. Helens Wut und Empörung hatte vor siebzehn Jahren ihren Anfang genommen und sie seither keinen Moment verlassen.

			Sogar nachts träumte sie noch lebhaft von dem Medienrummel, der nach ihrer Verhaftung stattgefunden hatte, und dem Prozess, bei dem Con Daly in Tränen ausgebrochen war, als er den Geschworenen mitteilte, dass Sorcha im dritten Monat schwanger gewesen war, was Helen gewusst hatte. Somit habe sie nicht nur seine Frau, sondern auch sein Kind ermordet.

			Helen seufzte. Sie hatte nicht die geringste Chance gehabt.

			Siebzehn Jahre lang hatte sie darüber nachgedacht, wer sie so raffiniert hereingelegt hatte. Und die einzige Person, die Helen hätte entlasten können, war tot.

			Zuerst hatte sie nicht glauben können, dass Sorcha sie beschuldigt hatte, nach allem, was Helen für sie getan hatte. Doch als beim Prozess Zeugen aufgerufen wurden, die darüber berichteten, dass Helen beinhart in ihrem Beruf, besessen von ihrer Firma und privat ungebunden war, hatte sie nach und nach den Glauben an das Gute im Menschen eingebüßt. Während ihrer Haftzeit hatte Helen sich damit abgefunden, dass sie von ihrer Umwelt offenbar als kalt und hartherzig wahrgenommen wurde. Niemand schien zu ahnen, dass sie eigentlich nur akzeptiert werden wollte. Ihr großer Ehrgeiz kam nur daher, dass Helen ihr Leben lang das Gefühl gehabt hatte, etwas beweisen zu müssen. Wie bizarr, dass ausgerechnet das ihr nun zum Verhängnis wurde.

			

			Sie hatte sich im Gefängnis mit niemandem angefreundet, hatte niemandem vertraut. Sorcha gegenüber hatte Helen sich eine Zeit lang geöffnet, und jetzt wusste sie, was ihr das eingebracht hatte.

			Langsam ging Helen wieder ins Haus zurück und nach oben in ihr Schlafzimmer, wo die leeren Hüllen ihrer Plüschtiere auf dem Bett arrangiert worden waren.

			Sie setzte sich und griff nach einem schlaffen Teddy.

			Keine Beschuldigungen, keine Rachefeldzüge …

			Die Worte der Gefängnisdirektorin klangen ihr noch im Ohr.

			Sollte Helen die Vergangenheit vergessen, dieses Haus und das in Irland verkaufen und ins Ausland ziehen, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen?

			Sie drückte den Teddy an ihre Brust.

			Nein. Ihr Zorn war alles, wofür sie noch lebte.
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			Derek rückte seine Krawatte zurecht und beäugte im Spiegel den beigen Anzug, der zwar zehn Jahre alt war, dem man aber immer noch ansah, dass ihn ein exklusiver Maßschneider angefertigt hatte. Heute Nachmittag würde es besonders wichtig sein, einen guten Eindruck zu machen.

			Für alle Welt war er noch immer Derek Longthorne, Ex-Mitglied der Fishermen, jetzt jedoch ein erfolgreicher Geschäftsmann und Unternehmer.

			Am Vorabend hatte er sich die Haare gefärbt, was möglicherweise ein Fehler gewesen war. Vielleicht hatte er zu viel Wasserstoffperoxid benutzt, denn jetzt leuchteten seine Haare so hellgelb wie strahlender Sonnenschein und betonten die ergrauten Augenbrauen und die schlaffe Haut an den Wangen umso mehr. Derek seufzte. Es war zu spät, um noch etwas zu ändern.

			Er überprüfte, ob in seinem Schlafzimmer alles sauber und ordentlich war, und ging dann ins Wohnzimmer. Das gut fünfzehn Jahre alte Sofa war abgewetzt. Er hatte eigenhändig versucht, die fadenscheinigsten Stellen mit aufgenähten Stoffstücken zu verbergen, was den Eindruck aber nicht verbesserte. Dieses Zimmer, das früher so einladend gewesen war, musste dringend renoviert werden.

			Er hasste die Wohnung, die ihm symbolisch erschien für seinen Niedergang.

			Derek ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an, nahm dann mit zitternder Hand den Kaffee aus dem Regal.

			Das Treffen an diesem Nachmittag würde ihn vielleicht retten können.

			

			Vor sechs Wochen, als er über einem Berg Rechnungen gebrütet und sich den Kopf zerbrochen hatte, wie zum Teufel er die bezahlen sollte, hatte das Telefon geklingelt.

			Freddy Martin hatte angerufen, um sich zu erkundigen, was Derek davon halten würde, im Juli mit den Fishermen ein großes Benefizkonzert im Wembley-Stadion zu geben. Er müsse sich nicht beeilen mit der Entscheidung, hatte Freddy gesagt, die anderen seien auch noch nicht so weit. Außerdem galt Con quasi als verschollen. Derek solle darüber nachdenken und sich in ein paar Wochen bei ihm melden, hatte Freddy gesagt. Nachdem Derek aufgelegt hatte, wäre er am liebsten auf die Knie gefallen und hätte dem Gott gedankt, an den er nicht glaubte.

			Die Plattenverkäufe der Fishermen waren nach dem tragischen Tod von Sorcha und nach Cons Verschwinden rasant angestiegen. »Losing You«, der Song, den Con für Sorcha geschrieben und aufgenommen hatte, hatte zwölf Wochen in Folge auf Platz eins der Charts gestanden. Und nach all den Jahren verkauften sich die Alben der Band noch immer überall auf der Welt.

			Derek hätte auch nach wie vor ein wohlhabender Mann sein können, wenn er nicht beschlossen hätte, sein gesamtes Geld in Morgan Electronics zu stecken, ein Unternehmen, das Computerchips herstellte. Die Firma hatte ihn nahezu den letzten Penny gekostet und war dann vor einem Jahr in Konkurs gegangen.

			Seither war Derek finanziell abhängig von den zweimal jährlich eingehenden Tantiemen, mit denen er vorwiegend seine Schulden abzahlen musste. Seine Wohnung in Chelsea war einiges wert, aber in einem letzten Versuch, Morgan Electronics zu retten, hatte er sie als Kreditsicherheit benutzt. Als das Unternehmen den Bach runterging, hatte Derek eine zweite Hypothek zu fünfundsiebzig Prozent des eigentlichen Werts auf das Apartment aufnehmen müssen, um es nicht zu verlieren.

			Derek hatte überlegt, an ein paar Labels heranzutreten mit der Idee, eine Single und vielleicht ein Album aufzunehmen, aber sein einziger Versuch einer Solokarriere war ein so verheerender Flop gewesen, dass er vermutlich nirgendwo auf wirkliches Interesse stoßen würde.

			Dennoch war er immer noch der Meinung, dass »Peggy« ein toller Song war.

			Er starrte ins Leere. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht an Peggy dachte und sich fragte, wo sie war. Ihre Eltern waren weggezogen, in ihrer Wohnung lebte jetzt eine fröhliche indische Familie. Peggy schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.

			Hängt vermutlich mit Con im Bermudadreieck rum, dachte Derek, als er Süßstoff in seinen Kaffee gab. Die Diät, mit der er vor einigen Wochen begonnen hatte, war bislang ergebnislos. Jeden Morgen tat die Waage hämisch kund, dass er kein bisschen abgenommen hatte. Wenn das so weiterging, musste er in den sauren Apfel beißen und sich ein Fitnessstudio suchen. Derek legte keinen Wert da­rauf, dass ein Millionenpublikum in aller Welt sich über seinen Bauchumfang mokierte.

			Vor allem, da Todd noch so jung aussah. Dem hatten die Jahre nicht so zugesetzt. Er hatte einen nahtlosen Übergang vom Popstar zum Produzenten geschafft und unlängst eine eigene unabhängige Plattenfirma gegründet. Nach der Scheidung von Lulu hatte er nicht mehr geheiratet, wurde aber selten ohne weibliche Begleitung gesehen. Manchmal traf sich Derek mit ihm, aber meist endete das in schmerzhaften Erinnerungen. Er wusste, dass Todd Lulu noch immer liebte, sosehr er sich auch über Dereks Obsession für Peggy lustig gemacht hatte.

			Lulu war ein berühmter Hollywoodstar geworden, mit breiten Schulterpolstern und Schmollmund in einer populären amerikanischen Seifenoper. Derek musste grinsen, als er daran dachte, wie sie in der abgeranzten Army-Jacke bei diesen Friedensdemos mitmarschiert war.

			Sie hatten sich alle verändert in diesen siebzehn Jahren, am erstaunlichsten war jedoch die Entwicklung von Ian. Er lebte mit seiner Frau Virginia und ihren gemeinsamen drei Kindern in einem Haus unweit von Windsor, leitete ein Gartenzentrum und war zum Inbegriff eines glücklichen Familienvaters geworden. Kein Alkohol, keine Zigaretten, keine Drogen … Derek hatte ein paar mörderisch langweilige Abende in Ians Haus verbracht.

			An diesem Nachmittag sollten sich die drei mit Freddy treffen, um das Konzert zu planen. Über die Idee als solche war man sich bereits einig geworden; beim ersten Anruf hatte Derek zu Freddy gesagt, wenn man damit hungernden Kindern in Afrika helfen könne, halte man sich doch gern etwas Zeit in seinem vollen Terminkalender frei.

			Derek trank den Kaffee, spülte die Tasse aus und stellte sie umgedreht aufs Abtropfbrett.

			Eine Single, speziell für das Konzert auf den Markt gebracht, mit einem Spendenanteil für die Hilfsorganisation, dann vielleicht ein Album … eine Comeback-Welttournee …

			Über das Konzert hinaus war natürlich nichts planbar, solange der abtrünnige Star nicht wieder auftauchte. Con war ein egoistischer Dreckskerl gewesen, aber schlimm bestraft worden. Derek war bereit, ihm zu vergeben und alles zu vergessen, wenn er nur zurückkam … Und dann …

			Derek schauderte förmlich beim Gedanken an den möglichen Reichtum, als er die Haustür hinter sich abschloss. Es würde fantastisch sein, zu den guten alten Zeiten zurückzukehren.

			Ich liebe dich, wir lieben dich …

			Con hörte es immer und immer wieder, nachdem sie ihren letzten Atemzug getan hatte …

			Mein herzliches Beileid … Wir konnten wirklich nichts mehr tun … Wussten Sie gar nicht, dass Ihre Frau schwanger war, Mr Daly? … Ja, frag Helen … Ich verurteile Sie zu lebenslanger Haft wegen des Mordes an Sorcha Daly …

			Mit einem Schrei fuhr Con hoch, schweißüberströmt, wie jede Nacht seit siebzehn langen Jahren.

			Durch die Lücken in dem schadhaften Dach drang das Licht des frühen Morgens herein. Weil ihm furchtbar heiß war, stand Con auf, ging die einstmals prächtige, jetzt jedoch verstaubte Treppe hi­nunter und öffnete die Haustür. Hinter der mit Moos bewachsenen Zufahrt erstreckte sich eine verwilderte leuchtend grüne Rasenfläche und dahinter die endlosen Felder.

			Manche empfanden die Landschaft als paradiesisch. Für Con war sie einfach seine Heimat.

			Mit schnellen Schritten lief er los, zwang sich, regelmäßig zu atmen. Nach einer Weile ließ er sich ins feuchte Gras sinken, schaute zum Himmel hoch und sann darüber nach, ob Sorcha ihn wohl von dort aus beobachtete.

			Gab es Gott wirklich?

			Wenn er so etwas zuließ, konnte es ihn nicht geben.

			Wieder spürte Con diese Regung in sich.

			Er hatte geglaubt, hier endlich den Ort gefunden zu haben, an dem er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Con war an die Irische See zurückgekehrt, um sich Sorcha nah zu fühlen. Das leer stehende McCarthy-Anwesen hatte sich als idealer Rückzugsort erwiesen. Seit dem Tod von Helens Tante hatte sich niemand mehr da­rum gekümmert. Da niemand die Rechnungen bezahlt hatte, gab es kein Telefon, keinen Strom und somit auch kein Fernsehen. Niemand belästigte ihn, und wenn Con ins Dorf ging, um etwas einzukaufen, trug er weite Kleidung, Hut und Sonnenbrille. Doch auch ohne diese Tarnung hätte ihn mit dem buschigen Bart und den langen Haaren wohl ohnehin niemand erkannt.

			Bei seinem Einkaufsausflug am Tag zuvor war Cons Blick auf die Titelseite einer Zeitung gefallen. In London sollte ein riesiges Benefizkonzert zugunsten der hungernden Kinder in Afrika stattfinden. Con fand es großartig, dass die Musikindustrie auf diese sinnvolle Idee gekommen war.

			Jetzt richtete er sich auf. Aber was dachte er da? Warum sollte er diesen ruhigen, abgeschiedenen Rückzugsort aufgeben, nur um zurückzukehren zum Trubel einer Großstadt und jeder Menge schlimmer Erinnerungen? Andererseits hatte er der Welt lange genug den Rücken gekehrt, um zu begreifen, dass er auch hier niemals Frieden finden würde. Vielleicht wäre das noch am ehesten möglich, wenn er sich seiner Vergangenheit stellte.

			Zwei Tage später verließ Con das Anwesen und trampte nach Cork zum Flugplatz, über einer Schulter den Rucksack, über der anderen seine Gitarre.

			Lulu sah zu, wie die neue Stylistin ihr Haar zu der typischen Toupierfrisur aufbauschte, die seither Millionen von Frauen weltweit zu imitieren versuchten.

			»Autsch, Sie reißen mir ja die Haare aus«, fauchte Lulu.

			»Entschuldigung, Ms Bradley, ich gebe mir alle Mühe.«

			Lulu zog eine Augenbraue hoch. »Wann kommt Trish zurück?«

			»Wenn sie ihr Baby bekommen hat, Ms Bradley.«

			»Ich kann nur hoffen, dass das schnell geht.«

			Die Stylistin blieb stumm, und im nächsten Moment kam Jeff, der Aufnahmeleiter, herein.

			»Kann’s losgehen, Schätzchen? Bist du bereit?«

			»Wenn nicht, dann liegt das nicht an mir.« Sie deutete auf die Stylistin, die noch immer mit der Frisur kämpfte.

			»Komm, gib Marcie eine Chance, Lulu. Das ist ihr erster Tag.«

			»Aber hier ist kein Platz für Amateure, Jeff.«

			»So, Ms Bradley, jetzt ist alles schön.«

			Marcie versprühte eine Wolke Haarspray, und Lulu stand auf und folgte Jeff durch den Gang.

			»Hey, was ist los mit dir?«, fragte Jeff. »Wenn du nicht aufpasst, bist du dein Image ›Biest in der Serie, aber ansonsten ein Engel‹ schnell los.«

			»Tut mir leid, Jeff.« Lulu seufzte. »Ich entschuldige mich später bei Marcie. Ist nicht mein Tag heute.«

			»Na, dann häng dich mal rein, und sei schön biestig. Wir drehen die zweite Szene in der Küche.« Sie waren im Studio angekommen und betraten die realistisch gestaltete Küche, in der es in einem der Eichenschränke sogar eine Salatschleuder gab.

			

			»Hi, Lulu. Du siehst wie immer umwerfend aus«, war die Stimme des Regisseurs von oben aus den Lautsprechern auf der Galerie zu vernehmen. »Okay, geh zu Paige. Wir fangen noch mal von vorn an. Es ist Freitagnachmittag, und alle warten aufs Wochenende, deshalb wäre es toll, wenn wir die Szene in einem Take hinkriegen.«

			Lulu ging zu der gertenschlanken Blondine, die im Vorjahr Schönheitskönigin von Wisconsin geworden war und jetzt als neuer Superstar in der erfolgreichsten Seifenoper Amerikas galt.

			Paige lächelte schüchtern. »Hi, Lulu.«

			»Ja, los, fangen wir an.«

			»Okay, Studio, wir drehen.«

			Stille trat ein.

			Dann wurde die Klappe geschlagen. Flamingo Grove, Episode sechsundvierzig, Szene zwölf, erster Take. »Und: Action.«

			Als Lulu später in ihrer Limousine nach Hause chauffiert wurde, rief sie ihren PR-Manager an.

			»Chas, ich möchte während der Sommerpause für ein paar Wochen nach England reisen. Könntest du mir dort irgendeinen Auftritt organisieren, damit das Studio mir vielleicht einen Concorde-Flug bezahlt? Ich würde die gar zu gern mal ausprobieren. Meine Freunde sagen alle, sie sei fantastisch.«

			»Ich werde sehen, was ich tun kann, Liebes. Ist ja bekannt, dass du in Großbritannien eine riesige Fangemeinde hast. Allerdings laufen in den Sommerferien dort auch weniger Shows. Aber ich versuch mein Bestes.«

			»Danke. Ach, und kannst du mir auch zwei Tickets für das Music-for-Life-Konzert im Wembley-Stadion besorgen? Das will ich mir nicht entgehen lassen, wenn ich schon in London bin.«

			»Ich bemühe mich, aber sowohl das Konzert in New York als auch das in London sind so begehrt wie Goldstaub.«

			»Preis spielt keine Rolle, okay?«

			»Okay, Liebes, wird gemacht. Ich melde mich, ja?«

			

			Lulu legte auf.

			Ihr Psychoanalytiker würde garantiert sagen, dass es Wahnsinn sei, dorthin zurückzukehren. Aber weder kluge Worte von C. G. Jung noch von Sigmund Freud würden sie davon abhalten können.

		

	
		
			

			52 

			»Komm rein, Todd, und mach’s dir bequem.«

			»Danke, Freddy.« Todd ließ sich in einem der eleganten Sessel nieder. Freddy hatte für das Wiedersehenstreffen keine Kosten gescheut und eine Luxussuite im Savoy Hotel gemietet. Todd musterte den alternden Freddy, der inzwischen Ende fünfzig und glatzköpfig war, in der Musikbranche aber immer noch einen Namen hatte. Unlängst hatte er ein junges Duo aus dem East End entdeckt und dafür gesorgt, dass sie einen Vertrag bei Todds neuer Plattenfirma bekamen. Der war zwar nicht allzu begeistert von dem seichten Stil der beiden, sah aber wie Freddy das große kommerzielle Potenzial.

			»Kommen die beiden anderen auch?« Todd warf einen Blick auf seine Uhr, während Freddy eine Flasche Champagner öffnete.

			»Ja. Trinkst du einen Schluck mit?«

			»Ein Gläschen von dem Blubberwasser kann nicht schaden, aber ich muss mich ranhalten. Um halb fünf hab ich einen Termin.«

			Die Tür ging auf, und Ian kam herein. »Hallo, Leute, wie geht’s denn so?«

			»Gut.« Ohne zu fragen, reichte Freddy Ian ein Glas Mineralwasser, als er sich Todd gegenüber niederließ.

			»Wenn ihr bei dem Konzert dabei seid, finden wir hoffentlich was Angesagteres für dich als Cordhose und Strickjacke«, bemerkte Freddy schmunzelnd.

			»Du willst mich wohl wieder in Wallegewänder stecken, wie?« Ian grinste. »Also, meine Haare kriege ich bis dahin jedenfalls nicht mehr lang.«

			

			»Die Medien werden bestimmt feststellen, dass du als Einziger von uns besser aussiehst als vor siebzehn Jahren«, witzelte Todd.

			»Tja, das kann man durch die Liebe einer tollen Frau sowie Verzicht auf Fleisch, Drogen und Alkohol erreichen, Todd.«

			»Hör bloß auf, bevor ich das Kotzen kriege.«

			Beide schauten zur Tür, als Derek hereinkam.

			»Hi, Derek.«

			Die drei gaben sich alle Mühe, nicht fassungslos auf den leuchtend gelben Heiligenschein auf Dereks Kopf zu starren.

			»Champagner, Derek?«

			»Klar, gern.« Er nahm das Glas von Freddy in Empfang und setzte sich in den letzten freien Sessel.

			»Okay, bevor wir über Zukunftspläne reden, möchte ich sagen, wie sehr ich mich freue, euch drei nach so langer Zeit wieder zusammen zu erleben«, begann Freddy. »Ich weiß, dass ihr Kontakt gehalten habt in all den Jahren, aber wie schön, jetzt zu sehen, dass es keine Spannungen zwischen euch gibt, obwohl die Band sich aufgelöst hat.«

			»Die Spannungen gab es ohnehin nicht zwischen uns dreien«, murmelte Todd.

			»Ja, das denke ich mir. Jedenfalls gehe ich nach unseren diversen Telefonaten davon aus, dass ihr bei dem Benefizkonzert auftreten wollt.«

			»Ja.«

			»Unbedingt.«

			»Tolle Sache.«

			»Gut. Eure Entscheidung ist also nicht davon abhängig, ob Mr Daly auf Anfragen reagiert oder nicht?«

			»Ganz und gar nicht«, antwortete Todd. »Ich meine, wir wollen ja keine Band-Reunion starten oder so. Wir geben nur dieses eine Konzert, um die Spendenaktion zu unterstützen.«

			»Ja«, bestätigte Ian. »In gewisser Weise wäre es sogar besser, wenn Con nicht auftauchen würde. Wie wäre dir denn dabei zumute, ihn wiederzusehen, Todd?«

			

			»Keine Sorge, ich würde klarkommen«, erwiderte Todd, sah aber grimmig dabei aus.

			»Nun, das Konzert findet in zwei Wochen statt, und von Con fehlt jede Spur«, sagte Freddy. »Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass wir ihn noch mal zu Gesicht bekommen, wir müssen also ohne ihn planen. Wegen der Spekulationen über eine Reunion der Fishermen wollen die Veranstalter, dass ihr am Ende spielt, um das Publikum bei der Stange zu halten. Ich denke, ihr könntet anfangen mit ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹. Bei dem Song hast du ohnehin mit Con zusammen gesungen, Todd. Dann geht ihr über zu ›She Loves You Truly‹. Ich habe mir überlegt, dass man bei einem eurer Hits Elton John oder Rod Stewart dazubitten könnte, um die Con-Lücke zu füllen. Viele Bands tun sich an dem Abend zusammen, das macht es spannender.«

			Todd zuckte die Schultern. »Ist mir recht.«

			»Die Veranstalter haben vorgeschlagen, das Konzert mit Cons letztem Song zu beenden.«

			»Mit ›Losing You‹?«, fragte Todd.

			Freddy nickte. »Der ist weltweit bekannt, und sie hoffen, dass die Bedeutung die Menschen dazu anregt, noch mehr zu spenden. Alle Teilnehmenden werden dann am Ende auf der Bühne sein, zusammen singen und sich an den Händen halten.«

			»Was ist mit dieser Single, die du erwähnt hattest?«, fragte Derek.

			»Es soll ein neuer Song komponiert werden, bei dem alle Teilnehmenden ein bis zwei Zeilen singen, die Einnahmen gehen an die Spendenorganisation. Brad von Metropolitan bietet seine Studios umsonst an für die Aufnahmen, das Presswerk stellt die Schallplatten gratis her, und die Stars verzichten auf ihre Gage.«

			»Also wäre das keine Single der Fishermen?«

			»Nein, Derek, da hast du was missverstanden, alter Junge. Wenn ein wichtiges Bandmitglied fehlt, kann man keine Single rausbringen«, erwiderte Freddy.

			»Verstehe.«

			

			»Wir sind uns also alle einig, dass wir so vorgehen, wie gerade besprochen?«

			Todd und Ian nickten, Derek betrachtete seine Hände.

			»Meiner Ansicht nach solltet ihr zwei bis drei Tage Vorbereitung einplanen. Vermutlich seid ihr ja ein bisschen eingerostet, und ihr sollt professionell wirken. Ich buche euch ein Studio bei Metropolitan, dann könnt ihr in Ruhe proben mit jemandem, den wir noch dazunehmen.«

			»Klingt gut«, äußerte Todd.

			»Ach, eines noch. Brad spielt mit dem Gedanken, zeitgleich zu dem Konzert eine Greatest Hits-LP herauszubringen. Das sieht zwar nach Geschäftemacherei aus, aber wenn ihr einen Beitrag leistet, um die Hungersnot zu lindern, sieht Brad keinen Grund, wa­rum man nicht durch das neu erweckte Interesse an den Fishermen Geld verdienen soll. Hat jemand was dagegen einzuwenden?«

			Dereks Miene erhellte sich merklich. »Nein, gar nicht.«

			»Ich persönlich finde es moralisch nicht in Ordnung, Geld zu verdienen mit einem Projekt, das komplett ohne Eigennutz sein soll«, bemerkte Ian.

			»Sei nicht so frömmlerisch, Ian, das passt nicht zu dir«, sagte Todd.

			»Na ja, ihr könnt ohnehin nichts dagegen unternehmen«, erklärte Freddy. »Metropolitan kann eure alten Titel so oft veröffentlichen, wie es denen passt. Und es wäre eben finanziell von Vorteil für euch. Ihr könnt die Tantiemen natürlich nach Afrika spenden, wenn das euer Gewissen beruhigt. Okay, und das wäre dann auch vorerst alles – bis auf die Pressemitteilung natürlich. Wir werden in den nächsten Tagen eine Pressekonferenz arrangieren, ich melde mich bei euch, sobald ich über Datum und Zeit Bescheid weiß.« Freddy lächelte in die Runde. »Wird euch bestimmt Spaß machen, mal wieder auf der Bühne zu stehen.«

			Todd erhob sich. »Ich freue mich schon drauf, meine alte Gitarre abzustauben. Muss jetzt los. Wir sehen uns, Jungs.«

			

			»Ich auch«, verkündete Ian. »Virginia erwartet mich unten, wir wollen mit den Kindern zum Spaghetti-Essen ins Trocadero.«

			»Auf bald, die Herren«, sagte Freddy, als Todd und Ian hinausgingen.

			»Ich brech dann auch mal auf«, sagte Derek zögernd.

			»Wie läuft’s mit deiner Firma?«, erkundigte sich Freddy.

			»Alles bestens.« Derek stand auf. »Also, bis dann.«

			Als er hinausging, sah Freddy ihm nach. Zufällig hatte er in der Financial Times einen Artikel über den Konkurs von Morgan Electronics bemerkt. Derek strahlte vom Scheitel bis zur Sohle Verzweiflung aus.

			Es war nach vier Uhr morgens. Helen saß an ihrem Schreibtisch und rauchte ihre fünfzehnte Zigarette nach Mitternacht, eine Angewohnheit, die sie sich im Gefängnis zugelegt hatte.

			Eines wusste sie jedenfalls genau: Sorcha war versehentlich getötet worden, weil sie den Mann schützen wollte, den sie liebte. Der Mörder hatte es auf Con abgesehen gehabt.

			Auf der Liste, die vor Helen lag, standen die gleichen Namen wie schon vor siebzehn Jahren – Verdächtige, die ein Motiv hatten, Con etwas anzutun, und raffiniert genug waren, die Tat Helen anzuhängen. Dass Sorcha den Täter offenbar gekannt hatte, war ein Schlüsselelement in der Beweisführung der Anklage gewesen. Zumindest schränkte das die Anzahl der infrage kommenden Personen ein.

			Helen las die Liste erneut.

			Derek Longthorne. Er hatte Con damals jedenfalls gehasst, und Helen hatte den Mann seit jeher merkwürdig gefunden. Seinen Namen strich sie noch nicht durch.

			Todd. Nachdem Con ihn durch die Affäre mit Lulu zum öffentlichen Gespött gemacht hatte, kam Todd auf jeden Fall als Täter in Betracht und blieb auf der Liste.

			Lulu. Ein Verbrechen aus Leidenschaft? Auch sie wurde nicht durchgestrichen.

			

			Ian. Hatte er gemerkt, dass Con ihn aus der Band werfen wollte, und deshalb in einem Drogenrausch geschossen?

			Helen zögerte. Nach dem, was man ihr angetan hatte, hielt sie zwar vieles für möglich, bezweifelte jedoch, dass Ian damals klar genug im Kopf war, um sich ein so ausgefeiltes Verbrechen auszudenken. Dennoch …

			Brad. Der wurde durchgestrichen, weil er an diesem Freitagabend in seiner Entzugsklinik war.

			Freddy. Das einzige Motiv, was ihr für ihn einfallen wollte, war, dass er über die geplante Trennung der Fishermen im Bilde war. Ein Mord an einem der Bandmitglieder hätte auf jeden Fall die Plattenverkäufe angekurbelt. Intelligent genug für die Planung war Freddy, und er hatte auch Zugang zum Gebäude, aber …

			Helen seufzte. Das alles ergab keinen Sinn. Damals nicht und heute noch immer nicht. Wenn sie nur mit Con sprechen und ihn fragen könnte, was Sorcha genau gesagt hatte, bevor sie starb. Cons Aussage hatte zusätzlich zu der von Inspector Garratt die Geschworenen dazu veranlasst, Helen schuldig zu sprechen.

			Aber wo Con steckte, wusste niemand.

			Helens einzige Hoffnung bestand darin, dass Garratt – der mittlerweile im Ruhestand sein musste – sie empfangen würde.

			Sie fand seine Adresse im Telefonbuch und versuchte, ihn am frühen Abend anzurufen. Als Helen seine Stimme hörte, lief es ihr kalt den Rücken hi­nunter, aber zumindest war er noch am Leben. Sie hatte nichts gesagt, sondern sofort wieder aufgelegt. Nach ihrem Abstecher in die Bibliothek morgen würde sie Garratt einen Besuch abstatten.

			Helen drückte den Knopf, mit dem sie das Mikrofiche vom neunzehnten September 1969 aufrufen konnte. Der Vorfall war damals natürlich in allen Zeitungen auf der Titelseite gelandet. Helen fand ein Foto von Con, als er nach Sorchas Tod aus dem Krankenhaus kam. Er sah so entsetzlich verstört aus, dass Helen es kaum ertrug, sich das Bild anzusehen.

			

			Auf der nächsten Seite gab es ein Promofoto von den Fishermen ein paar Wochen vor der Tat. Helen sah sich beide Bilder mehrmals an. Irgendetwas ließ ihr keine Ruhe, aber sie kam nicht dahinter, was es war.

			Ein weiteres Mal betrachtete sie beide Fotos, und dann fiel es ihr plötzlich auf.

			Auf dem Zeitungsfoto trug Con eine Strickjacke. Das war an sich schon sonderbar, aber noch merkwürdiger war die Tatsache, dass die Jacke identisch war mit der, die Derek auf dem Promofoto trug.

			Wahrscheinlich einfach nur ein Zufall. Helen seufzte. Es hatte wohl nichts zu bedeuten, war aber zumindest eine neue Feststellung.

			Mit Fotokopien von beiden Bildern in der Tasche fuhr sie mit dem Bus nach Ealing.

			Das kleine Reihenhaus sah sehr gepflegt aus. Der Rand der Rasenfläche war mit Stiefmütterchen bepflanzt, und nachdem Helen die Messingklingel gedrückt hatte, haftete etwas Politur an ihrem Zeigefinger.

			Die Tür ging auf.

			»Mr Garratt?«

			Obwohl er weit über siebzig war, merkte Helen, dass er sie sofort erkannte.

			»Miss McCarthy. Wollen Sie mich an meiner Haustür ermorden?«

			»Nein. Ich bin hier, um Sie um Ihre Hilfe zu bitten.«

			»Aha.« Er beäugte sie argwöhnisch. »Entschuldigen Sie, wenn mich das nicht überzeugt. Es ist nicht das erste Mal, dass ehemalige Häftlinge bei mir auftauchen, um sich zu rächen. Ich habe für solche Fälle einen Notfallknopf, der beim Polizeirevier einen Alarm auslöst.«

			»Ich habe nicht die Absicht, Sie zu ermorden, Mr Garratt. Ich versuche, meinen Namen reinzuwaschen, und Sie sind einer der wenigen Menschen, die mir dabei helfen können. Durchsuchen Sie mich gern nach Waffen, wenn Sie wollen. Aber bitte schenken Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit.«

			»Das tue ich bereits.«

			»Okay. Ich möchte wissen, was genau Sorcha Daly vor ihrem Tod gesagt hat.«

			»Wie Sie längst wissen, Miss McCarthy, haben wir sie gefragt, ob Sie es gewesen sind, die Mrs Daly mit der Pistole in der Tür des Aufnahmestudios gesehen hatte. Und Mrs Daly hat die Frage bejaht.«

			»War das alles, was sie gesagt hat?«

			»An den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht, aber wir haben beide gehört, wie sie die Frage bestätigte. Ich habe mir das damals alles notiert.«

			»Haben Sie den Notizblock von damals vielleicht noch?«

			»Die Aussage wurde abgetippt und befindet sich in der Polizeiakte.«

			»Zu der wird man mir wohl kaum Zugang gewähren, nicht wahr?«

			»Eher nicht. Miss McCarthy, darf ich Ihnen einen Rat geben? Sie wurden nicht nur schuldig gesprochen, sondern haben auch zwei Berufungsverfahren verloren. Die Beweislage sprach ohne jeden Zweifel gegen Sie. Jetzt sind Sie frei. Lassen Sie die Vergangenheit ruhen.«

			»Aber ich war eben nicht diejenige, die geschossen hat, Mr Garratt. Bei Gott, hätte ich Sorcha oder Con umbringen wollen, dann hätte ich doch nicht meine eigene Pistole benutzt, sie in der Toilettenspülung versteckt und wäre dann an dem Wachmann vorbeispaziert! Das ist doch völlig absurd. Nichts von alledem ergibt Sinn.« Helen ließ entmutigt die Schultern hängen. »Tut mir leid. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich gehe jetzt wieder.«

			»Hören Sie, geben Sie mir doch Ihre Adresse. Wenn ich an die Akte drankomme, schicke ich Ihnen eine Kopie. Die Ihnen aber auch nichts nützen wird. Mrs Dalys Worte stehen da schwarz auf weiß und wurden damals von zwei Zeugen gehört.«

			

			Helen schrieb ihre Adresse auf die Rückseite des abgelaufenen Busfahrscheins und reichte ihn dem ehemaligen Inspector.

			»Immer noch dieselbe Adresse«, bemerkte er. »Dann ist es Ihnen gelungen, Ihr Haus zu behalten?«

			»Ja. Das ist aber auch so ziemlich das Einzige, was ich noch besitze. Auf Wiedersehen.«

			»Miss McCarthy, eine Sache noch. Wie Sie wissen, können verjährte Verbrechen nicht mehr vor Gericht gebracht werden, aber ich habe mich das immer gefragt … Haben Sie damals diesen jungen Mann ermordet, den wir tot in der Badewanne seiner Wohnung auffanden? Tony … ähm …«

			»Tony Bryant? Nein, natürlich nicht! Sie glauben wirklich, dass ich eine berechnende, kaltblütige Mörderin bin, oder?«

			»Meine Aufgabe war, die Fakten zu betrachten, Miss McCarthy. Da Sie des Mordes an Sorcha Daly für schuldig befunden wurden und sich damals in der Wohnung eines weiteren Mordopfers aufhielten, habe ich diese Theorie in Erwägung gezogen, da der Fall Bryant nie aufgeklärt wurde.«

			Tränen brannten in Helens Augen. »Sehen Sie? Bis ich meinen Namen reingewaschen habe, werden alle so reagieren wie Sie. Ich bin schuldig, bis ich meine Unschuld bewiesen habe«, sagte sie erbittert. »Und das wird mir gelingen, und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue. Wiedersehen, Mr Garratt!«

			Er sah Helen nach, als sie den Gartenweg entlangeilte. Dann schloss Garratt die Haustür und ging in den kleinen Raum, den er als Bibliothek nutzte. In den Regalen dort standen, sorgfältig alphabetisch geordnet, Fotokopien seiner Arbeitsnotizen von Fällen, die ihn besonders interessiert hatten. Zu seinen Freizeitvergnügungen gehörte es inzwischen, sich mit den ungelösten zu beschäftigen, um sein Gehirn zu trainieren.

			»Daly … Daly …« Er zog die Akte aus dem Regal und, einem Impuls folgend, auch noch die von Tony Bryant. Mit beiden Akten setzte Garratt sich an den Schreibtisch und schlug sie auf. Er fand die Seite, an der Helen McCarthy so interessiert war, und schaute dann alle Aussagen und Notizen von seinen Befragungen des Personals von Metropolitan Records durch.

			Nein, es konnte keinerlei Zweifel daran geben, dass Helen McCarthy die Tat begangen hatte. Er studierte die Akte vom Fall Bryant.

			»Augenblick mal …«

			Garratt nahm sich erneut die Daly-Akte vor.

			Ja, eindeutig, dieser Name war identisch.

			Das war gewiss ein Zufall. Derlei hatte er des Öfteren erlebt, aber dennoch …

			Er nahm ein Blatt Papier aus einer Schublade und schrieb den Namen da­rauf, den er gerade entdeckt hatte. Dann steckte er das Blatt mitsamt der fotokopierten Seite aus seinem damaligen Notizbuch in einen Umschlag. Helen McCarthy wusste sicher von dieser Querverbindung. Falls nicht, half ihr das vielleicht weiter.

			Garratt adressierte und frankierte den Umschlag und beschloss dann, dass es Zeit für eine Tasse Tee war.
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			»Okay, Jungs, dann lasst es mal ordentlich krachen«, sagte Freddy grinsend, als Todd, Derek und Ian sich im Studio niederließen. »Fangt mit ›Way Across the River‹ an. Die Riffs sind leicht zu spielen für eingerostete Hände. Lasst hören.«

			Todd gab das Zeichen, und sie begannen zu spielen.

			Brad stand mit verschränkten Armen an der Tür. »Meine Güte, da fühlt man sich zurückversetzt, wie?«

			»Ja, das waren die guten alten Zeiten der Band«, pflichtete Freddy ihm bei.

			»Weiß nicht, kann mich an nicht allzu viel erinnern«, sagte Brad grinsend. »Um halb vier kommt übrigens ein Fotograf und macht Bilder.«

			»Gut.«

			»Das Interesse der Medien ist riesig, Freddy. Ich habe jetzt den Startschuss für die Greatest Hits-LP und die CD gegeben. Die kommen in der Woche nach dem Konzert auf den Markt.«

			Das Telefon am Mischpult klingelte, und Brad ging hin und nahm ab. »Brad hier. Was? Okay, Melody, ich bin sofort bei dir.« Er legte auf. »Muss mich um irgendeinen Spinner kümmern, der sich vor dem Gebäude he­rumtreibt und durchs Fenster starrt. Bin sofort wieder da.«

			Brad rannte nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend.

			»Da draußen ist er.« Melody deutete auf die Glastüren. »Seit gut zwanzig Minuten. Gefällt mir überhaupt nicht.«

			Brad sah zu dem Mann vor den Fenstern. Er war groß und breitschultrig und trug schmuddelige Jeans. Über einer Schulter hing eine Gitarre. Das dunkle Haar war verfilzt, der lange Bart zottig.

			

			»Der will wahrscheinlich einen Vertrag«, mutmaßte Brad. »Fängt bestimmt sofort an, auf dieser uralten Gitarre zu spielen, wenn ich zu ihm gehe.«

			Brad trat durch die Glastür nach draußen. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Der Mann wandte sich ihm langsam zu. Die Augen in dem hageren Gesicht waren leuchtend blau.

			»Ich sagte: Kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte Brad.

			»Ich weiß nicht, können Sie?«

			»Hören Sie, Sie machen unseren Angestellten Angst, wenn Sie vor dem Gebäude he­rumlungern. Wenn Sie keinen Grund haben, sich hier aufzuhalten, gehen Sie, sonst rufe ich die Polizei.«

			»Brad?«

			»Ja?«

			Ein langsames Lächeln trat auf das Gesicht des Mannes. »Du erkennst mich wirklich nicht, oder?«

			»Nein …« Brad betrachtete den Mann forschend. »Nein, ich … Nein, das gibt’s doch nicht!«

			Die Rezeptionistinnen sahen verblüfft, wie ihr Chef den Unbekannten überschwänglich umarmte.

			»Okay, versuchen wir mal ›Can Someone Tell Me Where She’s Gone?‹«, sagte Freddy. »Du übernimmst vorerst Cons Part, Todd. Beim Konzert singst du dann vielleicht mit Paul McCartney zusammen.«

			Die drei legten mit dem Intro los.

			»›I’ve travelled far and still can’t find the woman that I left behind me, I …‹«, sang Todd, als plötzlich eine vertraute kehlige Stimme übernahm.

			»›I’ve searched all corners of the land, over sea and shore and … Oh can someone tell me where she’s gone?‹«

			Alle fuhren he­rum und starrten zur Tür.

			Und hörten zu, wie der Neuankömmling den Rest der Strophe zu Ende sang.

			

			Danach herrschte Stille im Studio.

			»Also, sagt niemand, dass er sich freut, mich zu sehen?«, fragte er.

			Todd stand langsam auf, ging zu dem Mann und streckte ihm die Hand hin.

			»Hallo, Con. Willkommen zu Hause.«

			Der Pressefotograf, der zwanzig Minuten später eintraf, konnte sein Glück kaum fassen. Da saß doch wahrhaftig Con Daly, auferstanden von den Toten, und plauderte mit den anderen Bandmitgliedern.

			»Das Foto ist morgen auf allen Titelseiten der Boulevardpresse«, versicherte er Brad.

			»Gut. Sorgen Sie dafür. Das ist zusätzliche Werbung für das Konzert.«

			Con gähnte. »Entschuldigung. Ich bin völlig fertig.«

			»Ich buche dir eine Suite im Ritz, Con, ja?«, sagte Freddy. »Dann kannst du dich dort erst mal ein paar Tage erholen. Und wir versuchen, dir vorerst die Presse vom Hals zu halten.«

			»Das ist doch Quatsch. Con kann bei mir wohnen«, widersprach Ian. »Dann kann er auch Virginia und die Kinder kennenlernen.«

			»Keine gute Idee, Ian«, warf Brad ein. »Um die Medien abzuhalten, müsste man erst mal eine meterhohe Mauer um dein Haus bauen.«

			»Du kannst zu mir kommen, Con. Mein Haus ist sicher«, sagte Todd ruhig.

			Con sah ihn an. »Danke, Todd. Das wäre toll.«

			Sie sprachen nicht viel während der Fahrt. Con schaute aus dem Fenster auf die geschäftigen Straßen von London, während sie beide die Nachrichten im Radio hörten.

			»Soeben wurde bekannt, dass Con Daly, Sänger der legendären Rockband The Fishermen, die in den Sechzigerjahren gegründet wurde, heute bei seiner Plattenfirma Metropolitan Records auftauchte. The Fishermen werden sich wieder zusammentun, um beim Music-for-Life-Konzert in einer Woche im Wembley-Stadion aufzutreten. Die Rückkehr des Iren sorgt für große Aufregung und wird das Interesse an diesem Konzert weiter ankurbeln, bei dem The Fishermen die Headliner sind.«

			Todd schaltete das Radio aus und sah Con an. »Ich werde alles tun, um dir die Medien vom Hals zu halten.«

			Con nickte. »Danke, Todd.«

			In den nächsten achtundvierzig Stunden machte Con nichts anderes, als zu essen und zu schlafen. Als Todd ihm das Frühstück aufs Zimmer brachte, lag Con eingerollt neben dem Doppelbett auf dem Boden, aber Todd verlor kein Wort darüber.

			Die Presse kampierte Tag und Nacht vor dem Haus, ausgestattet mit Leitern und sogar einem Kran, um ein Foto von dem verloren geglaubten Star zu ergattern.

			Am dritten Tag erschien Con frisch geduscht und rasiert in Todds Büro im Dachgeschoss.

			»Verzeih mir bitte, Todd«, begann Con.

			Tod sah ihn an. »Wofür?«

			»Ich hab mich damals wie ein Idiot und ein absolutes Arschloch aufgeführt. Die Entschuldigung kommt siebzehn Jahre zu spät, aber ich wollte das schon so lange gesagt haben. Es nützt jetzt wahrscheinlich nicht mehr viel, aber zwischen Lulu und mir war gar nichts. Sie hat das alles erfunden.«

			Todd nickte. »Ja, das hab ich mir dann auch gedacht, als sie ständig in der Boulevardpresse Schlagzeilen machte, weil ihre Affären mit Hollywoodstars in Katastrophentrennungen endeten.« Todd sah gequält aus. »Na ja, das alles ist lange her. Lulu war immer schon flatterhaft.«

			»Danke.« Cons Augen glänzten.

			»Und ich möchte dir auch sagen, wie unendlich leid mir das tut … was passiert ist. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie nicht mehr bei uns ist.«

			»Ja. Danke.«

			

			»Nach dem Prozess wollte ich dich in Hampstead besuchen, aber das Haus wirkte verlassen, und ich dachte mir, dass du eine Weile verreist bist. Wieso bist du so lange untergetaucht?«

			Con setzte sich auf eine Ecke von Todds Schreibtisch, nahm sich ein Gummiband, das dort he­rumlag, und spielte damit.

			»Jedes Mal, wenn ich es mir überlegt habe«, antwortete er, »fand ich die Vorstellung, zurückzukommen, unerträglich. Sorcha ist tot, weil sie mich vor Helens Schüssen schützen wollte. Es war schon schlimm genug, Sorcha zu verlieren, aber als ich dann auch noch hörte, dass sie schwanger war … Unser Kind ist mit ihr gestorben.« Con standen Tränen in den Augen, als er Todd ansah. »Ich fühle mich verantwortlich für den Tod von beiden. Bis heute.«

			»Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«, fragte Todd.

			»Hier und da und dort. Zuerst war ich ständig unterwegs. Reisen lenkt ab. Zuletzt war ich dann zu Hause in Irland.«

			»In dem Zustand, in dem du zuletzt warst, hätte dich wohl nicht mal deine eigene Mutter erkannt …«

			Con grinste. »Das ist mir auch klar geworden, als Brad vor dem Gebäude von Metropolitan gedroht hat, die Polizei zu rufen, wenn ich nicht verschwinde.«

			»Und wieso bist du jetzt zurückgekehrt?«

			»Ich hatte schon länger mit dem Gedanken gespielt. Mir war klar geworden, dass ich den Erinnerungen nirgendwo entkommen kann. Deshalb habe ich beschlossen, zurückzugehen und mich ihnen zu stellen. Und ich hatte durch eine Zeitung von dem Konzert erfahren. Ich fand die Idee schön, dass wir mit unserer Musik etwas Gutes bewirken können. Das war genau der Ansporn, den ich gebraucht habe.«

			»Hattest du dort ein Leben, das du aufgeben musstest?«

			Con zuckte die Schultern. »Nein. Mir kam es vor, als bestünde das Leben nur noch daraus, geliebte Menschen zu verlieren. Aber jetzt genug Trübsal geblasen. Ich bin hier, um wieder Musik zu machen. Wann treffen wir uns mit den Jungs zum Proben?«

			

			Helen starrte auf das Foto von Con Daly in der Zeitung, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

			Sie waren beide siebzehn Jahre lang verschwunden gewesen und in derselben Woche zurückgekehrt.

			Würde Con bereit sein, sie zu treffen? Wohl eher nicht. Er gab ihr schließlich die Schuld an Sorchas Tod.

			Helen hörte ein Klappern am Briefkasten und ging zur Haustür, um ihre Post zu holen.

			Kurz da­rauf hielt sie einen sorgfältig an sie adressierten weißen Umschlag in der Hand. Überrascht stellte Helen fest, dass er von Garratt stammte. Der ehemalige Detective Inspector hatte also sein Wort gehalten und ihr geschrieben. Sie ging ins Wohnzimmer, setzte sich an den Esstisch, öffnete den Umschlag und entnahm ihm einen Brief.

			Liebe Miss McCarthy,

			anbei eine Kopie meiner Notizen von dem Abend, an dem Mrs Daly starb. Sie können sich selbst davon überzeugen, dass Sie erwähnt wurden.

			Mit besten Grüßen

			T. Garratt

			Er hatte noch ein Postskriptum hinzugefügt.

			Einen Namen, der Helen zu denken gab.

			Sie starrte aus dem Fenster, schüttelte dann den Kopf.

			»Darauf wäre ich nie gekommen«, murmelte sie.

			Helen legte den Brief zur Seite und entfaltete das Papier, auf dem Sorchas letzte Worte vermerkt waren.

			Ja, Helen … frag Helen … gute Freundin …

			Helen griff nach einem Stift, schrieb den Namen auf, den Garratt in dem PS erwähnt hatte, und las erneut Sorchas Aussage.

			Danach starrte Helen sehr lange ins Leere.

			Sie wusste jetzt, wer Sorcha Daly ermordet hatte.

			Aber die Frage war: Warum?
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			Todd hob die Post von der Fußmatte auf und ging in die Küche.

			Während die Kaffeemaschine lief, öffnete er Umschläge, die Rechnungen und Werbung enthielten. Ein Brief war an Con adressiert, und Todd folgte dem spontanen Impuls, ihn zu öffnen.

			DU BIST WIEDER DA ABER NICHT MEHR LANG. AM SAMSTAG SINGST DU ZUM LETZTEN MAL. DIESES MAL ENTKOMMST DU MIR NICHT. BIS DANN.

			Entsetzt las Todd den Text ein zweites Mal.

			»Scheiße.« Er lief zum Telefon. »Freddy, hier ist Todd. Hör zu, ich brauch deinen Rat. Du erinnerst dich, dass Con damals per Post Todesdrohungen bekam? Tja, so eine war heute Morgen in der Post. Ja, ich kann es auch kaum fassen. Ich lese sie dir vor.«

			Freddy stieß einen Fluch aus.

			»Ich weiß, ich finde es auch total unheimlich. Muss irgendein Widerling sein, der sich die Vergangenheit zunutze macht, um Con zu terrorisieren. Soll ich es ihm sagen? Meinst du? Ich hab nur Angst, dass er dann vielleicht wieder abtaucht … Okay, mach ich. Ja, mir ist auch klar, dass wir kein Risiko eingehen dürfen. Ich melde mich später wieder.«

			Todd legte langsam den Hörer auf.

			»Was sollst du mir sagen?«

			Todd fuhr he­rum. Con stand mit verschränkten Armen in der Tür.

			»Mach dir keine Sorgen, Con.«

			»Sag mir, worum es geht, Todd.«

			

			»Hier ist leider wieder so ein Brief wie damals für dich gekommen.« Er reichte das Blatt Con.

			Während er den Text las, schauderte er unwillkürlich.

			»Bitte keine Panik, Con. Freddy sagte, wir sollen sofort die Polizei informieren. Er meint auch, dass wir es an die Medien rausgeben sollen, um publik zu machen, wie viel Polizeipräsenz es beim Konzert geben wird. Dann lässt sich dieser Dreckskerl vielleicht abschrecken. Wenn du einverstanden bist, ruf ich sofort Scotland Yard an. Con?«

			Con hielt den Brief in der Hand und starrte zum Fenster hinaus.

			»Alles okay?«

			Er antwortete nicht.

			»Schau, ich kann verstehen, dass das furchtbar für dich ist, aber wir werden Lösungen finden. Lass mich die Polizei anrufen, Con. Bestimmt ist das nur ein blöder Scherz.«

			»Ja, ist gut. Ich geh duschen.«

			Während das Wasser über seinen Kopf strömte, überlegte Con, ob es ein Fehler gewesen war, zurückzukommen.

			Er zog sich an und ging nach unten, wo jetzt Todd am Fenster stand und hinausstarrte.

			»Hast du angerufen?«

			»Ja. Sie schicken sofort jemanden her, du bekommst Schutz rund um die Uhr. Und sie werden noch heute Morgen mit den Veranstaltern über die Sicherheitsmaßnahmen sprechen.«

			»Gut.«

			»Con, da ist noch was, das du wissen solltest.«

			»Und was ist das?«

			»Helen McCarthy ist vor Kurzem auf Bewährung aus der Haft entlassen worden.«

			Helen ging das Geld aus. Die restlichen paar Tausend Pfund auf ihrem Konto schmolzen dahin. In den nächsten Wochen würde sie ihren Porsche-Oldtimer aufpolieren, den Anlasser auswechseln lassen und einen Käufer suchen müssen.

			

			Aber es war ihr gerade nicht wichtig, ob sie wohnungslos und mittellos sein würde. Da sie jetzt wusste, wer ihr Leben ruiniert hatte, ging es vor allem da­rum, ihren Namen reinzuwaschen, indem sie das Puzzle vervollständigte und ihre Beweise der Polizei vorlegte.

			Vier Anrufe hatten ihr die notwendigen Informationen verschafft. Wer behauptete, vom Finanzamt zu sein, wurde überallhin durchgestellt und bekam die gewünschten Auskünfte.

			Und jetzt würde Helen endlich die Person treffen, von der sie so raffiniert hereingelegt worden war. Sie stieg in ihren gemieteten Austin Metro und brach auf.

			Nachdem sie Londons vollgestopfte Straßen hinter sich gelassen hatte, fuhr sie zwischen grünen Feldern hindurch auf einer Autobahn, die es bei ihrer letzten Fahrt in diese Richtung noch nicht gegeben hatte. Helen brauchte einige Stunden, um ihr Ziel zu erreichen, doch schließlich fuhr sie durch ein Tor und hielt vor dem he­runtergekommenen viktorianischen Gebäude. Helen stellte den Motor ab, nahm Lippenstift aus ihrer Handtasche und trug ihn auf. Dann stieg sie aus, schloss den Wagen ab und steuerte auf den Eingang zu.

			»Tut mir leid, dass Sie den weiten Weg umsonst gemacht haben. Sie ist vor einem Monat ausgezogen. Sie waren selbst lange anderswo, sagten Sie?«

			»Ja.« Helen nickte.

			»Wir haben uns immer gefragt, ob sie Familie hatte. Darüber hat sie nie gesprochen.«

			»Nun ja, wir waren uns nie nah.«

			»Man sieht Ihnen auch gar nicht an, dass Sie Schwestern sind. Keinerlei äußerliche Ähnlichkeit.«

			»Das haben immer alle gesagt«, erwiderte Helen. »Können Sie mir ihre neue Adresse geben?«

			»Natürlich.« Die Frau schlug die Akte auf. »Sie ist jetzt in so einem Resozialisierungswohnheim. Gemeinwesen-basierte Fürsorge ist der neue Trend, wissen Sie. Die Regierung hat kein Geld mehr, um Einrichtungen wie diese hier zu unterstützen. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

			»Wie … wirkte sie, als sie aufbrach?«

			»Ach, besser als bei ihrer Ankunft. Hier war wohl der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühlte. Und bevor sie wegzog, war sie ganz aufgeregt wegen dieses Music-for-Life-Konzerts. Sobald sie davon hörte, hat sie sich ein Ticket besorgt.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ja, das kam aber erst an, als sie schon weg war. Ich habe es ihr mit der Post nachgeschickt. Ja, Musik liebt sie sehr, aber das wissen Sie ja bestimmt.«

			»Weil wir so viele Jahre keinen Kontakt mehr hatten, bin ich nicht auf dem Laufenden. Gibt es … bestimmte Bands, die sie besonders gern mag?«

			Helen kannte die Antwort bereits und nickte, als die Frau den Namen aussprach.

			»Und vor allem einen Song hat sie ständig gehört auf ihrem kleinen Kassettenrecorder.«

			»Welcher war das? Vielleicht kann ich ihr die Platte als Geschenk kaufen, wenn wir uns treffen.«

			»Tja … ich kenne mich nicht gut aus mit Popmusik, vor allem nicht mit der aus den Sechzigern. Ich höre lieber Country. Es war einer der letzten Songs der Band, bei dem nur einer singt. Klang anders als die vorherigen Titel.«

			»War es vielleicht ›Losing You‹?«

			»Ähm, ja, wäre möglich, aber sicher bin ich nicht.«

			»Dann halte ich Sie mal nicht länger auf.« Helen erhob sich.

			Die Frau reichte ihr den Zettel mit der Adresse. »Sagen Sie ihr liebe Grüße, ja? Sie ist mir ans Herz gewachsen in all den Jahren. Wenn man sie so sah, hätte man nie geglaubt … nun ja … so eine Tragödie. Auf Wiedersehen.«

			

			In einer Autobahnraststätte aß Helen ein Käse-Sandwich und dachte über die Unterhaltung nach. Dann kaufte sie eine Zeitung und blätterte sie durch.

			Die Vorbereitungen für das morgige Konzert laufen gut, lassen die Veranstalter verlauten. Immer mehr Bands haben sich angemeldet, um für Afrika aufzutreten.

			So viele Superstars an einem Ort zu versammeln, ist natürlich sicherheitstechnisch ein Albtraum. Ganz besonders, weil gestern bekannt wurde, dass Con Daly, der aus seinem selbst auferlegten Exil zurückgekehrt ist, eine Morddrohung erhielt, bei der das Konzert als potenzieller Tatort angegeben wurde.

			»Vermutlich steckt nur irgendein Spinner dahinter, aber wir nehmen die Drohung sehr ernst, da Mr Daly bereits in der Vergangenheit bedroht wurde«, sagte ein Sprecher von Scotland Yard. »Das soll auch vorab als Warnung dienen, denn die Sicherheitsvorkehrungen werden die massivsten seit langer Zeit sein.«

			Helen wurde eiskalt, und sie musste mehrmals schlucken.

			»O Gott.«

			»Test, Test, eins, zwei, drei, vier, Bananen, Äpfel, Bobs Eier.«

			Die Stimme dröhnte durch die riesigen Lautsprecher, während Johnny, der Organisator des Konzerts, die Fishermen auf die gigantische Bühne des Wembley-Stadions führte.

			»So, Jungs, Tina Turner ist dann noch vorne auf der Bühne, während hinten euer Equipment aufgebaut wird. Wenn sie aufhört, tretet ihr aufs Podium, das völlig im Dunkeln liegt. Ich werde euch mit einem dramatischen Trommelwirbel ankündigen lassen, dann wird das Podium nach vorn gefahren. Wenn sich das Publikum beruhigt hat, was einige Minuten dauern kann, fangt ihr mit eurem Set an. So weit alles okay? Con?«

			

			Con war nach vorne gegangen zum Bühnenrand und blickte über das Stadion.

			»Ja, klar.«

			»Am Ende des Sets stehst du allein im Scheinwerferlicht, Con, und singst die erste Strophe von ›Losing You‹, während wir nach und nach alle anderen Teilnehmenden auf die Bühne bringen, damit sie die letzte Strophe mitsingen. Bereitet euch auf mindestens drei Zugaben vor. Die Leute werden toben. Wir enden dann, wenn die Satellitenübertragung aus New York beginnt. Okay?«

			Alle nickten.

			»Gut. Um drei heute Nachmittag habt ihr Probe, ich kann euch aber nur fünfundvierzig Minuten Zeit geben. Wir haben dreißig Bands, die proben müssen, und ihr bekommt schon eine Viertelstunde mehr als die anderen.«

			»Das kriegen wir hin, Johnny«, sagte Todd.

			»Gut. Jetzt müsst ihr mich entschuldigen, ich hab noch tausenderlei Sachen zu erledigen. Bleibt, solange ihr Lust habt. Tee und Kaffee gibt’s da drüben in den Pumpkannen.«

			Johnny winkte kurz und verschwand von der Bühne.

			»Was wollt ihr machen?«, fragte Freddy. »Sollen wir irgendwo einen Happen essen? Sind ja noch ein paar Stunden bis zur Probe.«

			»Mein Magen meint, was zu futtern wär eine gute Idee«, verkündete Ian. »In der Nähe gibt’s einen guten Inder. Das Gemüsecurry ist spitze.«

			»Gut, machen wir«, sagte Freddy.

			»Meine Güte, Ian ist aber echt anspruchsvoll geworden«, raunte Todd Con zu, als sie in den Backstage-Bereich gingen.

			»Derek Longthorne, Telefonanruf für Sie«, war im Gang durch einen Lautsprecher zu hören.

			»Hier entlang, Mr Longthorne«, sagte ein Assistent, der neben Derek auftauchte.

			»Du findest uns im Bombay Palace, Derek«, rief Freddy.

			»Ja, ich komme gleich nach.«

			

			Eine Viertelstunde später kam Derek schwungvoll in das Restaurant gelaufen und ließ sich neben Todd nieder.

			»Wir haben schon für dich bestellt«, sagte er. »Aber wir haben ohnehin fast alles geordert, was auf der Karte steht. Du siehst ja so vergnügt aus. Sechser im Lotto?«

			Derek schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so was Aufregendes. Nur eine alte Freundin, die morgen zum Konzert kommen will.«

			»Tut mir leid, wir haben sie seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Sie ist hier keine Gefangene, sie kann kommen und gehen, wann sie will, wissen Sie.«

			Helen hatte nichts anderes erwartet.

			»Danke.«

			Sie wandte sich von dem schäbigen Reihenhaus ab und stieg an der Straße in ihren Austin. Helen fühlte sich erschöpft. Sie würde nach Hause fahren, duschen und sich überlegen, ob sie schon genügend Beweise hatte, um die Polizei zu überzeugen.

			Aber das Motiv fehlte ihr immer noch …

			Als sie in ihre Straße einbog, sah sie einen Streifenwagen vor ihrem Haus stehen. Mit klopfendem Herzen stieß sie zurück, drängte sich in den Verkehr und bog dann in die gegenüberliegende Straße ein, wo sie parkte, um nachzudenken.

			Die Morddrohung, die Con erhalten hatte … Man hatte offenbar sie im Verdacht. Wenn sie jetzt nach Hause fuhr, würde man sie zur Befragung aufs Revier bringen und wahrscheinlich bis nach dem Konzert dortbehalten. Und dann würde es zu spät sein.

			Helen rieb sich entnervt die Stirn. Die Polizei war also keine Option.

			Sie musste es im Alleingang schaffen.

			»Aber, o Gott, wohin jetzt?«, rief sie aus.

			Sie benötigte dringend etwas aus ihrem Haus, wenn sie endgültig ihre Unschuld beweisen wollte.

			

			Um Mitternacht sah Helen, wie der Streifenwagen losfuhr. Entweder man hatte aufgegeben, oder es war Schichtwechsel. Sie startete den Wagen, wendete mitten auf der Straße und bog zu ihrem Haus ein. Unweit von ihrem Eingang parkte sie, stieg aus und rannte zur Tür. Dann sprintete sie nach oben in ihr Arbeitszimmer und kramte in der obersten Schublade ihres Schreibtischs he­rum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Der Gegenstand war alt, würde ihr aber hoffentlich gute Dienste leisten, denn das Logo war unverändert. Sie schob den Ausweis in die Plastikhülle mit ihren gesammelten Informationen und steckte sie in die Handtasche. Im Schlafzimmer packte Helen das neu erstandene Kostüm mit den passenden Schuhen in ihre Reisetasche sowie Make-up von ihrer Frisierkommode.

			Dann eilte sie nach unten, schloss die Haustür hinter sich ab und hastete zu ihrem Wagen.

			Sie war kaum hundert Meter gefahren, als sie im Rückspiegel sah, wie der nächste Streifenwagen in ihre Straße einbog.

			Helen seufzte erleichtert und fuhr weiter Richtung Stadtmitte.

			Um zehn vor zwei Uhr nachts klingelte es an Todds Haustür. Weil er ohnehin vor Nervosität wegen des Konzerts nicht schlafen konnte, war er im Nu auf, rannte nach unten und meldete sich an der Sprechanlage.

			»Hallo, wer ist da?«

			»Detective Sergeant Pearson, Mr Bradley. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich müsste mit Mr Daly sprechen.«

			Con war bereits aufgetaucht, nur in T-Shirt und Pyjamashorts.

			»Da ist ein Polizist, der mit dir reden will«, sagte Todd. »Aber du solltest dir wohl erst mal noch was anziehen, bevor ich den reinlasse.«

			Kurz da­rauf geleitete Todd den Detective ins Wohnzimmer, und Con erschien, nachdem er in seine Jeans geschlüpft war.

			»Entschuldigen Sie noch einmal die Uhrzeit, meine Herren, aber es gibt gute Neuigkeiten.«

			

			Con und Todd warteten ab.

			»Heute Nachmittag wurde eine Frau in der Nähe dieses Hauses bemerkt. Unsere Leute haben sie eine Weile beobachtet und dann befragt. Die Frau wurde unverschämt und weigerte sich, dem Officer den Inhalt ihrer Handtasche zu zeigen. Die Person wurde da­raufhin festgenommen und aufs Revier gebracht. Und in ihrer Tasche fanden wir das hier.«

			Pearson brachte ein Blatt Papier zum Vorschein, wiederum beklebt mit aus Zeitungen ausgeschnittenen Buchstaben, und legte es auf den Tisch.

			MORGEN SEHEN WIR UNS ZUM LETZTEN MAL.

			»Die Frau behauptete, sie und Mr Daly seien früher ein Paar gewesen, und dann hätte er sie wegen Sorcha sitzen lassen.«

			»Was? Sorcha und ich waren vom ersten Moment an zusammen, als ich nach London kam«, sagte Con.

			»Genau, Sir. Bei weiteren Ermittlungen fanden wir heraus, dass besagte Frau seit fünfundzwanzig Jahren immer wieder in psychiatrischen Institutionen untergebracht war. Sie ist manisch-depressiv und hat diverse Bagatelldelikte begangen. Mittlerweile hat sie gestanden, auch all die vorherigen Schreiben dieser Art nach Hampstead House geschickt zu haben.«

			»Sie halten sie also für die gesuchte Person?«

			»Es gibt keinen Zweifel, Mr Daly. Ihre Fingerabdrücke sind identisch mit denen auf dem Brief von letzter Woche und denen, die wir vor siebzehn Jahren auf den Schreiben gefunden haben, wie wir den Akten entnehmen konnten.«

			»Meinen Sie, die Frau wäre morgen wirklich zur Tat geschritten?«

			»Wer weiß? Jetzt ist sie jedenfalls hinter Schloss und Riegel, und Sie können sich entspannen.«

			»Das ist wirklich eine tolle Neuigkeit, Con, oder?«, sagte Todd.

			»Ja, absolut.«

			

			Pearson erhob sich. »Dann lasse ich Sie jetzt mal für den Rest der Nacht in Ruhe schlafen. Und viel Glück für morgen.«

			Con stand auch auf und schüttelte dem Polizisten die Hand. »Herzlichen Dank für Ihren Einsatz.«

			»Keine Ursache, das ist schließlich unser Job.«

			Todd brachte den Detective zur Tür. Inzwischen trat Con ans Fenster, schaute hinaus in die Dunkelheit und fragte sich, wa­rum er sich nicht erleichterter fühlte.
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			Die Fishermen waren für vier Uhr nachmittags ins Stadion bestellt worden. Als sie sich im Backstage-Bereich trafen, herrschte dort ein unglaubliches Gewimmel.

			»Wahnsinn, hör dir mal diesen Tumult an.« Todd spähte aus einem der Aufenthaltsräume nach draußen, wo gerade der Applaus nach dem Auftritt einer bekannten Band aufbrandete.

			»So hören sich achtzigtausend Leute an«, sagte Freddy lächelnd. »Ihr habt früher schon oft vor einem noch größeren Publikum gespielt.«

			»Aber nicht mit so einer Atmosphäre …«

			»Das Wetter trägt auch dazu bei.« Ian blickte zum wolkenlosen blauen Himmel. »Stellt euch nur vor, es hätte geregnet.«

			»Ach, an der fantastischen Stimmung hätte wahrscheinlich nicht mal Schnee was geändert«, erwiderte Todd.

			»Wollen wir noch eine Weile im Gästeblock zuschauen?«, schlug Freddy vor.

			»Gern, wir sind ja erst in ein paar Stunden dran«, sagte Con.

			»Ich bleibe noch hier«, verkündete Derek. »Ich warte noch auf jemanden.«

			»Okay, dann komm später nach«, sagte Todd.

			»Mach ich.«

			Der Gästeblock war voll besetzt mit Mitgliedern des Königshauses, Politikern und Stars, die am Konzert teilnahmen. Der Champagner floss in Strömen.

			»Zwanzig Millionen Pfund haben wir schon zusammen.« Johnny sah erschöpft, aber enthusiastisch aus. »In den nächsten Stunden können wir die Summe locker verdreifachen. Und das Konzert in New York fängt erst noch an.«

			»Großartig«, sagte Todd begeistert. »Was für eine geniale Idee, Johnny.«

			»Aber dass ihr dabei seid, trägt ganz wesentlich zum Erfolg bei.«

			»Hallo, Todd.«

			Er zuckte zusammen, als er die vertraute Stimme hinter sich hörte, und fuhr he­rum. »Lulu.«

			Sie beugte sich vor und küsste ihn auf beide Wangen. »Wie geht’s dir? Du siehst gut aus.«

			»Ja, mir geht’s auch prima. Was führt dich hierher?«

			»Ich hatte Pressetermine in London und dachte, ich schau mal vorbei, um meine alten Freunde zu sehen.«

			»Entschuldigt mich bitte, ja? Ich lasse euch zwei allein.« Johnny nickte ihnen zu und verschwand.

			»Sieht nach einem Rundumwiedersehen aus«, bemerkte Todd so unbeteiligt wie möglich.

			»Ist es doch auch. Wie geht’s dem just Heimgekehrten?«

			»Der redet da drüben mit der Premierministerin. Ich hoffe, er weiß, wer sie ist.« Todd grinste.

			»Hat Con dir erzählt, wo er die ganze Zeit gesteckt hat?«

			»Nicht im Detail. Hey, und wie geht’s dir so? Du siehst umwerfend aus.«

			»Danke. Alles läuft bestens.«

			»Das Leben als Hollywoodstar scheint dir gut zu bekommen.«

			»Schon … ja … es ist angenehm. Aber ich vermisse London.« Lulu schenkte ihm ein warmherziges Lächeln, das Todd ebenso erwiderte.

			»Also, man soll sich ja nicht selbst loben, aber ich habe wirklich gute Arbeit geleistet.«

			Der Friseur zeigte Helen im Spiegel die Frisur von hinten. »Hundertprozentige Verbesserung, oder nicht?«

			Helen strahlte. Die schimmernde Bob-Frisur machte sie um Jahre jünger. In Kombination mit dem vorteilhaften Kostüm, das sie schlanker wirken ließ, und dem sorgfältig aufgetragenen Make-up würde niemand aus dem Gefängnis sie wiedererkennen.

			»Ja, vielen Dank.«

			Als sie an der Theke bezahlte, war aus dem Radio tosender Applaus zu hören.

			»Danke schön«, sagte der Friseur. »Ich wäre jetzt, ehrlich gesagt, auch lieber im Wembley als hier zu schuften. Das klingt fantastisch.«

			»Tja, ich bin tatsächlich gerade dorthin unterwegs.« Helen holte ihren Ausweis von Metropolitan aus der Tasche und steckte ihn an ihren Kragen. »Ich bin Geschäftsführerin einer Plattenfirma.«

			»Ach, wirklich? Sie Glückliche. Dann mischen Sie sich mal unter die Berühmten und Mächtigen, während ich hier weiter den Leuten die Haare schnipple. Viel Spaß.«

			»Danke.« Helen schenkte dem Friseur ein Lächeln, bevor sie hinausging.

			»Du bist wirklich gekommen … Ich hatte mich schon gefragt …« Er starrte sie mit großen Augen an. Seine Gefühle für sie hatten sich nicht geändert.

			»Aber natürlich.«

			»Wie schön, dich zu sehen. Du siehst … hinreißend aus.«

			»Danke.«

			»Komm, gehen wir zu den anderen. Ich könnte ein Glas Champagner vertragen.«

			Er hielt ihr den Arm hin. Sie lächelte ihn an, hakte sich ein, und beide gingen Richtung Gästeblock.

			»Entschuldigung, Madam, kann ich bitte Ihren Backstage-Pass sehen?«

			»Natürlich.« Helen hielt ihren Ausweis hin, doch der Security-Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Madam, den für heute.«

			

			»Ach so.« Helen kramte in ihrer Handtasche, während der Mann sie forschend beäugte. »Den finde ich gerade nicht.«

			»Nun, ich fürchte, dann kann ich Sie nicht einlassen.«

			»Was? Das ist doch lächerlich! Ich bin Geschäftsführerin von Metropolitan Records! The Fishermen erwarten mich!«

			»Ach ja?« Der Mann hatte an diesem Tag schon alles Erdenkliche zu hören bekommen.

			»Schauen Sie, den Pass finde ich jetzt nicht, aber ich zeige Ihnen etwas anderes.« Helen nahm Fotos aus ihrer Brieftasche. »Hier, das bin ich mit den Fishermen, nachdem sie den neuen Vertrag unterschrieben haben.«

			Der Mann betrachtete die Fotos. »Schön. Aber damit kommen Sie hier heute auch nicht rein.«

			Eine Welle der Frustration erfasste Helen. Sie hätte den Mann niederschlagen müssen, um sich Zutritt zu verschaffen.

			In diesem Moment fuhr eine große Limousine vor, der mehrere junge Männer in glitzernden grellbunten Anzügen entstiegen.

			»Meine Güte, das sind die Seven Wonders«, entfuhr es dem Security-Mann. »Meine Kinder lieben die.«

			Sofort stürmten Horden jugendlicher Fans auf die Limousine zu.

			»Hier herein, die Herren.« Der Security-Mann strahlte, als sich die Musiker näherten. »Entschuldigung, Sir, könnte ich vielleicht ein Autogramm für meine Tochter bekommen? Sie ist Ihr größter Fan!« Er tastete seine Taschen ab und reichte dem Musiker ein Stück Papier und einen Stift.

			»Könnten Sie schreiben ›Für Tracy‹?« Er beugte sich vor und beobachtete, wie der Musiker schrieb.

			Erst als der Security-Mann das kostbare Schriftstück in seiner Jacke verstaute, merkte er, dass die Frau in dem blauen Kostüm verschwunden war. Er zuckte die Schultern und dachte an Tracys Gesicht, wenn er ihr das Autogramm überreichen würde.

			Helen, die es gewohnt war, sich im Backstage aufzuhalten, mischte sich mühelos unter die Leute. Sie wunderte sich, wie viele Gesichter ihr noch bekannt vorkamen, und hoffte inständig, dass dieser Effekt umgekehrt nicht eintreten würde. Mit einem Blick auf ihre Uhr stellte sie fest, dass es halb neun war. Um neun Uhr sollten die Fishermen auftreten, die sie aber nirgendwo entdecken konnte. Helen setzte sich im Gästezelt auf einen Stuhl in der Ecke und wartete.

			»Los geht’s, Leute. Noch zwanzig Minuten. Seid ihr startklar?« Freddy blies zum Aufbruch.

			»Und wie sieht’s mit den Damen aus? Wollt ihr hierbleiben, wo ihr die volle Aussicht habt, oder von der Seitenbühne aus zuschauen?« Er sah fragend Ians Frau, Lulu und die attraktive Blondine an, die sich an Derek geheftet hatte.

			»Gern von der Seitenbühne aus«, antwortete Virginia.

			»Okay, dann mal los.«

			Die Bandmitglieder spazierten einträchtig durch den Tunnel, der zum Backstage führte.

			»Ihr könnt euch im Gästezelt vergnügen, während ich den Jungs noch ein bisschen Mut zuspreche«, sagte Freddy zu den Frauen. »Wir holen euch ab, wenn es so weit ist. Folgen Sie mir, meine Herren.«

			Helen erkannte die Frau auf den ersten Blick, als sie hereinkam.

			»Großer Gott«, hauchte Helen. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass sie tatsächlich recht hatte.

			Sie beobachtete die Frauen, die lachten und bei einem Glas Champagner angeregt plauderten. Helen hatte sich keinen Plan zurechtlegen können und musste sich schnell etwas einfallen lassen. Jedenfalls konnte sie nicht zum nächsten Security-Mann laufen und behaupten, die Frau dort drüben wolle demnächst Con Daly ermorden.

			Als Freddy zurückkam und mit den Frauen das Zelt verließ, folgte Helen der Gruppe in einigem Abstand. Draußen wurde es allmählich dunkel, und der Backstage-Bereich war zum Glück nicht hell beleuchtet.

			

			Zuerst sah Helen Con, gefolgt von Todd, Ian und Derek, als sie die Garderobe verließen und Richtung Bühne gingen. Helen drückte sich an eine Wand, während sie fieberhaft überlegte und die blonde Frau nicht aus den Augen ließ.

			»Noch fünf Minuten«, verkündete eine Assistentin.

			Con ging auf die Seitenbühne und wartete dort ab, die Hände in die Hosentaschen gesteckt.

			Lulu folgte ihm.

			Ian hatte den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt, als er sich den beiden anschloss.

			Auch Derek ging mit der Blondine zur Seitenbühne.

			Nur Todd blieb noch einen Moment stehen, schien zu zögern.

			»Ladies and Gentlemen, es ist so weit!«, hörte Helen den Organisator verkünden.

			Jetzt oder nie. Sie musste handeln.

			Helen stürzte auf Todd zu und packte ihn am Arm.

			»Ich bin es, Todd, Helen. Helen McCarthy.«

			Er fuhr he­rum und starrte sie entsetzt an.

			»Um Himmels willen, Helen! Was zum Teufel machst du hier?«

			»Hör zu, die blonde Frau da drüben bei Derek. Sie will Con umbringen. Warum, weiß ich nicht, kann sein, dass sie mal zusammen waren und die Trennung nicht verkraftet hat … Auf jeden Fall hat sie Sorcha umgebracht und will jetzt Con töten. Das klingt vielleicht verrückt, aber du musst mir glauben, Todd, und das verhindern!«

			»Ich …« Todd sah sie völlig perplex an. »Ich weiß nicht, was das soll, Helen, aber jetzt ist jedenfalls nicht der richtige Moment dafür. Und dass Peggy mal mit Con zusammen war, ist …«

			Helen starrte Todd fassungslos an. »Peggy? Du nennst diese Frau Peggy?«

			»Ja. Das ist diese alte Freundin von Derek. Du hast doch damals bestimmt auch mitgekriegt, wie verknallt er in sie war. Die ist hier heute plötzlich aufgetaucht.«

			Peggy, Peggy, Peggy …

			

			Helen versuchte, das alles zu begreifen.

			»Ich muss dich jetzt wegbringen lassen, Helen. Wenn Con dich hier sieht, dreht er durch.« Todd hielt nervös Ausschau nach dem Wachpersonal.

			Helen sah, wie die Frau sich von dem Gedränge an der Seitenbühne entfernte, in die Schatten trat und ihre Handtasche öffnete.

			»O nein«, hauchte Helen.

			»Martin, diese Dame hat hier nichts zu suchen, bring sie bitte raus, ja?«, sagte Todd zu einem Security-Mann und warf Helen noch einen verstörten Blick zu, bevor er Richtung Bühne ging.

			»Kommen Sie bitte mit, Madam.«

			Wie in Zeitlupe sah Helen, wie eine Pistole aus der Tasche gezogen wurde.

			»Noch dreißig Sekunden«, war zu hören.

			»Madam, bitte kommen Sie freiwillig mit. Ich möchte keine Gewalt anwenden müssen.«

			Helen rechnete damit, dass die Frau jetzt auf Con zielen würde. Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

			Peggy, Peggy, Peggy …

			»Zehn Sekunden …«

			»Kommen Sie mit, Madam.« Der Security-Mann packte Helen am Arm.

			Die Frau hob die Pistole und zielte auf die Person, die direkt vor ihr stand.

			»Todd! Todd!«, schrie Helen, während der Security-Mann begann, sie Richtung Ausgang zu schieben. »Sie will nicht Con umbringen, sondern Derek! Derek! Vorsicht, hinter dir!«

			Er konnte sie nicht hören, weil das Publikum jetzt zu toben begann.

			Mit einem heftigen Ruck riss Helen sich los, stürmte vorwärts und hechtete zwischen Derek und die Pistole.

			»Und raus auf die Bühne!«

			Ein Schuss knallte.

			Helen sank zu Boden.

			

			Todd und Derek fuhren he­rum, Con und Ian waren schon auf der Bühne.

			»Peggy, was zum …« Derek starrte fassungslos auf die Pistole in ihrer Hand.

			»Du hast ihn umgebracht, du Dreckskerl, oder?«

			Derek wurde bleich. »Was?«

			»Tony! Du hast meinen geliebten Tony getötet. Wenn du mich nicht kriegen konntest, dann auch kein anderer Mann, oder? Du erbärmlicher Schuft!«

			Todd bedeutete dem herbeigestürzten Security-Mann, dass er Con und Ian in Sicherheit bringen sollte, und riss Lulu und Virginia zur Seite, während die Frau immer noch auf Derek zielte.

			Johnny kam angerannt und blieb abrupt stehen, als er die am Boden liegende Gestalt und die Frau mit der Waffe in der Hand sah. »Okay, ich halte das Publikum hin«, schrie er und sprintete wieder zur Bühne.

			»Peggy, ich weiß nicht, was du da redest«, stammelte Derek.

			»Hör auf, mich Peggy zu nennen!«, kreischte sie. »Ich hasse das! Peggy war mein blöder Spitzname in der Schule. Ich heiße Maggie! Maggie! Maggie! Kurzform von Margaret! Hast du das endlich verstanden?!«

			»Okay, okay, Maggie, tut mir leid.« Derek starrte auf die Pistole, mit der Maggie he­rumfuchtelte, während ihr Tränen übers Gesicht strömten.

			»Du solltest längst tot sein! Ich dachte, ich hätte dich erwischt, aber dann war da Con … Weiß nicht, wa­rum … Aber jetzt bist du dran!«

			Über ihre Schulter sah Derek die Gruppe von Wachleuten, die angerannt kamen.

			»Maggie … Ich habe deinen Tony nicht getötet … er … ich …«, keuchte Derek.

			»Ich weiß ganz genau, dass du es warst! Du hast ihn umgebracht! Ich weiß es …«

			»Runter, Derek!«, schrie Todd, als die Wachleute Maggie packten. Sie schoss, und drei Kugeln prallten von den Seitenwänden der Bühne ab.

			»Jetzt ist Schluss!«, brüllte einer der Security-Männer, während er mit Maggie rang und ihr die Pistole entwand. »Los, sie muss von der Bühne weg, bis die Polizei hier ist!«

			»Gott, o Gott.« Derek sackte zu Boden und hielt sich den Kopf.

			Todd ging neben Helen auf die Knie und tastete nach ihrem Puls. »Schnell, jemand muss einen Krankenwagen rufen! Lulu, bleib du bei ihr, bis er da ist.« Er trat zu Derek. »Alles so weit okay mit dir?«

			Derek wusste, dass er sich beruhigen musste. »Ja. Ja, geht schon.«

			»Hör zu, ich weiß nicht, was diese Frau wollte, aber da draußen warten zigtausend Leute da­rauf, unsere alten Visagen zu sehen. The show must go on, du kennst den Spruch. Schaffst du’s?«

			Derek schaute zu Todd hoch und lächelte matt. Es blieb nichts anderes übrig. Durchhalten.

			»Ja, klar.«
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			Als Helen die Augen aufschlug, fühlte sie sich bleischwer. Sogar den Kopf zu drehen, gelang ihr kaum.

			Sie schien in einem Krankenzimmer zu liegen. Ein Bein fühlte sich taub an, schien also verletzt zu sein. Als Helen ihre anderen Gliedmaßen bewegte, stellte sie erleichtert fest, dass die offenbar unversehrt waren.

			An ihrem Arm war ein Tropf befestigt, und Helen fragte sich, wie sie wohl eine Krankenschwester herbeirufen könnte.

			Einige Minuten später ging die Tür auf. »Ah, Dornröschen ist aufgewacht«, bemerkte die Krankenschwester, als sie den Tropf überprüfte.

			»Was ist mit mir passiert?«

			»Sie hatten eine OP, man hat eine Kugel aus Ihrem linken Oberschenkel entfernt. Sie sind noch benommen von der Narkose, das ist alles. Als Sie eingeliefert wurden, waren Sie bei Bewusstsein und haben irgendetwas von Peggy und … Desmond oder so geredet. Aber Sie werden wieder ganz gesund. Morgen können Sie wahrscheinlich schon normal essen, deshalb lege ich Ihnen hier eine Karte zum Auswählen des Menüs hin. Ihre Freundin ist noch hier. Ich sag ihr Bescheid, dass Sie jetzt wach sind.«

			Die Schwester eilte hinaus.

			Helen überlegte, wer mit »Freundin« gemeint war. Ihres Wissens nach hatte sie keine Freundinnen.

			»Hallo, wie geht’s dir?«

			Lulu war blass und trug keinerlei Make-up.

			»Weiß nicht so recht … Sind alle anderen unverletzt?«

			»Ja. Aber es war knapp. Hättest du dich nicht so heldenhaft vor Derek geworfen, wäre er wahrscheinlich tot. Wie bist du auf die Frau gekommen?«

			Helen seufzte. »Das ist eine sehr lange Geschichte.«

			»Na, alle sind natürlich gespannt da­rauf, sie zu hören. Einige Teile haben wir uns inzwischen selbst zusammengereimt. Maggie war damals deine Sekretärin, deshalb konnte sie sich Zugang zu deiner Pistole verschaffen und sich außerdem im Gebäude frei bewegen. Wir nehmen an, dass sie an diesem Nachmittag damals im Studio Con für Derek gehalten hat.«

			»Con trug Dereks Strickjacke und war in dem Studio, das eigentlich für Derek gebucht war. Ich wusste immer schon, dass der Mörder nicht Sorcha töten wollte. Aber dann wurde mir klar, dass er es auch nicht auf Con abgesehen hatte«, sagte Helen.

			»Wenn es dir besser geht, kannst du uns den Rest erzählen, wir sind scheinbar etwas schwerer von Begriff als du. Aber ich kann dir berichten, Helen, dass deine Unschuld jetzt bewiesen ist. Gestern Abend hat Maggie gestanden, auf Sorcha geschossen zu haben, auch wenn es ein Irrtum war. Siebzehn Jahre Haft für etwas, das du nicht getan hast. Gott, muss das bitter für dich sein.«

			Helen biss sich auf die Lippe, als ihr Tränen in die Augen traten.

			»Ja, ist es natürlich. Aber ich bin froh, dass wenigstens jetzt alles vorbei ist.«

			»Wir fühlen uns alle entsetzlich, weil wir geglaubt haben, du hättest das getan. Und hoffen, dass du uns verzeihen wirst.«

			Helen nickte. »Wie war der Abend gestern?«

			»Von dem … ähm … Zwischenfall abgesehen, sensationell. Absolut fantastisch. Ich wünschte, du hättest die Jungs sehen können. Es war, als wären sie nie von der Bühne weg gewesen. Das Publikum hat gerast vor Begeisterung, vor allem für Con natürlich. Sie mussten zehn Zugaben spielen. Ich denke, die Fishermen könnten eine neue Karriere beginnen.«

			Helen wurden die Lider schwer.

			»Hör zu, wenn’s dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt erst mal ins Hotel«, sagte Lulu. »Ich könnte eine Dusche gebrauchen.«

			

			»Ja, klar, mach das.«

			»Können die Jungs später auch kommen? Die wollen alle unbedingt mit dir reden. Und Derek steht dir jederzeit zur Verfügung. Er ist dir so unendlich dankbar.«

			Helen lächelte und schloss die Augen.

			Um sechs Uhr abends fühlte sie sich schon viel besser. Der Tropf war entfernt worden, und sie saß aufrecht im Bett.

			Die Schwester kam herein und verkündete sichtlich beeindruckt: »Sie haben einen ganz besonderen Besucher. Der war gestern Abend im Fernsehen. Soll ich ihn reinlassen?«

			Helen nickte.

			Con kam herein. Er sah müde und verlegen aus und hatte einen riesigen Blumenstrauß in den Armen, den er Helen überreichte. »Von den Jungs und mir.«

			»Danke schön. Kannst du ihn mir wieder abnehmen?«

			»Ich stelle ihn in eine Vase«, erbot sich die Schwester. »So viel Glück möchte ich auch mal haben …«, fügte sie lächelnd hinzu.

			Con setzte sich auf einen Besucherstuhl. »Alle aus der Band wollen dich sehen, Helen, aber wir haben beschlossen, dass das noch zu anstrengend für dich wäre.«

			Helen nickte erneut. »Ja, stimmt wahrscheinlich. Ich bin ziemlich erschöpft.«

			»Aber … ich wollte mich unbedingt bei dir bedanken. Todd hat mir erzählt, dass du geglaubt hast, Maggie hätte es auf mich abgesehen. Du wolltest mir das Leben retten.«

			»Ja, aber dazu kam es, weil ich meine Unschuld beweisen wollte. Dabei war ich auf Maggie gestoßen.«

			»Und die wollte gar nicht mich umbringen.«

			»Nein, aber das ist mir eben erst in letzter Sekunde klar geworden.«

			Con sah sie an. »Darf ich dich um Verzeihung bitten, weil ich dich damals beschuldigt habe? Ich war so verzweifelt wegen Sorchas Tod, dass ich unbedingt jemanden bestraft sehen wollte.«

			

			»Mir ist schon klar, wa­rum du das gedacht hast, Con. Du und dieser Inspector Garratt, ihr habt geglaubt, Sorcha hätte gesagt, sie habe mich an diesem Nachmittag im Studio gesehen. Aber ich habe Garratts Notizen von damals gelesen, und was Sorcha meinte, war, dass sie Maggies Namen vergessen hatte, aber man solle mich fragen, denn Maggie sei eine gute Freundin von mir.«

			»Und war sie das?«

			»Ja, früher. Wir waren zusammen auf dem College, als ich nach London kam. In einem Sommer hatte ich eine kurze Affäre mit unserem Dozenten, Tony Bryant. Er sagte mir, seine Freundin sei verreist, er liebe sie, und wenn sie zurückkäme, würde unsere Affäre vorbei sein. Ich wusste nicht, dass diese Freundin Maggie war, bis mir Garratt ihren Namen schrieb. Vermutlich hatten Tony und sie ihre Beziehung geheim gehalten, weil sie Studentin und er Dozent war. Irgendwie muss sie von unserer Affäre erfahren haben. Vielleicht hat sie das deshalb alles so eingefädelt, dass ich verurteilt wurde.«

			»Und dann stellte sich heraus, dass Dereks Peggy und deine Maggie ein und dieselbe Person waren«, sagte Con mit einem Seufzer.

			»Beide Namen sind Abkürzungen für ›Margaret‹«, erwiderte Helen.

			Con nickte. »Derek war völlig verrückt nach ihr. Aber sie wollte nichts von ihm und hat gesagt, sie sei in jemand anderen verliebt. Das muss dieser Tony gewesen sein. Ich erinnere mich noch genau.«

			»Und offenbar dachte Maggie, Derek habe Tony umgebracht.«

			»Tony ist tot?«, fragte Con überrascht.

			»Ja. Er wurde ermordet. Den Täter hat man nie gefasst.« Helen betrachtete Con eindringlich. »Du sagst, Derek war verrückt nach dieser Peggy. Hältst du es für möglich, dass er Tony umgebracht hat, weil der sie ihm abspenstig gemacht hat?«

			Con holte tief Luft. »Derek hatte damals eine ziemlich üble Depression … aber ich halte ihn nicht für einen Mörder.« Er rieb sich die müden Augen. »Das Tragische ist, dass Peggy und er wohl überhaupt nie eine Beziehung hatten – das glaubt Todd jedenfalls. Derek hat sich das alles nur eingebildet. So oder so muss der Tod von Tony irgendwie der Auslöser für Maggies psychische Erkrankung gewesen sein.«

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Helen. »Ich habe in den letzten Tagen herausgefunden, dass sie nach dem Mord an Tony einen Nervenzusammenbruch hatte und für drei Jahre in der Psychiatrie war.« Helen schüttelte den Kopf. »Davon konnte ich natürlich nichts ahnen, als ich ihr die Stelle als Sekretärin gegeben habe. In der kurzen Zeit, in der sie für mich gearbeitet hat, wollte sie nie mitkommen zu Konzerten, und wenn die Fishermen im Haus waren, hat sie sich nicht blicken lassen. Natürlich fürchtete sie, von Derek oder einem von euch erkannt zu werden. Als sie sich damals bei mir beworben hat, muss sie das alles schon geplant haben.«

			»Ich habe mich gestern Abend gefragt, wa­rum Sorcha ›Ach, hallo‹ gesagt hat, als Maggie in der Tür des Studios auftauchte. Ich kann mich gar nicht erinnern, ob die beiden sich früher schon mal begegnet sind.«

			»Maggie hat einen Umschlag bei Sorcha abgegeben, während sie bei mir gewohnt hat.«

			Con nickte, während er das alles zu verarbeiten versuchte. »Und wo war Maggie dann die letzten siebzehn Jahre?«

			»In der Psychiatrie und in Pflegeeinrichtungen. Ich habe mit der Leiterin eines Heims gesprochen, in dem Maggie zuletzt untergebracht war. Laut Aussage dieser Frau hat Maggie sich immer und immer wieder ›Losing You‹ angehört.«

			»Oh. Dann können wir nur hoffen, dass sie jetzt den Rest ihres Lebens in einer Anstalt verbringen wird.«

			Helen seufzte. »Aber das Furchtbare ist, dass Sorcha dabei ums Leben kam, obwohl sie mit allem gar nichts zu tun hatte.«

			»Ja. Sie muss gesehen haben, wie Maggie die Waffe auf mich richtete, und hat sich vor mich geworfen, um mich zu schützen. Und das nach allem, was ich ihr angetan hatte … Damit muss ich nun für den Rest meiner Tage leben.«

			

			»Ich auch. Das war das Schlimmste für mich: dass ich geglaubt habe, Sorcha hätte mich beschuldigt, auf sie geschossen zu haben. Die Feindseligkeit zwischen uns von damals war ja längst vergessen.« Tränen brannten in Helens Augen. »Wir waren Freundinnen geworden.«

			»Aber vielleicht ist es ein Trost für dich, dass du mit deiner mutigen Aktion Dereks Leben retten konntest. Helen, kannst du mir und dem Rest der Band verzeihen, dass wir dich damals so voreilig beschuldigt haben?«

			»Ich verstehe euch. Aber Verzeihung für siebzehn verlorene Jahre wird wohl etwas länger dauern.«

			Con seufzte. »Das kann ich nachvollziehen.«

			»Nach gestern Abend gibt es jetzt Gerüchte über eine Reunion der Fishermen.«

			»Na klar. Das war zu erwarten, oder?«

			»Natürlich.«

			»Und wie geht’s jetzt bei dir in Zukunft weiter? Es muss doch irgendeine Entschädigung geben, wenn man so lange fälschlicherweise im Knast saß.«

			»Schon denkbar.« Helen lächelte. »Vielleicht engagiere ich einen Anwalt, aber ich glaube eher nicht. Ich hatte mein Leben lang viel Geld, und es hat mich nicht glücklich gemacht. Ich habe meine Häuser in London und Irland und noch ein bisschen Geld. Irgendwie werde ich schon durchkommen, bis ich weiß, wie es für mich weitergehen soll.«

			Con gluckste. »Dein Haus in Irland könnte einen Anstrich gebrauchen. Ich hab mich dort eine Weile verkrochen.«

			Helen zog eine Augenbraue hoch. »Ach, dort hast du gesteckt. Du hast doch in den siebzehn Jahren sicher Millionen an Tantiemen kassiert. Dann kannst du mir ein neues Badezimmer spendieren.«

			»Ich könnte mir wahrscheinlich eine kleine Insel in der Karibik leisten, wenn mir der Sinn danach stünde«, erwiderte Con grinsend. Dann ergriff er ihre Hand. »Helen McCarthy, ich kenne dich seit unserer Jugend. Wir haben eine gemeinsame Geschichte. Und ich denke jetzt, dass du mutiger bist als jeder Mann, den ich kenne. Durch Sorchas Tod hast du eine Freundin verloren. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich nun an ihre Stelle treten dürfte.«

			Helen stiegen Tränen in die Augen. »Weißt du, Con, du hast mir gerade etwas angeboten, was ich mehr brauche als alles andere.«

			Die beiden umarmten sich herzlich.

			»Also sind wir dabei, oder wie?«, fragte Freddy, als er allen Bandmitgliedern in seinem Wohnzimmer Tee einschenkte. »Es ist ein grandioser Deal. Ein halbes Jahr Welttournee. Ein Plattenvertrag mit Metropolitan für zwanzig Millionen. Wir müssen zugreifen, solange das Angebot auf dem Tisch liegt.«

			Ian reagierte mit einem Achselzucken. »Weiß nicht. Ich müsste Virginia und die Kinder zurücklassen oder sie ein halbes Jahr lang durch die Welt zerren.«

			»Ich habe Verpflichtungen meinen Bands gegenüber«, sagte Todd.

			»Herrje, Jungs. Ihr kriegt den Deal des Jahrhunderts angeboten und quatscht über Pipifax.« Derek schüttelte frustriert den Kopf. »Na, dass ich dafür bin, wisst ihr. Denkt doch nur mal an den Adrenalinrausch vor diesem gigantischen Publikum vor zehn Tagen.«

			»Passendes Schlusswort«, bemerkte Ian.

			»Und ich verbitte mir, dass meine Familie als ›Pipifax‹ bezeichnet wird«, warf Ian ein.

			»Was ist mit dir, Con?«

			Er trank bedächtig einen Schluck Tee. »Ich muss noch in Ruhe darüber nachdenken.«

			»Aber du hattest doch schon zwei Tage Zeit. Wir müssen morgen Bescheid geben«, drängte Derek.

			»Wenn die uns morgen wollen, dann auch noch einen Tag später, Derek.«

			»Con hat recht«, pflichtete Freddy ihm bei. »Lasst euch noch mal zwei Tage Zeit. Bei dieser Summe wird Metropolitan hundertprozentiges Engagement verlangen. Ich möchte, dass ihr euch alle absolut sicher seid.«

			»Okay, wir sprechen uns in zwei Tagen wieder.« Todd stellte seine Tasse ab. »Kommst du mit, Con? Ich hab um fünf einen Termin.«

			»Ja, gern. Man sieht sich, Jungs.«

			Todd war ausgegangen, und Con tigerte durchs Haus seines Bandkollegen und dachte über die Situation nach. Die Vergangenheit war so weit geklärt, jetzt ging es da­rum, in die Zukunft zu blicken.

			Ian fuhr nach Hause und besprach sich mit Virginia. Sie würden einander natürlich alle vermissen, aber von so viel Geld würden sie sich eine Farm in Kent auf dem Land kaufen, Gemüse anbauen und glücklich und zufrieden leben können, ohne sich jemals über Geld Gedanken machen zu müssen.

			Derek blieb die ganze Nacht auf. Wenn die anderen dem Angebot nicht zustimmten, stand ihm das Wasser bis zum Hals, so viel war klar. Binnen sechs Monaten würde er pleite sein.

			Andererseits: Hatte er nicht richtig Glück gehabt? Er war immer noch ein freier Mann. Seit dem Konzert hatte er jeden Tag damit gerechnet, dass die Polizei vor seiner Tür stehen würde. Sollten die den Fall wiederaufnehmen … Derek brach der Angstschweiß aus. An jenem Abend damals hatte er total die Kontrolle verloren. Er war mit Alkohol und Koks zugedröhnt gewesen, und … Bei der Erinnerung daran drehte sich ihm der Magen um.

			Wenn die anderen in die Tournee einwilligten und er seinen Anteil von den zwanzig Millionen bekommen würde, dann plante er, ins Ausland zu ziehen, zur Sicherheit.

			In dieser Nacht hoffte er inständig auf eine letzte Chance.

			

			Nach dem Anruf von Con legte Freddy auf und boxte in die Luft. Alle vier hatten zugestimmt. Zwanzig Prozent von zwanzig Millionen waren … Herr im Himmel, jede Menge Geld.

			The Fishermen waren wieder da.

			Helen schaute durchs Fenster, als die Aer-Lingus-Maschine über die üppigen grünen Grasflächen des County Cork auf den Flughafen zuflog.

			Der Anblick jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Es war seltsam, dass sie auf ihrem Bett im Gefängnis allabendlich nicht an ihr Haus in London oder ihr elegantes Büro bei Metropolitan gedacht hatte, sondern an die menschenleeren, windgepeitschten Strände und die klare, frische Luft des Landes, in dem sie geboren war.

			Als die Maschine auf der Landebahn am Flughafen Cork aufsetzte, empfand Helen eine jähe Freude.

			Sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

			Sie war nach Hause zurückgekehrt.

		

	
		
			

			EPILOG

			Juni 1987 

			Es klingelte an der Haustür. Helen trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und machte sich auf zum Eingang. Das dauerte eine Weile, weil überall Werkzeug und Planen von den Handwerkern he­rumlagen.

			Sie öffnete die Tür.

			»Con! Mein Gott! Was machst du denn hier?«

			»Na ja, vielleicht hatte ich einfach Lust, den Ort wiederzusehen, der mal mein Zuhause war, und meine alte Freundin Helen zu besuchen.« Er breitete die Arme aus und umarmte sie etwas ungeschickt über die Farbeimer am Boden hinweg.

			»Komm rein, wenn du dich traust«, sagte Helen schmunzelnd.

			»Größere Renovierungen, wie?«

			»Ähm, ja, das ist der Plan. Die Arbeiter haben vor einem halben Jahr schon angefangen und versprochen, bis zum Sommer fertig zu sein. Bisher haben sie es gerade mal geschafft, eine einzige feuchte Wand zu sanieren, aber wir sind eben in Irland. Ich habe allmählich den Verdacht, dass sie mein Haus als Lager für ihre Geräte benutzen, bis sie die anderswo wieder brauchen. Na ja, egal. Finanziell ist es günstiger, wenn sie sich Zeit lassen. Komm, wir gehen in die Küche. Die ist noch uralt, aber man hat jedenfalls Platz zum Sitzen.«

			Helen machte Tee, und Con ließ sich am Esstisch nieder.

			»Gut siehst du aus, Helen. Ehrlich gesagt finde ich, du hast noch nie zuvor so glücklich gewirkt.«

			Helen trug die zwei dampfenden Henkelbecher zum Tisch. »Ja, du hast schon recht. Ich bin tatsächlich auch zum ersten Mal in meinem Leben aus irgendeinem absurden, unerklärlichen Grund glücklich. Vielleicht liegt es daran, dass mit zunehmendem Alter meine Erwartungen realistischer geworden sind. Oder es liegt am Ort. Als Kind habe ich das Anwesen gehasst, jetzt liebe ich es leidenschaftlich. Glücklicherweise habe ich es nicht verkauft.«

			»Und wie sehen deine Pläne aus, Helen? Du hast doch bestimmt welche.«

			»Ja, klar. Langfristig will ich hier eine Bed-and-Breakfast-Unterkunft betreiben. Und ich möchte, dass wieder Leben in die Stallungen kommt. Ich habe Pferde immer schon geliebt.«

			»Ich erinnere mich.« Con trank einen Schluck Tee.

			»Und wie sieht’s bei dir aus? Wie war die Welttournee? Ich bekomme gar nichts mit, weil ich keine Zeitung lese, und im Fernseher habe ich nur Schneegestöber.«

			»Die Tour war super. Anstrengend, hat aber auch viel Spaß gemacht. Aber ich glaube, am Ende war uns allen klar, dass wir es dabei belassen wollen. Wir sind alle zu alt, um im Tourbus zu pennen und dann am nächsten Tag vor vierzigtausend Leuten aufzutreten.«

			»Und die anderen? Wie geht’s denen?«

			»Alles bestens. Ian macht eine Ausbildung für ökologische Landwirtschaft. Derek hat sich entschlossen, nach Spanien zu ziehen, und Todd lebt in den USA.«

			»Im Ernst? Aus geschäftlichen Gründen?«

			»Aus Lulu-Gründen.«

			»Verstehe.«

			»Sie macht ihm wie immer das Leben schwer, aber es gibt keinen Zweifel, dass er jede Sekunde davon genießt.«

			»Und du? Was hast du vor?«

			»Nun, es gibt zwei Gründe, wa­rum ich hergekommen bin. Zum einen wollte ich Sorchas Mutter besuchen. Ich fand, das sollte ich nach all den Jahren endlich machen.«

			»Ach, Con, Mary O’Donovan ist letztes Jahr gestorben, kurz vor meiner Rückkehr.« Helen schüttelte den Kopf. »Sie glaubte bis zum Schluss, dass ich ihre Tochter umgebracht hätte.«

			Con nickte. »Ja, ich weiß, dass sie gestorben ist. Man hat es mir gestern Abend im Ort erzählt. Nun ja, wenn sie dort oben weilt, dann kennt sie die Wahrheit.«

			»Ich muss zugeben, dass ich schon vor langer Zeit aufgehört habe, an dergleichen zu glauben. Und aus welchem anderen Grund bist du nach all den Jahren nach Ballymore gekommen?«

			»Wie ich anfangs schon gesagt habe, Helen: weil ich mit dir sprechen will.«

			»Worüber?«

			Er sagte es ihr.

			Nachdem er geendet hatte, stand Helen auf, um noch mehr Tee zu machen. Als sie den Wasserkocher zur Hälfte gefüllt hatte, hielt sie inne. »Ach, verdammt, wie wär’s stattdessen mit einem Glas Whiskey?«

			Sie holte die Flasche und zwei Gläser und setzte sich wieder.

			»Okay, ich wiederhole mal, um sicherzugehen, dass ich alles richtig verstanden habe. Du möchtest eine Stiftung gründen, die junge talentierte Musikerinnen und Musiker, vor allem aus Irland, unterstützt. Und du willst, dass ich die Stiftung leite?«

			»So etwa hab ich mir das gedacht, ja, Helen.«

			»Und wa­rum ich?«

			»Weil ich keine Person mit einem besseren Geschäftssinn kenne als dich. Und es wäre doch verdammt schade, den zu vergeuden.«

			»Das habe ich aber selbst so entschieden, Con. Brad hat mir vor einem Jahr meine Stelle als Geschäftsführerin wieder angeboten. Ich habe abgelehnt.«

			»Ich weiß, Helen. Und ich möchte mich wirklich nicht in deine kühnen Pläne hier einmischen. Aber ich sehe dich einfach nicht für den Rest deines Lebens Spiegeleier und Frühstücksspeck braten.«

			»Wenn es gut genug läuft, kann ich mir Angestellte leisten, die das übernehmen«, erwiderte Helen schmunzelnd und trank einen Schluck Whiskey.

			»Ich hatte mir gedacht, dass eine der Scheunen doch ideal wäre für ein kleines Aufnahmestudio.«

			»Ach so, das hast du dir gedacht?«

			

			»Ja, hab ich. Und es gibt hier so viele Zimmer, die man für Kurse und Seminare nutzen könnte. Man könnte Profimusiker nach Ballymore einladen, damit sie ihre Erfahrung an die jungen Leute weitergeben.«

			»Con, du hast doch schon selbst alle Ideen. Wieso um alles in der Welt willst du die Stiftung denn nicht selbst leiten?«

			»Na ja, Helen, weil ich nicht vor Ort sein werde. Zumindest nicht ständig. Aber das ist eine andere Geschichte. Okay, lass uns doch mal die Grundlagen besprechen. Wenn du bereit wärst, in das Projekt einzusteigen, würde ich alle Kosten für eine Renovierung des Anwesens übernehmen, in einer der Scheunen ein Aufnahmestudio einrichten lassen und das Haus zu einem musikalischen Ausbildungszentrum umbauen. Du könntest so viele Leute einstellen, wie du willst, was heißt, dass man das Dorf einbezieht. Man würde Ballymore also stärken und bekannt machen. Und um Talente zu finden, müsstest du nicht mal lange suchen. Ich war letzte Nacht in einer Bar im Dorf und hab da eine junge Frau singen hören, die das Zeug hätte, die nächste Alison Moyet zu werden.«

			Cons Augen funkelten begeistert.

			»Du bist Feuer und Flamme für deine Idee, stimmt’s?«

			»Ja, Helen. Ich weiß gar nicht, was ich mit all dem Geld für mich allein anfangen soll. Mit diesem Projekt hätte ich die Chance, etwas weiterzugeben und künftige Generationen zu unterstützen. Wir beide mit unserer gemeinsamen Erfahrung sind in der Lage, etwas zum Guten hin zu verändern.«

			»Ach, Con.« Helen rieb sich die Stirn. »Ich weiß wirklich nicht …«

			»Dann rede ich so lange weiter, bis du Ja sagst.«

			Es war schon nach acht Uhr abends, als Con das Haus verließ. Er hatte seine ganze Überredungskunst aufwenden müssen, am Ende aber im Prinzip Helens Zusage bekommen. Details konnte man im Lauf der Zeit ausarbeiten. Er hatte nicht vor, noch lang hierzubleiben, kannte aber Helen gut genug. Wenn sie erst einmal loslegte, würde sie ihn nicht mehr brauchen.

			

			Con schlenderte den Hügel hi­nunter zu den Sanddünen. Die untergehende Sonne stand orangerot über dem Horizont, ein perfektes Postkartenmotiv. Am Ende der Dünen sah er seine alte Hütte. Ein Teil des Dachs fehlte, und die Fenster waren mit Brettern vernagelt, aber sie trotzte noch immer den Meereswinden, die sie gnadenlos attackierten.

			Con Daly hatte sich immer nur gewünscht, etwas aus seinem Leben zu machen, dieser Hütte und Ballymore zu entkommen. Es war ihm gelungen, aber zu einem schrecklichen Preis.

			Er setzte sich auf eine Düne und schaute übers Meer.

			»Sorcha, ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.«

			Der Wind peitschte heftiger um ihn he­rum. Er fröstelte leicht, spürte ihre Präsenz ganz deutlich. Es war Zeit zum Aufbruch. Doch wohin? Er wusste es noch nicht genau. Auf jeden Fall weit in die Ferne.

			»Auf Wiedersehen, Sorcha, meine Liebste.«

			Leise begann Con, ihren Song zu singen.

			»Losing you, after all these years of loving you

			Is the hardest thing I’ve ever been through

			And it’s true, after all the things I said to you,

			And the way that I’ve been cruel to you,

			What else could I expect you to do?

			Losing you, losing you.«

			Con stand auf, wandte sich ab vom Strand und wanderte über die Dünen davon.
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